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Kation alc bei den Bisch<Men von

AoMbanr SU*.

Regens bürg, ehmal. AbtäUidM!

vfMi ICjuthau&-Früll,W.inclm»lerei

(Vcrkaadipiiig) 188*.

Reiebctta«, GaMvdtainedeMfanle

168*.

RciniogcD lEliaß). Rranan. Re*

Hqaiai» ITt.

Reliquinri", 1Ti^h|;<ii. BflslM,

KOln, hig. SdinUlgen «S*.

Nümbeiger, Begjop XVLJb., w
Krakau tlt*.

Kapsel, als Weibcgabe des KOlner

MetropnliLinkapiltlt u Fta|at

Pius X. 887*.

Reaard, H. Rarnnefaner 808*.

Rogkeru», \i. .i. Tticnj.hiliisi

Bencdiktinrr. Goktocbmied 98,

ilo, «Bf.

Rnsenkranx. der. seine chrixti.

ood upcbriili. Btftdrr 178*.

Salabar«, S. PMir. VMi^
Agraffe Ende XV JTi «61*.

.SchadwalL, Amhr. .Maler |8,

Schlfar, Laadbauinapektar 80«.

Scboagaatr. M. 848*.

Scbaaaebon. Paul, Maler I7.

Schrcyer, J , Goldschmied 211*.

jScbrotb, )., Baaaujaier 8*.

Setieawunde Cfarati. SIT.

Sl'iI/, Ludwig, Mi«I<T 219

Stilfragc. Der neue Stil 197, 288,

fi«l.

Siattgart. Hl. Beaadlklaa v.

Meister v. MefUltil (J«g
ZNg^) 8««*.

Synbelllt dar Zdkica 1<9.

Taufdecke, XVI. Jb. Mtneheo.

Geoq(iaatim 888*

TanfklHd, «51.

Theophilu». Vrrf .1 Sclu>i -

div. an. » Rugkeru<l67, 210,

«ST.

Thron Salomo», WandgeiHlMe

(Brixen) 147*.

Trier. Gokhchmkdeidrale d. X.
B. XI. Jh. 801*

Dom, Andresdcatten 2U8. 8ü9.

Tuntenhnusen (Obtlb^rtn),

Kiicbc 18«.

Umbaa. Pfiinltfitli* WildcBbaig

(Kr Schleiden) 86*.

Verre iglomit« t. Hinteiglaa-

nialcrtf

.

I

Wallraf , F. F., 87«, Sgl

jWas»enb«rg (Kr. Heinsberg).

I EhMtal. Cbatgeittthl 117«.

I

\V I e n, Sch.->t7l(aminer. Knimkione

I

Knnnub II. 2u9.

Wildenburg (Kr. SefaMdca).

Pfarrkircbe 86*.

Wllbem, MAter »4i* ff.

Zahlensymbniik 187.

Ziegler, Jeig, Maler «68*.

Zimmermaaat N, J., Ifiiler 9ti.

Verzeichnis der besprochenen Bücher und Kunstblätter.

Alte und neue Weil 25«.

Areas, Uber Ordinarius d. Eaeener

Sdfbblt«]» ««.

Arni/rn, mit M. v. Schwiad la»

Mirchenlaad dO.

Becker, Fei., a. IMente.

Ben»ig<-r» Kalendr-r 2Hf(

Bctohart. Ars s.icia 29.

Bilderblbel. iNMcldarfer. Ug. 8.

V. Conmaa* 858.

Braun, die KirchealMUlea der

JetwtiB 1. 919.

Braoat» II. a. Katakf.

Breviariam Roanaam I Bde.

18» (Pustet) 91.
'

Bronaer, von deutscher Sitt' und!

Alt 9». I

Buch he it. Hans s. Katalot^

Burckbardi, amn 70. Gt-burts-

:

l«ge Ed. GcbbidtB |«7.
\

Bürger, Kunstkritik, deutsche Be-

arbeilg. r. Sduaano« o. Klcaun

L Tril. m.
Cabrol, dictionnalR d'aidlAalo^e

61, 888, 818.

C»mmaaa e, Bildcrbdsel 858.

nd pv . Kflin 819.

D u: Ii Uli DU i r e d äicht:H>logie s. Ca-

brol.

Fink. Cbristus-UanieUung 189.

Führer durch die Kunst- u. bist.-

Sammlungrr. d's QmWherMigl.

hcaiitdwB Laadesmaieani» 888,

Glaeer. C. HtnaHdbetod. A. «5.

i: r n I p r i e n . die, Euiupo» (Seeuuuui)

M, 884.

Gradaale Ed. ScbiraiM P. «. R.

191

Uioßmann, eine Madonna von

«M.

G ru p p, KoUnigetdi. d. ICtMblter

n. 168.

Haadcl-Marsetti. deutsches

Recht 224.

. Hennei, Alifrank, Bilder 15. Jahrg.

HeRdftrfer, Dom v, Wür^'liurg 68.

Hildebrandl, II., den kyrkliga

Körnten aadcr SvctjgN licdeU

lid ftt.

Himtnel uad Erde Hr%. v

Plassmann, INiMe, Kwicbgaiier

tt. Wa^ l«7.

Hacblaad, V. Jg. 818.

Hof man II, AI1> \ , ilif Gmmllagen

bewuUter Stilcmpfindung 04.

Jahrbaeh der JSell> nad Ka'tnr-

geschieht' i
. SchniinM !. !^ |28.

I
I nnen'Uckoratinn, i^rit<<'hri(t

I (K«di la Damwladt) 160.
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IMft — ZEIT9CHIUFT FOR CBRISTUCHB KUNST — Nr. t.

Die Stadtpfarrkirche zu Haslach in Kin^igtal (Baden).

(Mit 5 Abbüdungeii.)

igeben von b«trBchUicben, mit < In dieser g^Ulcklichen Lage befinden sich

III (lufti i icn Tannen üppig V)ewarli-

lll

sencn Bergen, abwechselnd mit

!l xaftig grünen Wiesen, liegt eines

der anmutigsten SchwarzwaWst.ldti hen, in wel-

chem der bekannte und l>t-lifhte Valks<;( lirift-

steller Dr. Hansjakob das Licht der Welt er-

blickte und seine Jogendjabre verlebte. Die

Ansiedelung im Mittelalter scheint gering ge-

wesen zu sein, denn der alte, ans der 2. Hälfte

des XV. Jahrb. (1480) noch erhaltene Kirch-

turm bildet einen Bestandteileines recht kleinen

Gotteshauses, dessen übrigen Teile am Ende
des XVIII. Jahrh. einem geraumigen Schiffe

heute unsere ausführenden .\rchitpkten nicht

mehr. Zwar besitzt unsere Zeit eine lebhatte

Strömung in der bildenden Kunst; deren

Schwerpunkt liegt aber nicht, wie bei früheren

Stilentwickclungen, im durchweg geschlossenen

und einheitlichen Ausdruck der Formen, sondern

mehr tn denjenigen der Empfindung einsdner

Ki'uisller Wenn auch einige Kunstgelchrte in

neuerer Zeit behaupten, mit dem neuen Stil

nun so wdt so seb, dafl bei VergrOSerungen

und Wiederherstellungen die vorhandenen

alten Formen unberücksichtigt bleiben könnten,

so treten doch dem in der Praxis Stehenden

öruiidriN zur Erwcilcrang ötr

Platz machen muBten. \\ le ^rs* \\'u htli<.'li

wichtigen Stilzeiten, unbekümmert um den Gc-

schmadc ihrer Vorfahren, in ihrer nun einmal

für richtig gehaltenen Fiirmenspr.i^hp aiheiteten,

so geschah es auch hier; und dem unbe-

kannten Baumeister des neuen Renansance-

anbaues fiel es nicht ein, seine bauliche Zutat

der Gotik des Turmes aiuupassen. Er fühlte

sich mit seinen Zeitgenossen Ober den alten

Stil erhaben, aber auch mit denselben einig

genug, um die voraufgchendcn Stilfnrmen ab

abgetane Saclic betrachten zu können, bewies

indessen durch seine sieghafte Durchfithrang,

besonders der inneren dekorativen und monu-

mentalen Ausstattung seines Werkes, daß er

lu obiger Cberhebuag eine gewtee Berech-

tignng hatte.

Madtpfarrkirche In Haslach 1. K.

Retieiikcn iiiicr die Richtigkeit solcher He-

Ihauptungcn auf. Die neuen Stilbestrebungcn

haben offenbar Portschritte su veneichnen,

doch unterscheid icT-. ^ie sirli, wie r)lien schon

angedeutet, von den früheren Entwickelungen

dadurch deutlich, dass sie sich nicht einheitlich

wie bei tieii letzteren, an eine tibetlieferung an-

.schließen, sondern verschiedene Anknüpfungs-

punkte suchen, für die, je nach Neigung des

Architekten, bald die byxaotiniachen, roma-

nischen oder gotischen Stilfnrmen, oder auch

Barock als richtig gelten. So lange eine be-

stimmte Einheit nicht besteht, also kein klar

ausgesprochener Ausdruck des Zeitgeschmackes

vorhanden ist, wird insbesondere der Kirchen-

baumeister, der sogleich auch Konservator

sein soll, gat dann ton, an den bewahrten
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INS. — ZBItSCKRlR IDR CBRlSTtiCBB ICtniSr — Kr. 1.

StUfonnen, wenigstens fQr Umbauten, fest-

aihahen. Diea«r W«g zdchnet sich Im vor-

liegenden Falle deshalb schon bestimmt vor,

weil der nach dem Voncbiage des Unter'

cekhneten abntngeDde und jena«i1i des neuen

Querschiflei wieder aufzufahrende Chor präch-

tige Antragornamente besaß, die man wieder

verwenden wollte. - Aus dem Grundriß ist die

Alt der durch das Anwecbieo der Bevölkerung

n^^tig g'cwordenen Vergrößerung ersichtlich.

Die drei AuBeren Ansichten zeigen die Fort-

setzung der «chliehteii Infleren allea Sdiift-

architektur mit dem neuen dazu passenden

und nun auch der heutigen Bedeutung des

Qtif entsprechenden Turm. Dessen gläserne

ZUferUstter wollen nicht nur bei Tage, sondern

auch zur Nachtzeit ]>c[ elektrischer Beleuch-

tung dem nachtlichen Wanderer im herrlichen

KinsjgtBle weiihb den Gang der Zeit ver*

kOnden. — Den alten gotischen Turm hat man,

als ein Stück steinerner Geschichte, in »einer

Pomi selbstredend unangetastet bdassen, ihm

aber ein neues Gewand und neue schützende

Bedachung gegeben. Die lnii< re .Kusstattung

der neuen Teile lehnt sich an diejenige des

alten Schifies an und besteht aus freien und

symbolischen Antragornamenten. :)ngetragenem

Kreuzweg, an die weißen Sandsteinsäulen an-

gebaute Stdnkanxei mit reichen Stodcrelieb

und einem neuen groB angelegten und die

ganze Kirche beherrschenden Hochaltar, eben-

falls ans weißem Sandstein und reidiem figür-

lichen Stuckschmuck. Decken und Wände
sind nur in weißer und hellgrauer Tönung
mit Gold gehalten, die Fenster nur in weißem

Glas» wobei ChoTschrflgfenster seidicfa den

Hochaltares figürlichen Sclimucl, indrs.sen

ebenfalls nur in weißen Scheiben erhalten

haben. An der Vierungsdecke harrt noch

die Ausführung eines farbigen Gemäldes. Wie
aus der beigegebenen Innenansi< ht er<.icht!irh,

ist die Steigerung der Lichtwirkung nach dem
Chor mit dem Allerheiligslen su, gut gdungen,

wie Dher diese KirchenVergrößerung überhaupt

bei der vor einigen Wochen suttgehabtea

feierlichen Konsekration durch den Hocb-
wQiclIgsten Herrn Erzbischof Dr. Nörber von

Freiburg und einer gruRen Atizalil Festteil-

nehmer aus näiicrcr und weiterer Knticrnung

die gebotene angenehme Obeiraschung Uber

den anziehenden und interessanten Innen-

raum betont wurde.

Die Bauarbeiten unter der Uherleitung des

Untenelchnefen haben zwei Jahre Zeit in

Anspruch genommen und einen Kostenaufwand

von rund 175000 Mk. verursacht, während

ein völliger Neubau in der benOttgten Größe

wenigstens aaf 30<)O0O.Mk. gekommen wflre. -

Ich wollte mit diesen Zeilen wiederholt und

eindringlich gegen die ebenso weitverbreitete

als unrichtige Anschauung sprechen, als sei

nur im vrilligen Neubau alles Heil zu finden,

was ofl zu Beschlüssen fahrt, wertvolle alte

Bauteile ta apftnt.

Die vorliegende und schdn manch andere

gelöste Aufgaben beweisen, daß durch ziel-

bewußtes Vorgehen fast in jedem Falle eine

gebrauchstüchtige Vergrößerung möglich is^

daß dadurcli nicht nur erhebliche Summen
gespart und die für den Urt geschichtlicheu

Bauteile erhalten bleiben, sondern auch Kirdien

entstehen, die sich durch die verschiedenen

Angliederungen zu ungemein interessanten

und stimmungsvollen Innenrluraen entwickeln.

Daß einer Stileinheit eines Bauwerkes wegen,

wertwolte, diesem Stil nicht angehörende Bau-

teile geopfert werden sollen, ist, Gott sei Dank,

endlich ein Überwundener Standpunkt, zu dem
man freilich nur über aufgehäufte Trümmer

aus geopferten lebensfrohen Architekturen auf-

geschritten ist Nicht nur sum Segen der

kirchlichen Kunst selbst, sondern auch dem-

jenigen des kirchlichen Vermögens, ist die Er-

kenntnis geworden, daß alle historischen Stil-

epochen ihre Berechtigung im Dienste der

Kirche beanspruchen dürfen, sofern sie eben

wirkUche Kuiuit darzubieten vermögen. Man
wird die Freude Uber diese Errungenschaft

denjenigen naclifühlen können, die viele Jahre

hindurch manchmal recht hart darum gekämpft

haben, und die auch heute noch nicht ecmUdet

sind, dieaeErkenntniamimmcr w ei tereSdhichten

zu tragen, zur Sicherung und Erhaltung wert-

vollen kirchlichen Besitzes und Wertschätzung

der hingebenden Tätigkeit unserer Vor6hren>

Mit diesen Gedanken niAi hte Ich auch die

große Opferwüligkeit der Einwohner ehrend

erwähnen. Wie idi einem Beridtte einer

Haslacher Tageszeitung entnehme, sind aua

eini*r einzigen Familie (Geschwister Grii shabcr)

allem 100 000 Mk. zur Verfügung gestellt

worden, wozn noch rdchliche Gaben fQr die

Ausstattung flössen.

Karlsruhe. Johanne» Scbrotb.
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11 1108. — ZEITSCHRirr VOR CHRISnJCHB KtlMST — Mr. 1. IS

Ein mittelalterlicher Hageioltar der Pfarrkirche lu Braunsberg.

(Mit Abbilduug)

mittelalterlichen Altären ist Ost

preußen um. Konfeaiionelle Ab*
leigung gegen <1tcs<* /<fupcn

katholischen Kults in dem pro-

tcsiantiadien Tefle der Provinz, unvmtSnd^er
Knu'itgt-schmack in dem katliolisrhen Teile,

oh beides zusamiaen hat ziemlich schonungs-

kt ntt diesen ahdirwOrdifen Denkmälern

deutschen Kunstfleifies aufgeräumt. Die Pfarr-

kirche zu Braunsberg besitzt noch zwei solche

Altarwerke, einen Schnitzultar, auf welchen

wir vielleicht sp&ter einmal die Aufmerksamkeit

der I.eser hinlenken dürfen, und einen ge-

malten Klügclaltar, welchen wir hier in Bild

und begleitendem Worte vorfAhten.
|

Seine Entstehung verdankt der .\It;)r, ein

Flügelaltar mit doppelten Flügeln, dem frommen

Sinn des aus Brüinsberg gebürtigen Leipziger

Fntaaan und ermlandiachen Domherrn Tho-

mms Werner- IriOS, ;ini T;igf Valentini,

bezeugten der Domherr Baltasar Stocktiscii

SU Fnuenbuig. der Gulstadler Domdechaiit

Mathias Gcidaw und der Bftrgermeistcr der

Allstadt Braunaberg Urban Kroll als Te&u-

mentavollttrecker des verstorbenen Magisters

Thomas Werner, daß Fr;iu Barbara Zander,

Witwe des Herrn Bürgermeisters Zander von

Loyden, aus dem ihrem Manne von Werner

früher geliehenen Heide im Betrage von

157 Mark !) Schilling und i' I'fennigen ,,vfT

dy Tüuffcl dy gekelTc ist worden yn dy Capelle

vnsser üben frawenn" SO Mark und 3 Schilling

bezahlt habe. Wir dürfen diese in den Oraiitis-

berger Ratsakteo erhaltene Notiz zweifellos

auf diesen Altar bestehen. In der Kapelle

unserer lieben l' rau hat er bis auf deik heutigen

Tag »eine Aufst- llunp j»*-habt, wenngleich er

zu Ende des XVIi. Jahrh. bei Seite gerückt

wurde, um einem modemerM Werke Platz

zu marhen; erst ^.eil wenigen Jahren hat er.

mehrfach ergänzt, mit seinen durch Maler

Bomowski in Elbing möglichst sorgfältig restau»

Herten Tafeln wieder seine alte Ehrenstelle

eingenommeo.

Als ein Altar zu Ehren Mariens erweist

er sich auch durch .seine Bilder. Der Mittcl-

schrein zeigt überlL-Lt;iis(,-roß die blaugewundete

Madonna auf dem Halbmond in ovalem, gold-

slrablendem Gkirienschem. Auf ihrem Arm
tragt sie das tmbekleidete Jesuskind, vdches

einen Rosenkrans von roten Perlen in der

Hand halt. Zwei Engel halten eine Krone

über ihrem Haupte, vier andere, zum Teil

mit kreuzweis Uber der Brust zusammen-

gdegten Diakonalstolen angetan, mnsixleren

auf Orgel, Gitarre und Ceigf zum T.ohe der

Himmeiskönigin. Zu ihren FüBen kniet rechts

der Stifter, Units srine Mutter. Beide bekunden

sich durch die Rosenkrflnze in ihren Händen
nachdrücklich ab Verehrer Märiens. Ein

Spruchband bei Thomas Werner tragt die

Worte: Maitr Dei mmttUo mei, ein gleiches

Band neben der Mutter enthalt dieselbe Bitte

\n deutscher Sprache: „O dv mzxUr gada

biddt got wr mkk." Wahrend bei der mit

übermaßig langem ITiiterkorper gezcicliiietcn

Gesult Marias ähnlich wie bei manchen

Köpfen auf den Flügeln des Altars das starke

Vorspringen der Backenknochen und die un-

verhältnism.ißig hm b und breit gezeichnete

viereckige Stirn unangenehm wirkt, zeichnet

sich, soweit sich das nach der stat^habten

Restauration l^eurteilen Inßt, das fcsuskind

durch sein rundliches, freundliches Gesicht

wie durch das wekbe Geftige des ganzen

Körperchens aus. Den Erdboden hat der

Muler mit fein gemalten Blumen bedeckt.

Löwenzahn, Erdbeere, Maiglöckchen sind als

solche deutlich erkennbar: sinnige Natur-

bctrachtung hat von den durch den Handels-

verkehr eng befreundeten Niederlanden her

ihren Weg^ bereits in die preuWschen Hanaa-

stadte gefund« n.

Die Innenseiten der Flügel zu beiden

Seiten d«i BCittelbildes zeigen die herkömm-

lichen Szenen .ms dem Marienleben, Ver-

kündicTUif;, ''iebiirt ChriNti. .\nbctung (ler

Weisen und Himmelfahrt .Maria. Die Dar-

stellung entspricht der im Mittelatter flblichen.

Maria am Betpulte kniccnd und ;ni^ einem

aufgeschlagenen Buche betend empfangt die

VerhdBuog des von links herantretenden, in

ein tiefrotes, mit Granatapfelmuster geziertes

Pluviale gehüllten, als Himmelsbote durch das

machtige Szepter gekennzeichneten Engels;

ihre Seelenreinheit ist gesinnbildet durch die

neben dem Pulte in einer Va Mttl.rnde

Lilie. Im Hintergrunde des stillen Kämmer-

leins eischeiot ein roter Betthimmel. — Attf

der Geburt Christi, bei der Maria knieend
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1» 190S. — ZEITSCHRIFT FOR CHRISTUCHE KUNST — Nr. ].

das in einem viereckigen Troge liegende Kind dOnn gereckt, der Hals sitzt auf der vn-

anbefet, öffnet «sich der Blirk durch das Fenster ' natürlich schwach entwiclcelten Büste; am
auf eine mit Bäumen bestandene Landschaft besten proportioniert ist noch St. Katharina,

und tpiUtOim^e gotiidie Kfadie; Hirten, zwei | mit Murter AndeoCntg der Billete und «cheaem

Manner, eine Frau eilen dem Stalle zu. — Ansatz des freien Halses. Dennoch erfreuen

Vor dem göttlicheo Kinde auf dem Schöße sie durch ihren zarten Liebreiz und den

seiner Mutter hat sich eb greiser KOnig in

kostbarem, mit weißem Hermelinkragen ver-

brämtem Gewände aufdie Kniee niedergelassen.

Ehrfurchtsvoll halt er ihm das geöffnete

Schmuckkästchen entgegen und fülbrt das

Hanckhen an -iniac Lippen: ein Schmuckstück

hat das Christkind bereits herausgegrifien. Im

Hintergründe stehen die beiden andern Könige

mit ihren Geschenken, der eine ist ein Mohr

— Um den in die Tiefe des Bildes hinein-

gesteOien Swg Mari^ knieend gesdiart

schauen die Apostel zum Himmel hinauf.

Gottvater, ein würdiger gT'eiser König in

prächtig gemustertem Brukatgewand, und Gott-

lohn halten hier die jugendlich aussdiende,

zum Himrncl erhobene Mutter des Herrn Gestalt durch da^ enc anschließende Panzer-

glücklich gewählten Wechsel der Farbe in der

schlicht herabfallenden Gewandung, bei welcher

zum Teil wieder das aus Flandern importierte

Granatapfelmuster krSfli'ge Wirkungen her\-or-

ruft

Auf den Außenfliigeln sind oben zwei

weibliche, unten zwei männliche Heilige ein-

ander gegenObergestelll, St Anna Sdbdtitt

und ?t. Birgitta, St. Georg und St. Christo-

phorus, die beiden ersten sehr wOidige Ma-
tronen, deren alternde Züge durch den ins

Gesiebt herabhängenden Schleier stark verhallt

sind; St. Georg, ein ernst blickender Jüngling

in blondem, bis auf die Schultern herab-

fallendem Lodtenhaar, dessen ohnehin hagere

swiscben sich in den Händen. Engel tauchen

aas eigenartig stilinerten Wolkenbindem, wie

sie DQrer auf den ersten Blattern seiner

Apokalypse zeichnet, auf, und tragen die Ge-

benedeite empor.

Werden die inneren nogel geschlossen, so

sehen wir auf ihrer Außenseite die vier hei-

ligen Jungftaueo. welche das Mittelalter mit

besonderer VorMehe im Bilde verherrlichte.

mit dem Turm,

mtt den Wtmii,

KadniiD» nit dem Radd
Siod die drei hHlicen Mad«l",

sagt von ihnen der altbairische Spruch. Hier

hat sich den dreien als vierte noch Dorothea

mit Schwert und Apfelkörbchen, in der Hand
einen Rosenzweig haltend, zugesellt. Alle

Gestalten der acht Felder, welche bei ge-

•diloaseDen Innenflilgein ersdieinen, sind vor

eine zur halben Höhe des Bildes aufsteigende

Brüstung auf gemustertem Fliesenbodea hin-

gestellt; Ober die BrOstung schaut das Blau

des Himmels hinein. Die vier heiligen Jung-

frauen sind rietnüch nach demselben Modell

gearbeitet: allen eigen sind das kleine Kinn

mit sieilidiem Milndchen, die kleine nur an
der Spitze sich unsrli.'in verdickende Nase,

das hochgewölbte obere Augenlid mit hoch-

geschwungener Braue, die hageren Wangen,

die hohe viereckige Stirn, welche oben ganz

frei von Haaren ist; der Kürper tat lang und

kleid besonders stark kenntUch wird, in gutem

Gegensats su dem schon in reiferem Mannes-

aller stehenden Christophnrus.

Freilich ist die Farbe bei den Bildern

etwas matt. Die Leuchtkraft der Farben der

Gebrader Eyck oder eines Hans Memling

und manrhcr andern Zeitgenossen hat unser

Maler nicht erreicht. Immer wieder aber

kehrt der Blick zu dem Hauptbtlde und den

beiden Stiftern darauf 7uriirk Scliwrriich be-

sitzen wir in ihnen Porträts der Schenkgeber.

Die Mutter Katharina, eine geb<»ene T^raneae-

mann, für dereti Unteriialt der Sohn noch
1-16** durch Vcrschreibung seiner sämtlichen

beweglichen und unbeweglichen ererbten Habe
aufs liebevollste Scutge getragen hatte, war

wohl inzwischen, nachdem sie noch den Rittci

Benedikt Schoneveste geheiratet hatte, ihrem

ersten Manne Thomas Iftngst ins Grab gefolgt,

und auch Thomas Werner war am 2.S. Dezem-

ber \A9H. in Leipzig dahingc>chiedcn und

in der Pauiskirchc daseibst begraben wor-

den, ohne wohl seinen Freunden und An-
verw.mdteii in der Heimat ein Bild seiner

Züge zu hmtertasscn. Sein Kopf hier zeigt

denn auch in typischer Weise das unan-

genehme Hervortreten der Backenknochen,

ähnlich wie die Apostelköpfe auf der Himmel-

fahrt Mariä. Aber schon wegen der Tracht,

in welcher die beiden Personen endiehicn,

sind diese Bilder von besonderer Bedeutung.
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Werner ttigt emen tcbwanen. an Hals- und

Aimelößhungen mit braunen^ Pelz besetzten

Talar, darüber einen weiBeOa faltigen, vom
geschlossenen, nach allen Sehen tief hinab-

fallcnden, am Halse große Falten schlagenden

Mantel; darauf ruht ein wrißcr, mit schwarzen

Schwänzchen besetzter, bis Ober die Schultern

reichender Pebkiagen. EfaiVeigleich mit dem
freilich rnelir als 150 Jahre .lUeren Bilde im

Frauenburger Dom, welches der Domherr

BartholoDitus BofeMbow gestiftet hat.') zeigt,

daß dies die Tradit der ermländischen Dom-
herrn darr.als gewesen: der Haiipiunterschied

in der Kleidung des Boreschow besteht nur

darin, daB der Mantel Armachlilxen hau

Noch eigenartiger ist die Mutter gekleidet.

£in schwarzer Mantel, der von dem hoch-

stehenden Kragen an in fein geordneten

rundlichen Paratlelfallen herabfallt und an der

vorderen Öffnung mit der Borte eines reich

gemusterten Saiuuiet- oder Seidenbrokats be«

seist ist, umhOllt die ganze Gestalt. Den

Kopf bedeckt eine tief auf die Stirne hi.-rab-

reichende Haube aus gesteiftem Leinenzeug,

welches an den Seiten eingdinickt ist und mit

den Enden über die Ohren bis unter den

Mantelkragen sich hinabziehL Für unser

moilemes Auge erinnert dine Kleidung der

reichen Patrizierfrauen des XV. Jabrh. stark

an klnstertiche Tracht.

Wo unser Altar enstandeii ist, wird sich

vorlanSg sdiwer entscheiden lassen. Es

müßten zu dicscrn Zwerte erst die anderen

in der Provinz befindlichen mittelalterlichen

ANlre genaa verglichen werdoi, insbesondere

mflßten auch die jetzt nicht ungehindert zu*

^anglichen Flügcl.-iltäre der Marienkirche zu

Danzig mit in Betracht gezogen werden. Wenn
aber die neuere Fondnmg mehr und mehr

zu dem Ergebnis kommt, daß die allermeisten

Erzeugnisse mtitelalietlichen Kunstfleißes im

Lande selbst entstanden sbd, so liegt es nahe,

ahnliches von unserm Altar anzunehmen.

150U wird ein Haier Paul Schonnehoff als

Käufer eines Hauses in Bmtnsberg genannt:

vielldcht darf er ab Schopfer des Altares an-

gespiochen weiden.

*) AbbüduiigbttBetticher. »Bau- u. Knnstdcnk-

mller der Frovitu OüpKBlen«, Heft 4. Knnluid.

S. 100 (Mihr dAriUge Rcpiodsktiaa).

Freitich begegnet diese Zuweisung dodi

auch gewissen Bedenken. Schonnehoff ist uns

sonst weiter ganz unbekannt; wir wissen nicht,

daß er irgend welche künstlerischen Arbeiten

ausgeführt hat Auch andere Arbeiten, welche

siclier von Braunsl>crger oder ermländischen

Meistern ausgeführt worden waren, lassen sich

nicht nachweisot. Vom Haler AmbrasiuB

Schadwalt, welcher l'iTH das Rarj^errecht er-

langen wollte, forderte der Rat der Altstadt

BrauBsbetg, er sdlte den Predigtstubl adten.*)

Der Maler scheint den Auftrag au«gefllhrt su

haben, aber wie seine Arbeit ausgefallen ist,

wissen wir nicht: die Kanzel ist nicht mehr vor-

handen. Zu Ende des Jahriimdem waren

Braunsberger Meister nicht imstande. Arbeiten

von geringerem kOustleriscbem Werte zu lebten.

Ab dw Decke des Bniunsbeiger Artus-

hofes gemalt werdeti sollte, wurde damit der

Königsberger Maler Hans Blosch betraut.

I
Das schönste Denkmal hat sich Werner

I

duidi seine Stiftung zum Besten studierender

Braunsherger gesetzt. Fünfzig Jahre hatte er

als Professor der Künste und der Theologie

an der Untversilfli Leipz^ gewirkt, sweimal

stand ei als Dekan an der Spitze der Artisten-

fakultät, 1 4«>4 wurde ihm die Worde des Rekto-

rats zuteil; in seinem Testamente vom 2. Januar

14ti8 ordnete er an, daß die Zinsen eines

j

Kapitals von HOO Gulden für zwei in Leipzig

studierende Braunsberger auf sechs Jahre ver-

I wendet wiiiden ; käme ein besonderes preuAi^

' srhes Kolleg in Leipzig zustande, so sollten

die MÜ Gulden diesem zi^te kommeik, doch

so, daB einer oder swei Stndenten ans des

Testators Geburtsstadt das Stipendium atlf

«1 fahre bis zur Erlangung des Magist^rgradea

erhielten. Das preußisctie Kolleg wurde zwar

nicht gegiflndet, aber seit Anfang des XVI.

Jahrh. ist einer großen Anzahl Braunsberger

und auch anderswoher gebürtiger Studenten,

vergönnt gewesen, «ich auf Gmnd dieses

Stipendiums in Leip^ akademische Bildung

anzueignen.

Die photc^raphische Aufnahme des Altais

hatte HerrPfiaierG0nther,H«h»iauseniOs^.,

zu liefern die Güte.

BrauMberg. Kolberg.

I

I) Braumb. KaUardi. F. 127.
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Der Kriizifixus in der Gotik.

lömische Weltreich war unterge-

gaogen. BeMWdera die gerauuii-

schcn Völker hatten seinen Unter-

gang beschleunigt Sie hatten in-

folge der Völkerwanderung auch in ItalieQ

Reiche gegründet und selbst der dmal^BD
Rcichsliauptstadt ihren Willen aufgezwungen.

Dennoch ütand römische Kultur, wie sehr sie

achon geaankan aein oiodite, iamar noch

hoch über dem, was die ticr '; - fi^^n Barbaren

mitbrachleD. Sie staunten die tuiui^bea Über-

koouDiiiate dea Wineos und der Kunst an

und nahmen davon zunächst willig hin, was

sie braueben konnten. In erster Linie das

Cbiütentum und seine Kunst. Aber erst alf-

mSMich mit der Festigung und Ausbildung des

Staatswesens der germanischen V^ilker selbst

gestalteten sich die römischen Vorbilder m
gernaaniacbeni Sbne ans und um. VicOeicbt

ist dii-ä an keioem Beispieie ersiditllcher als

am Kruzifixus.

Ein aoldier hat bekanntlich nicht eine

Hinrichtung darzustellen, sondern die Haupt-

lehre der Christen, die Lehre \\>n der Er-

lösung der Menschen durclt den Tod Christi

am Krease. Es Uflt sidi veralehen, daft diese

I.rhre durch den Kruzifixus erst dargestellt

werden konnte, als die Kreuzigungsstrafe ab-

gdMjaunen war and mit ihr die Erinnening

an die Schmach und Schande verblaßte, die

gerade dieser Strafe anhafteten. Außerdem
wiricte die heidnische VorstefluDg von der

Gottheit nach, der zu Folge es schlechterdings

Tinvercinbarlich schien, der wundertatige, über

die Dämonen Gewalt habende Gott sein zu

wollen und doch die schimpHichste Strafe

ertragen zu müssen. Dcsha't- V::irr! der Kmzi-

fixus erst um 600 auf und zeigte den Heiland

nicht etwa ab sterbenden Sträfling nackt am
Kreuae hlngoid in naturalistisch geschichts-

treuer Weise dargestellt, sondern vor dem
Kreuze stehend auf einer Fußt>ank, wie sie

für bedeutende Personen üblich war, und in

ein Prachtgewand gekleidet, also in einer auf

den Richtukt nur hindeutenden, geschichts-

unwahren. sjrmboHschen Darstellung. Man
.nah in dem Gekreuzigten eben nur den göll-

iicben Überwinder der dämonischen Natur-

krlfte, an dem ein Verbrechen verttbt war,

oder ht'ichstens den göttlichen Lehrer und

Gesetzgeber, der sich zur BestatiguDg iieiner

Lehre freiwillig halle hinrichten lassen. Auch
die germanischen Völker fa0ten ihn zunächst

nur als den königlichen TIcrrscher und be-

sonders als den heldenhaften Fahrer auf, der

fllr die Seinigen in den Tod ging, ihnen ein

Beispiel der Treue und Aufopferung zu geben.

Bis in die Zeit der Karolinger übernahm man,

da es dies&eits der Alpen an Künstlern noch

fehlte und Rom tat alle kultureKen Dtnge

immer noch vorbildlich war, die Kruzifixus-

bildung aus Itahen, also den völlig bekleide-

ten Chrntus mit FkBbrett, und swar an einem

meist durch Edelsteine reich verzierten Kreuze.

In romanischer Zeit, als Deutschlands Völker

mäk zur Sdbttand%keit entwickelt hatten, fand

man jedoch auch für die Erlösungslehre, für

die Idee des Kruzifixus, selbständige .^usdrucks-

weiseo. Da die Bekleidung mit jenem antiken

Flraditgewaiide den nordischen Vdlkem nicht

woh! verstandlich war, entkleidete man den
Heiland bis auf ein mehr oder weniger rock-

ßtrmiges Lendentncb, aber man setate ihm
eine Herrscherkrone aufs Haupt und lieB

durch Umbildung und Beigaben nicht zweifel-

haft, daB es der göttliche Machthaber sei, den

man am ICreuxe erblicke. Ober dem Kreuze
schweben deshalbdie Himmelszeirhen vonSonne

und Mond, auch oft Engel als Himmelsboten,

unter ihm stehen Maria und Johannes sowie

der SpecrtrJlgcr und der Schwammhaller.

Feroei siebt man die Auierstebuag, die Himmel-

fahrt und den im Himmel tronenden Christus

dargestellt Es kommen weiter vor die Evan-

gelisicrisynibole, die Pcrsoiufikatioiicn von Erde

und Meer, die vier Paradicsströme, die Eccie-

sia und die Synagoga, und all^gorisierend

dafür Vita und Mors sowie ahnliche Beifügungen

geistvoller Art. Oft steht Christus in jugend-

Kdier Erscheinung ndt offenen Augen und in

ungebeugter Haltang am Kreuze auf dem
Fußbrette, dessen ursprüngliche Bedeutung

zwar nicht mehr verstanden wurde, das aber

jetzt jene geistreiclie Umgeataltniqj eri»lten

hatte, die wir Sp 77 des vorigen Jahrgangs darge-

legt haben. Zunäch;»! war es die Fußbank,

die den auf ihr Stehend» ah Madithaber.

otler doch als den an weltli< her Macht Her-

vorragendoi kennzeicboete; dann war es der

Inbegriff der weltlichen Macht und Herrlich-

keit, nämlich das durch die Wollin mit Komu-
lua und Remus gekennzeichnete Rom, welches
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unler den Füßen des Gekreuzigten, also vom t

Cbristeotnm Oberwowlen, daigiotellt wnide;

alsbnld trat dnfür die Figur der Terra, also

das Irdische selber, an die Stelle, uod schliefi-

Gdi als Koogole, dn ans Pflune uod Tier

bestehendes Unholdsgebilde der Art, wie das

Mittelalter sich das irdisch und dämonisch
^

Sflndhafte voisteDte. Dantellungen, wie man ;

sie gleichfalls unter dem Kreuze romanischer

Zeit findet, z- B. schlangenartige, am Kreuzes-

stamm sich emporwindende Geschöpfe, Vater

Adam, der aus dem Grabe sie^ — er soll

bekanntlich gerade an der Stelle des Kreuzes

beerdigt sein — und andere Auferstehende,

die HSnde himmelswaits erhebend, passen

recht wohl in diesen Gedankengang. Alle

sprechen dasselbe aus, den Sieg des Gekreu-

zigten, also des Christentums, über das Irdische,

Aber SOnde» Tod und TeufsL

Die Ausgestaltung und l^mstcllung des

Kruzifixus der romanischen Zeit, wie sie eben

daffelegt sind, waren erwachsen auf dem
Boden scholastischer Bildung, d. h. aus den

Anschauungen jener Schulphilosophie heraus,

die das Dogma nun Ausgangspunkte der

Untersuchung zu machen pflegte. Der Geist,

nicht eigentlich das Gemüt, hatte den Kruzi-

fixus gebildet, so tiefsinnig nunches Stück sein

mag; Der romanisehe Kniaifixus spricht die

erhabeneSpruche des Siegers, der triumphierend

die MOhen des Kampfes vergessen macht.

Sdion in der Obergangszeit zur Gotik fing

solche Sprache an, nicht mehr verstanden zu

werden. Denn nach den Kreuzüttgcn, den

großartigen Zeugen für jene eigentümliche Auf-

fassung, das Reich Gottes sa mehm, gab es

eigentlich Iceinen Kampf mehr um die Herr-

schaft des Christentums; für das Streben der

antttcn Wdt nach Sinnenlust und irdischem

Wohlergehen war das Streben nach Entsagung

uod himmlischer Vollkommenheit an die

Stelle getreten. Und diese Auffassung hatte

sich in allen germanischen Reichen so ge-

festigt, daß es kaum noch ein Dorf gab,

in dem sie nicht durch einen steinernen

Kirchenbna monumentalen Ausdmdc gefunden

hatte, Wa> für eine Anschauung trat nun

mit der Gotik auf, und wie zeigt sie sich im

Knunfixus?

War die SOnde der Menschen dem romani-

schen Kruzifixu«! nach besiegt, so kcrnnte es

sich für die sündige Menschheit nur um Vcr>
gebung durch den Sieger, mithin durch das

Christentum handein. Es mußte also im

Kiuiifizas der Gocflt cbieneila die ttn|end-

Hche Liebe des Gekreuzigten ausge-

sprochen werden, andereraats die glühende
Sehnsucht nach dieser Liebe von
Seiten der sündigen Menschheit, die

nach Reue und Buße de.s Trostes und der

Erlösung bedurfte. Zu diesem Zwedce konnte

der Gekreuzigte nicht mehr als der allmäch-

tige Gott oder auch nur als der machtvolle,

siegreiche Held erscheinen, sondern mußte

Mensch werden, der wie alle Menseben

Schmerzen empfand und ihnen ertag. Nur

dadurch, daß er, der Göttliche, den Menschen

fflenachlidi nSher kam, konnte er in ihre

Herzen Eingang finden.

Die Inhaber der Macht waren bisher ge-

wesen die Kirche mit der Spitze im Papst-

tumeuiMlder Feudnistaat mit dem Kafaer«

tiimc zuhörhst. Inzwischen hatten sich jedoch

die Städte germanischer Lander ausgebildet.

Indem sie su mächtigen tmd selbsttndigen

Gemeinwesen gewurden waren, trat das Borger-

tum als ein neuer Machtinhaber hinzu. Der

Geist des Mittelalters änderte sich dadurch

nicht; er wurde nur verallgemeinert und oft

bis zum Äußersten verschärft. In größerer

Zahl waren auch Universitäten entstanden.

Sie verbteiteien wohl das Licht der Wissen-

schaft, aber es war nicht das nüchterne Sonnen-

licht der freien Forschung, sondern ein durch

die Kirche kOnstltch gemildertes und geHrbtes

Licht, dem vergicichlich, wie es damals von den

riesigen, mit farbenprächtigen Glasmalereien

geschlossenen gotischen Maßwerksfenstem ge-

spendet wurde. Was die Schobstikcr cur Er-

leuchtung der Welt gedacht hatten, fand durch

die Mystiker Fortentwicklung und Vertiefung,

vor allen aber Eingang in die breite Masse

des Volks. Dazu ergriffen Predigteti wie die

des hl. Franziskus vollends das Gemüt und

ließen es ganz in der Anschauung des blutig»

sten Leidens Christi aufgehen, um nicht sit

sagen. Gefallen finden. Um für das Christen-

tum zu begeistern, brauchte nun nicht mehr

die siegende AUmacht ehies Gottes daigesidit

zu werden, sondern das bilter>tc Leiden wollte

man sehen, da dessen geduldiges Ertragen

durch die Aussfcht auf Vergebung und Er-

lösung zu trösten vermochte. Die Religion

hatte nicht so sein Freude /.u spenden, als

Trost. Der gotische Kru/.ihxus bcicuchtci

diese Tatsache.
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Der KOiper des Gekreuzigten, de wdter
|

als durch das Lendentuch bekleidet, hangt
|

wirkhch am Kreuze, immer tiafer herabsinkend. I

Dabei muE er sich ausbauchen, weil die Fu£e,

denen kein Brett mehr Stikt2e gewahrt, and

die, mit nur einein N'agel übereinander Hegend,

am Kreuzstamme befestigt aind, nicht mit

•bwarls giciten kfinnco. Das Haupt ist mehr

oder weniger tief auf die Brust lierabgesunkcn.

Et trSgt nun statt der Königskrone eine Dornen-

krone und unter dieser quillt au« vielen

Wunden das Blut hervor. Das Gesicht drückt,

wenn nicht bereits den Tod, so doch das

Hinsterben unter der Schmerzenlast aus. Ein

armes, »i Tode ge(|uftlteB lAenachaddnd, nicht

mehr den Ma<;hlhabei stellt also die Figur

des Gekreuzigten jeUt dar. Schmerzerfallt

sind audi die Madonna und Johannes unter

dem Kreuze Und jene, die in romanischer

Zeit wohl schmerzlich bewegt, aber nie ihren

Schmerzen erlegen war, wird jetzt davon über-

wältigt; sie bricht zusammen und andere

Frauen nebst Johannes leisten ihr Beistand

Noch deutlicher tritt der gotische Sinn in

neuen Beigalwn hervor. Jene unergrflnd-

liehe Liebe Christi zu kennzeiclmen, zeigt

eich über dem Kreuze nun das Symbol der-

selben, der Pdikan, der seine Jungen im

Neste mit dem Herzblute nährt. Von der

Sehnsucht der sündigen Menschen
nach dieser Liebe gibt aber die am Fuße

des Kieuzstammee neben Schädel und Ge-

bein hingesunkene Maria Magdalena beredtes

Zeugnis. In wildem Schmerze umfaßt sie den

Stamm und koit voller Glut das Kreui uiid

die FuBe des Herrn. Sie im besondem
kennzeichnet den Fortschritt in der Entwick-

lung zum KruziAxus der Gotik. Denn ihr Er-

scheinen unter dem Kreuze setzt den Gedanken-

gang foft, der sich an das FuBbrett knflpfte.

.\n den italienischen Beispielen der Gotik fehlt

dieses Brett zwar in der Regel nicht, aber es

bildet dort eme ttnt>edeutende Konsole^ ledtglkh

zu dem Zwecke, die Befestigung der überein-

ander gelegten FüBe Christi durch nur einen

Nagel natürlicher erscheinen *a hasen. An
die Stelle des Brettes, dessen iet2te Bildung

die überwundene SQndc darstellte, tritt also

nim die sündige Menschheit selber,

Wie hatte deren Sehnsucht nadi Trost vnd
F.rlr).sung, die docli das im Gekreuzigten dar-

gestellte Christentum bietet, wohl schöner

wiedergegeben werden kOnnen als dwdi die

reuig ihre irdische Lust boBend« SOuderin

Maria Magdalena!

Wohl Steigertc sich die Darstellung dieses

Gedankens gegen Ende der Gotik oft ins

Entsetzliche durch naturalistische und über-

triebene Wiedergabe von Einzelheiten des

Strafvollsogs, aber im XV. Jattrh. beginnt sdion,

wenigstens bei den italienischen Meistern, der

Übergang zu einer neuen Auffassung. Dieter

' die Auffassung der Renaissance, will nidit

mehr den Scliraerzcnsmann der Gotik, auch

nii ht den Triumphator der rumänischen Zeil

verkurpertsehen,sondernden göttlichen Dulder,

! der im* fiewuBtsein seines groBen Zweckes

still und erhaben den Tod ertragt

I

I HimoMr. Gustav ScbOnermark.

Anmerkungen /u Dr. Dskar

Hoet>«n h»1>e ich cUs VergRügen gehabt, einen I

hngm Arnlcc), der diircfa rwei Hefte der

..Zälscbrift für dwisdidw Knut" «eht (Nr. 7 und 8
IIW7). m lesen, fai dem Dr. (Mar Wulff rfnen ifiSten

Tifccntoinilcr br^pritht, den rr — wri' d;r-s''r M^^istd.

wie aJie seine ZcUi;cn("'"'tn, am niiisW/i Maduoficti

in«ll — den M.KlTnn<;nmei»ler nennt. Niich «j

umlki^ieichni AiuCühruogcn Ober eio«n der biMaasicn
|

ttBler den Uanca SpHaeceafliUa wAnle kli «iciht um
|

Fbu fOr einige AmnerkungeB tu demselben Thema
,

biiten. wenn n:chr der Verfasser »kh direkt gegen

einige Auf'.' rutig<-ii 'II mpinc-m liuche üt>er Lorcn/o
]

Monaco, wo ich im Vorbeigehen dir Stellung dieieii

Malers inneihidb der riorrntinisclien Knn«t »n);el>e,

gMrandl kkitc. leb habe den Maler tu dco Scfaftkro

Afsolo (iaddic geiShlt, und daucgee erhebt Dr. Wulff

Einsprach, obwnU «ach er den evidenten Einüttfi von

Wulffs „Madonnen mnstpr'.

Agnolo Gaddi in den rri',^icn \V'etl>:eti ilieses Mctsters

nicht verkennen kanr.

Der Meiner loU nach Dr. Walff» VemutttDc von

Siem swiidien 1860 wid 1870 nach Floreni «ber>

gesiedelt !*in. hier soll ei einen hervorragenden PUU
unter den Malern eingenommen bal>en und sogar „Bc-

otMchlucgen »ii^fsiillt, um d.i- Kichlige luischen den

vendlicdenen Kunsitypen heraimufinden". Ul es %o

gtweicn, fo kennen wir nicht Cin Bedauern unter-

drücken, dafl disK BeobachmBgcn «m so th«cin;ii*cher

Art waren, dal der MelMer dabei die Natnr daidtont

vergessen hat. Er (;< Ii nt ;u diesen /ihlreichen Spät-

ireccntistcn, die nur ib^ «»hi n und darstellen, wa» *ie

in den Wcrkin ihrer Vi-rgilngcr finden. Und lU ihr

wesentlichen Slilcicinentc Oieae» Malen in Agnolo

Gaddi» Wcffccn wiederoifindHi aind, so icbeint es mir

noch immer am richdBMeit. den Maler einen ScfaOler
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1

Ac^olns zu nennen, gleichviel, ob er in Sienii oder

FlorfBt feboren wir — ein» FlIlPi die wobl auch

Dr. Wulff nidit ohne Dokuncnt« «oudieiden will.

Um den lätimMttn WhtthB bei Detern MciMCr so

lieleachten, würde eine Ch.-iraktrriitili drr ineialen

Florentiner Maler die&cr Zeit nütig tcin — üc »Unden

alle mehr oder weniger im Bann dewelben Einflune« —
aber d» hkriflr liqgere Anifalini^g^, ak die Zeit-

•ebrift mir (CtUttan ktanle. aSl^ «tun, w be-

fduinke ich mkh jetxt auf die Darlegung einer wich-

tffcn Stfltie dafOr, daß der Anonymiui, „Madonnen-

nciUrr", \virklic}i Agnolos Irvhuld w.ir.

Hatte i>r. Wulf! das Bild in der Capelia del

Crocifisso in San Miniato al Monlr, das eine Art

VerdedoHic fdr dw hL Knuifis des S. Cio«tuini

Gwdbertt» biUMa, niher itndtmt, wflidt «r m
auch als ein Werk seine« MeietrrN atifvjt-nonimen haben.

Es «teilt die Verkiindi(Oini:. »i<'l»rn Pns-ionsazenen,

S. Giovanni ChuIIhtio und S. Mini.niis d»r. Dir iwci

Heiligen (eigen so nahe Verwandtachaft mit dem ge-

wahnllcfcfn Typus des Anonymus, dall lein Mitwirken

im diCMOi Bikk deotlidi hervgitriit. Die VerkOndicws
und die lilebM PaMianttscaen eind aber vielleicht ctwn

in Qoaiitiit. als dir meisten Werl«" drs AnonvTiius.

Es ist von Bern m leinen ,,Cenni storico-äUListici

di S. Minbto .il Monte" (Firenze 1650) nachgewiesen

wocdia, ddi ein Bild lOr dicM Kii^ bei Aguokt

Gtddi beuicllt tnude, für 4» er die enMi BriehlMignn

in denjalxren 1394 und 1395 erblell, und luicli seinem

Tode im 1 396 wird das Reecierende (60 Fioritten) seinem

Bruder Z^nobi Gaddi „|)ei Ic Kfdc di Agnolo" ausbf-

cslik. Berti will dieses Bild mit dem bekannten Bilde

dei S. Minlitta» id«ntllbi«te« ; daa itt «b«r «fai ftb«w

schmiertet Werk mh dem Heginn des XIV'. Jahrh.. das

Htm Dr, Siddm in Zuuuninenhaog mit dem
joieltt «urde. Da aber dM Bild in

der CkfifeU» dei Crecfflwn Agnolos Sdmle in aber-

leii^cndst' T Weise aufwpi«t. M> ist es »ehr wahrschein-

lich, datt die voa Berti mitgeteilten Bezahlungen an

Agnolo und Zanobi Gnddi eben diesem Werke gelten.

Oadarch erhalten wir aocb eine feste StOtse fOr

dte DwicnmK des Ocafict dieses U^eia, der aach

nadi Agnolos Tod in dem Atelier de* Meisters arbdleie:

seine Wirksamkeit gehOrt den letzten Dezennien des

XIV. und den ersten Dezennien des X\'. Jahrh. an.

V.i hf]ii krii> zwingender Grund vor, dos Bild in

.'\iitella iti die 70 er bis 80 er Jahre zu verlegen,

wie Dr. WnUf «tat — wahnchaialichar ist es,

daß CS erat nadi der AmfUhnrag der Presicen «ea

Spinello .nifgestellt wttrdc, d. h. k.inm %nr t^Df) Ei

ist cmcs der besten si Incr Bild<'r und lujglich

der ersten, denn l>ei dirM^ni Mei.^ter wir Ik-I allen

den achwaeben Spattrccenii&ten geht die Kntwicke-

hug akbt «ifwirll« aotidern immer niederwiru, je

•Her iie werden — ttou allen den wcrtvoUen kflnai»

leiiicbcB Etgenaduifken, dl^ aebi ftfnfHhKger EihUrer

in seinen Werken sicfit.

Vielleicht wird e» nudi Dr. Wulff intere&aieren,

Madonnen von iK-inem „Madonnenmeister" im Louvre,

bei Dr. Lau in Aroiterdam, bei Coni in Flwca«

(wo audi ein groCes Trinltttsbüd wn ihm hingt) wie

auch (Im Kruiifis in Seato FioientinOi Heiligen in Jarres

Coli. New Häven U. S. A, mw. m nntermdwn. Seine

\Vr rkc sind zu vmbreitat, mn «ie all« im OcdüfeinHi

zu bcbaitcn.

Stodibdbn. Oavnid Sir^ft.

Replik.

all Sirfn zu meinen Amlflhrungen üher den

„Madonnenmeisler" (mhir inlft spüler einmal

Stellung nehmen »erd!\ h»1w iili 'rw.itiet, dall er

aber oneingesdiränkt bei seiner Auffassung veiUeibl,

gegen die idi midi nur beilluf^ gewandt habe, Iber-

nacht mich. Seine Eoigegoung berflh» frciBdi keinen

der entscheidenden Punkte, weder den besonderen

Stilcharakter de-. Bildes in Empoli, das von Italienern

<,GigHoli, Empoli artiitica, p. 70 [n. 19]) geradezu

fflr sienesisch geiialtcn und dessen ZugdiOrigkeit nnab-

htagig vnn mir ancb von einem Facl«eniiaica eikanm
wurde» noch die deutlicihc BensJmaig des Xrip^dwoa
von Antella zur Richtung Orcagnas. noch das an dem-

«elben befindliche Wappen den Alberii, das den Aus-

1,'ingspnnkt für ji-dc meilKniiMThe ['nlersucl'.'.m;; Inldon

rouö, <ia « wru^n der bekannten Umst&iide eine

t>atierungd« Wcrk< < nach 1387 verhietet. Statt dessen

locht Sirdi in der Xafei «oo S. Uizüaio einen andanra

diranologikben Anbshsimnkt, den leb fltr eine iddils

weniger a'* ..feste SriU/r>'* halten kann. An »ich

ki'Vnme der Meister wohl nachtrSglich (keinesfalls

»Is Schule:
)
Werksl^ittgcnossc Agnolo Gaddis geworden

sein, aber da wir von ihm drei (lue vier) gioüe Allv-

wtrkt(AMMllsJerstfn,KJiledikihMiaemanndB>mllip)
Oapigge baiitsen, bleibt andt dat vn-

Id die IdlBlIfiaierung jener Tafel mit

dem bei Agnolo bestetlirn Bild 'ine ganz uniicherf Ver-

mutung. AI» ich dif mir ti'-k.^nnt gewordene:! Arb<-itcn

de* .\non\mMs ziis.iniinrnstellie. haSe ich di«ell>e

nicht mehr in Angrn<«chein genommen, sie ist mir

jedoch so deutlich in der Erinnertaig, daS ich keine

cnailichcn Bedenken gegen ihre Zuweisung an ihn

in erheben hitte, für Ae derselbe Kollege »urh schon

brieflich ein(;«i:etfn i^t. Sir*n selbst erkennt diesem

Werk eine ..etwas It^-wre ^ualitlf zu, und e* hosit/t

in der Tat den Vorzug eines reidjcn und harmonischen

Kolorits, der den Meister allein «dion vor den eigentlichen

SpliirecsMistCB maseidnet. Wie hoA man im. abr^en
seine pcnflnüche Bedeutung einnadiiben hat, das bU^
aber »ehr wesentlich davon ab, ob er wirklich im Sinn«

Sir^ns der lün^s'.L-n 'leneralion ^n/nrechi-en '>d>'r un-

gefähr al* .\gnolos Altersgenoiae anzusehen ist, dem
gerade eine Reibe dem ganzen Krei»e gemeinsamer

zagt nnprfingllch mkl venlaakcn ist Da0 icine ilicreo

imd beaanen Werke denen Elnflud in viel sdiwidterein

Grade .Tnf«r-i>en, spricht
t;' v;en lU» S< l^nlerverhiittnis

DaO ich ihn den „HudonDeninckUcc' geimtnl liabe, nicht

weil er, „wie alle seine Zei^{enn«sen, am meisten

Madonnen malt", — waa ttbrigent bei den fahrenden

Meister«derF^esite nidil einmalsogtssntnffl,—sondeni

weit er in d«n Gegemland einen neuen Emptiiidnqgi>

geholt hineinndegen woflte. iIm bat Sir^.i im Gramie
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dnrerlidi nlBvcfUndca. Aach wn andern Seile

bte inzwiMhen aof zwei wettere Madonaen des

Anonymus (in der Univ. Sammlung in (lAttingen und

im Wiener Konsthandel) aufmerk vim gemocht worden,

ohne daß idi tu ägpia Nacfaprüfung die L'ntniage

kalt*. Wer die KwHtetitwleUpiy im Ziaammenliange

achca will, wM die iMrt^e BmiIwin tfaictaald»

Meiuert und die dahin fOhrende FestsuJhne der ftlr

I

«eine Cbarakicriftik bedcuttamen Aibeiten (Emfoli,

S. Cfoce) nUt flir MlbtMiddwh halMii.

j Bntfn. Wnlrr.

Bücherschau.
Die romanifchen Baudenkmäler von Hildea*

heim. Unter BeiflJtatditiping d«e ctehefaaiidwa

romanisclicn Kunttgewerbes aurKcnc>iiuni*n, dargettellt

und beschrieben von dem Inhaber dL->. Stipendium«

Adolf Zelli'r. Kgl. Reg •BniimeisU't, Ptiv;itdo/eiu

an der ierhni«chen Hochxhulc /ii Oarmstadt. Mit

.'•0 Tafeln und 8*2 Textabbildungen. - JuBna Springer

in Berlin 1907, (Prci* gieb. Mk. 40i)

OhgMch die RntMtdenhmner Rddeidinms, daric

dem ganz iinjjtwohnlithrn Intore^e »einer Bewohner

für die»ellMra, xhon uit dem Beginn der romantiachen

Bewegung, vielfache Beochtting und Re«cbreibung ge-

funden, ao fehlte ca doch an einer «waromenhingeoden

Mfn« dendben, {naovek ile dfe ffelUtufeb E|Renart

der iKWachm RtthtiNff wiigm* iho dam BeniAe
der romanlidten PormenwHt — A«f diew beid»!^
sicli für viirlir-gcndc i;linzende Verüffendichung, die in

fi At>aclinittcn das Thema gründlich behandelt. Der

Haugeecfaichte Hilde«heims bis zum Schlüsse des XII.

Jahrh., der Top^tpaphie der Stadt um die Mitte dea

XHL Jährb^ den BanweilKa der rofaianlidieD Zelt,

ihrer Baugeschichte und Haubeschreibung, dein Kunst-

gewerbe, der Einwirkung derselben auf die Xachbar-

geliicte -lir.d die-ic .Mjschnittc geweiht — Der Schwer-

punkt liegt in den Abbildungen, die ümtlich tadellos

Bind, mOgen sie auf photctgraphiichen oder .tuf zeich-

iwriachcB ABfnabmen beruhen; dicaetben alad leila in

den 7e3it au^KenoRKmen, t^la anf Tafeln auaammen*

i;cslcU(. >n djfJ ein Illmtratldnsajiparjit und. iLink r.iim<*nl-

Ikli der FüJlc .sor^f.iltig'.t'-r Det.iili und von Wieder-

gaben alter Stiche usw.. ein Studienmaterial vorliegt,

wie es leicblidwf kaum «ein kCnate. — An daaaelbe

fcaflprt die baii|gaeliili&tlldie Foracbung an, ^ aUa

bebaralen Notlaen auaanoiMiiiteUttuid dIeKiitvIehehii«

der einwinen Bauwerhe (St. Midiael, Se. Andraa»,

Uoiiifrciheii. St. G ideliaKl. Kiouikiich?', Si. Stephan,

St. Morili) vcrfulgt, uhne atier hiosichliiii dei frühesten

RinfIfiSAe und der l'rspnmgsformen zu neuen Schlüssen

gelangt su aein, fttr weldM alletdiqga andi die

KflBB&BMioo bcaoadeie Schwiertghelten blelcn nag.

St. Midiael iteht hieibei nit sdiiea Rekomtraktionen

im Vordergründe. — Wie hinsichtlich der Banfoimen

und pln5t;sclicn ' TC^t.Lltun^' n die Ink.ilrn Ktnflüssp

Olierall ii)ali|;ebend iich zci|;cn, so tteten sie .'tuch

auf dem Gebiete des kaoalgeart'bli^«^» Schitfens in

die Eradiefanutg, das «inaa so auigeprigten örtlichen

TjpfNV hat, wie er adten begegnet, namcntlidi für das

XI. Jahrh. — Dir hier so Ubersich tli«Ji gebotenen

Ver^etdisobjekte erleichtem die KTkewitnis des künst-

lerischen Zna.imminh.^r^;..'^ ur.d l';ntwickliini;'.^.int;es. in

den die aahlrtichen rtimanischcn Initialen vorirctflicfa

Dar Llber ordinariua der Sasener Sti(ia>

htrehe. Mit nnidtoug. ErUntemngen und eine«

Pbn der Stiftskirche und ihrer Umgebnitg im XIV.
jahrh. — Heniusg<>geben von Franz Aren«. —
junpform-inn in Paderborn 1908 (Hieis Mk. ti,.'iO >

Das iruhere Essener Kanonisienstift, das an An-

sehen und Glanz von keinem anderen übertroffen wurde,

bClitit ab NadüChnft eines ftliai'im £aan^laia euien

den XtV. Jahrh. angehürigen Llber eidtanifm, alw
den Kf>de\, in «ekhem fiir die ein/fliien T.<^;l^^tllnden,

wie fiii den Verlauf des Kiidicnjahres die Ordnung

der gutiesdirnstlichen Feierlichkeiten angegeben war.

— Schoo 1801 (im XXI. Heft der .,Beitf«ge mr Ge-

adiichia «o« Stadt uudStift Eaaes") hatttdaerdcrtodi-

Arma, „seine Bedeutung fftr die LItuigle,Ceadtlchte und
Topogr.ipliie dt"4 ehemaligen Sliflr« K^ven" in lehr-

reichster Weise dargelegt, aber tiJitic Be!({alje de»

lateinischen Textes. — Diesen trigt er nach in der

vorbqgendca Sdiitft, die mit den. 150 Seiten umfaaaen.

den, die wmn|gbltlkMea ttturglidica, bagiognphisAen,

knnsthistorischen, topographischen Kenntnime uMr,

verratenden Erl&ntcrungen eine höchst schttzenswerte

V''rü(i'cntlichiint; i5l ; sie brinj;-. nicht nur in den eijjen-

artigpB. unt<cm<;tn cDlwickclten gt>tte<4ienstiichen Be-

trieb de« Esuener Stiftes sehr viel Licht, zum großen

IcU anknf^fead an die nodi vochandencn Gcbtalidi«

ketten. ClnrlditnTig^ und Aiustattungsgegensliade, son-

dern ist amh für di^' Oi-sthlLlite lIe^ llustc fliehen

l.e(»cn» lind liturj;i4chen W.-iheas ii)t allgemeinen von

;;[<il',<-r Uedetitung. — W .vs bicr über die StiflspCTSonen,

die gewöhnlichen goltesdienstlicfaen Funktioaen, dss

KirdMu^ahruud aeiae Feste, die Eiaqnieu, 1

uad Amtf»ataaiiaa, die OMaUomea uaw.

Isl. bndel durdi seine überaus umfaaieude, fctarforRmRerie

Alitiialitiit ein sd \ iflseiti^ps, (^eiiiein\eistlndnt:hes

Matei i.itl, <Uti tier Verfa.wr für seine müh^men Studien

reichlich entscbidigt aein wird durch lia.-^ dankbare

lutereate nidit nur aemer Landsleuie, londers der

weitesten Kreise ktrcUicbeo Wiasena und Lebens.
Srhnilfjjre

Fr.tnt l..tui3nit imi Wiiiielni Itolf». .Mit

180 Abb. auf 8J L.rhtdrurlvt.ifcln in •> Binden;

br. 36 Mk., geb. Mk. 40 Rkh. Boog in Berlin.

Daai etat Im lelMen Jahnehat dntdi die Ver-

breituag «on fttigtlaaia de- nentria>Baiti

neuerdings mit Hnem Sfbl.i-' 'lerahml

Itildhauer « id:;;-' ib • f- uiMiniij^. \'ei fii-iser dieses um»
fa-sscndc, Sdfort :il 4,vi,iiuk-te i.<'li«n»i)dd. Wenn Am-
selbe mancheric! Widersprüche zeigt (die Vorspiel

und Xadihall in der neuesten Literatur gefunden haben).

So mflgen dieselben sidi orkfeion ans dem Wander-

leben des Kttmtieia, der Mannigfaltl^t seiner Be>

Digitizea by LiOO^^ic
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obachtungen und d«r V iclgestaUigkeit •itintr Aufg.iben.

— Gegen 142& au» Dalmatim lirr\!'rgc^acg'-ii, mit

den EiodrOcken «eines wunderbucii KaisctpdastM, (auf

4m der VctÜmbct die ronuBlecbeii Bnfocrmcn «arndim-

lich zurückfuhrt), kam er SchOler m Bnim^ttcskn,

umer dmsen romanUier«>Rdem EinduU er bald in Geiiuii

sich t'ctiltigtp. Von hier sitchte er alx HofküiMtler

aueh Neapel auf, dann MarteiUc und den Hof des

K<~nigs Renal. Von dort führte Taten- und Er-

wcftwdnng ifan nach Sizilien in dm Kreit acinee

Mhem MtMMlem Gajini, wo er aehltoee MadonMa
•<hHf und in ihnen d'-n Typus für Jahrhunderte. Nach
Neapp) zurückgekehrt, gtlangte er durch die sahireich

geKhaffenen glSnieoden Beatnx-Bä<ii«n zu Ruhm und

Vcrmfigen, ttm, TicUeiclit ttbcr Ungntn, wieder Mancilie

wvvnBuaKiif xumn Bf^^uun« wv er wnunoKDiBGB
ISOI ilaili.—Ab allen dietnStItlen nach i^'nen Werken,

(Ir die er viele Mitarbater verwendete, /u forschen,

den wcitrren, vielfach verstreuten nachzugehen, war

keine kleine Aufgabe, üic unter einheitlichen Gesichts-
|

punkten zu Kunmcln und als durch zahlreiche vortreff-
^

ildie Lkhtdmdce ilhiatriertet Lebentwerfc hcnmanigebm,

inft liebevollster VciÜeAiiiK In danelbe« eracticifit al^

einegroie Lotstun};. — Dm ilalirtntcVii' und ir. Rrwis.«.*'!« .

Sinn auch fnin/n^i^the Qu.nir'xenlo h:u dadurch
|

Zuwachs un<l Aufkliirtitit; erfahr>T. dii- j-kIti Interf^-

senten mit B-^fti- ilij>iing erfüllen werden. b

(Kanc^geschichiliche Monographien V'II.) Der l^r-

•praag de« Danau«iiles. Ein Stück Entwick-

iMgueidiidittdeutadiefMatefeivonHerinattii VoB.
Kit 80 Abb. anf 1« Tafebi vnd Im Text. — Kart

W. Hienicmann in I.rip/lg IßOT. (Pr. geb. Mk. 18.)

Manche süddeutsche Maki dti XV', und XVI. Jahrh.

werden hier zum Teil an der ILtnd guter Al>hildurif;en

charf beobachtet und charakteriaiert, lua durch Vci-

ihren iCusammenbang au aitf flaJm. — Zu-

Wolf Huber, der leuMleiii die Aufinerk-

erregt hat, geprüft und aefn Bild nmitaen, ao

gut es die l'mstilnde nui geseilten. —• Sodann «erden

die veT»chicdcn&Ecn Mclsicr, von dri illtertn oher-

deutschen Sehlde auagehend, analysiert )iis zn dem
Stecbcr U. Z. und Altdorfcr, um die Fundamente tu

Cevtenm fttr d« BomutB, der Im HL Tdl mker
fettKcatellt wird hiiwtdhtUdi der aDgcnetnen kompo-

aitionellen nnd malerischen Prinzipien, der Landschaften

und Architekturen, de: ^feniK.hen und rrffs'tiijiint;. -

In dieser Schlul'sludie sind viele treffliche Beobach-

tungen niedergelegt, und sie sind um so wertvoller, alt

Zdl und Gt^nd, auf die sie sich besiehen, von Leideo-

achaftm und Glnmgm gewaltiger Art etfUlt waren,

für welche relig°0«e Anschauungen und Bestrebungen

als Folie dienten. Was an naturalistischer Empfindung
und I.t t>cnd!(;l.( it i!i i D.itsti Ilür.g gerade diese Periode

und diese debicte aul dem fruchtbare» Boden der

volkstAmlidien Malerei auszcichnMi batte in der Bewe-

fm^ der Gciaier und der Massen aeinm Grund. —
Gcnde Id dteier Richtung liegt andi das Anrcgungs- I

miad HBieret Duckca. F.

Die KOselsche Buchhandlung in Keinpten-

Mündien versendet 4 Köcher, die, Isthetitehreligißser

Kunstblätter mit Text in Grofiquarl. {Preis in Mappe
Mk. 2,50.) — Unter dem Speidaltiteh „Vorn Kr-

IGaer« I. S«rie» aind bier 20 «onflcUdie Lidudncice

na^ bei rairngm^^ Gemtiden Sliervr und ueueiei'

ItidienistheT, deutscher und niedrrllndist-her Meisler von

der Verkündigung Lippis bis zum .\llerheiligenbilj

Dürers tu einem Lebensbilde des ileilandcs vereinigt,

je durch eine Seite Test eingefahtt, der die AbUidung
besdireibt und in «leUnnigar, poedscber Wciw Ihren

Inhalt dem frommen Gemfl

Ci|{ielfviide Sdritdefuojima

.\rt, mehr oder » 'nififr illustrier t,Kn. u: ver.iien' ii.

1. Ars Sacra, BUUter heiliger Kunst mit be-

giefUBdm Worlm von Jot. BernbarL

2. Mit Moritz von Schwind iaaMIrchen'
Und. Kin Buch für die Jugend und ihre Freunde

von Johanna Arntzen. Mit Vollbildern und Te«-
illustrationen nach Originalzeichnuogen von Moritz von

Schwind. (Preta elcg. seb^ Uk. 3.) — Ana dem
reicben, geieiduieMn md graalten MlfdbenirbitWi

de« in den letzten Jahren iiumrr mehr gewürdigten

unvergleichlichen Romantikers sind hifr 41 Bilder

(14 auf voller Se;te, | in farbiger Wicdergibe» zu.

««mmengestellt, um durch sinnige» nun Teil geieimte

Deutungen der deuladMii Juimd wm VenNlndBi» fe*

bracht au wcrdm, ako au dam EtoMbni^B in dia

dentadie Hirchenwclt nnd zn ihm- riditig«) Anfilia-

sung. - Dem »chOnen. zeitgemifkn Ziele entspridtt

der mit |i.ulnt;i>^;'<ch«n Takt dngeichlagene Weg.

.t. Det h'Mlige Franz von Assisi. Eine

Lebwisbcnchreibung von Johannes Jürgenaeu.
Mit Originaiilluattationm. — Antoriaiettc Ciiemeimif
an« dem IMmsdien von Hemletln Crtlia HotHeih>
LeJcnboij,'. iPi-us ^n(. Um eine Charakte-

riM' Tuni; des neuerdings w ip<lf>r so viel beliandelten,

trrit? der Verschiedenheit der Heutung allgetnein ge-

feierten Heiligen, bandelt t% sich hier, auf g^achicbl-

lieber Gnmdi^, abeKn didttciMhcr AmMhrai«. XNe
ein Fünftel dm Ganam Mufaamiiili Ebdiaine
..die gaellen xnin leben de« M. Frnnz'* volkUfai^

und k!;ir 7us.immen, uml dip -4 teils etwas kürzeren,

teils etwas kingetea Btichex charak(eii«ier«n den Heiligen

unter den Titeln : „Kirchenerbauer'', „Kvangeliu'-, „Die

Singer Gotiaa" ,fi*i Einaiedlei". In dicaem Rahnm
lat daa gjiaa* «hifidia, und dodi a« rddie ttkm dea

religifisen und soabkn Bahnbrechers zusammengefaßt:

Seine T"g<"nd mit Ihren Schicksalen, sein Gebet, seine

Armut, wine B.'»iitätii;l>eit ; — Sein ^'redigen, sein

Ktosterkbin ; — Sein und seiner Jünger MisaioDs-

tätigkeit ruh und fem; — Seine Krankheiten und
PrflfwiKen* «eiii Tod. - Ein crhabmca Bild in einer

durch BegeiaterawK lehobenm, mrf dadi anf Über*
treibungen, od» ^ Tflnacbimcm Tcraichwndef Be>

leurhtung,

I. Bosnisches Tilgebuch von Bernaid
Wieni.T- Mif ' Ii :(Jiiialilluslralioneu

, i
I'icis hru^^cl^.

Mk. .^..jQ )
— iJer rühmlichst bekannte Novellist hat

auf einer Reise durch Busnien von Hanjaluka durdi

die deutacbcn Kolonien Ua nach Sarajewo und Mooie-

n^m, mit den Enddd Raguaa adn scharfe« Be-

<>bachturt);si:dent in tiezug auf Land und Leute, Sitten

und Geiiriuchc, auf der GrtindL-tge der Geschichte, zur

Geltung gebracht, und seine Kindrücke so fetselnd ge-

ichifaiert, dafitaie, obwohl der Wirklkhkeii eniafrcdiead,
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KnntlbiilorUcbe Stadien. Im Aurtta|;p iU>

„Christlichen KunMvereint" der Itm/cii- Seil..iii,

hmnigegebrn von Dr. Johann Kanftl. Jahr-

htA fOr 1007. Verlag Styria in Graü 1908.

Dintt u> die Stelle «oo dem ieidcr cinsegangeneti

.JUrdMoecfumclt" dca Ptibieii Dr. Grsus i^rctcne,

j'-tit mrti iweitfn Male erschcincnJc Jahrlnali hietft cim-

ReüiF von lieachlenwcrteii Aufsätzen, utlUr ileoen die

B»ob«»<'lirei!n)nt» de» AtKiiliu^^l-im'-s m (Jrai von

Grau*, das reich illuitriette .JCircheokisca" «oo P.Jas.

Bniio, „der akademieche Meter Fhau Senph Ritter

von Kurz zu Thum and GoUeaildB'* (Bit «h1rpichr>r>

Abbildnr^«)). lowie „DRiInmbciralflaRdDeilikinali flr^c-

'

von RanftI li«.in'Jcri Iirr>orgehob«'n m w*rdcn ver-

dienen. -~ „Dius Gra^tiT Kunsticben" erf&brt oihere

B«leachlung durch den Schulrat Ludwig Ritter von Kon,
dem «ich eine FOUe intiHMinter rUeiaer Mittcihuigcn"

lu dMken liL H.

Kun«t m uteeo. Vorschlag zur Bcgründui^ eines

FftntenimiMiMm b Drcsdea. Von W. t. Scidlits.
— CA. Stemm tai LOfrig 1M7. (Pr. Mk. 3.60.)

Die Flage, wie KunKimiseen ehuurichtcn, nach

weldten Grundsätzen in ihnen die G<<(>ensiande aulzn-

stellen sind, ist seit Jahren, praktisch wie ihrorctisch

im FInfl, daher jeder Beitrag für Lhrr Lüsung zu bc-

grflßen. zamd, wenn er von so kom(>eteoteT Seite

atufeht, wie der nrUeginde. Er besteht in einem

Vortrag tiad swtiGnladilen anter den Titeln: LEine
X c u s t a 1 1 u n t d er D r «de n er Sammlungen;
II. die 1 n n en c i n r i du ung von 1&80— 1800;

III. Plan einc^ K ü r s I en m u se ums in Dresden.
<- In I. gebt der VettaaKf von der Anachaiuuig was,

dafl auch die Dresdener Sammlung«! übetfOltt, daher

das llindenrfdttiee aiitnacheideo, das Bedeutende,

Chaiakletvtiseiienadi kitn11 1e r itchen Gedehtspunk ten
lehrreich auf/uiilrllen sei, in einem dei Ursprungtzeit

möglichst entsprechenden, am bcitc-n durch die be-

treffenden FUrstenpersdnbchkeiten gekeonzekfaneten

Rahmen. - lo U. bietet der Verfawer ai» Aahalia-

pmkl« für die den Eänaslgtueiiatlnden angememenen

Räume eine Anzahl von Innencinnchtungen Xord-

deutachlands, vrie sie sich in Bildern der Zeit erhalten

haben, l'ur die (ijtik und FruhrcnAiss-ince, fiir die

Aniftoge, wie die Bluic and den Hfihcpunki der

dentachen Renaiasance, für die Anfftngc, wie die BiQle

dca hoUtadiKhen Süls, fOr die Frflhaüt «ie die Spat-

«ett de« Sdli Ludwigs XIV., fflr daa Rokoko, rar

des: '^[il r,udwi;;5 X\'I. und d'n Zopf hat d': \'rr-

faas«( IQ geschickt aungcwählten, ieinsinni^; kuiiuncii-

tierten bllerieun die schätzenawertesien Leitmotive

»iadei|d(ct; — la UI. «iad VoncbUge geboten Mr
die Anlage eiacs POralmnnnBenmi, in wddwm die her*

Toiragendstcn Krzeugniase des Kunstgewerbes aus der

Zeit der Fürsten Albertinischer Linie vereinigt w«Tden

sollen, im Sinn de? vorher aiij;cgchoiieii Inteneurv und

unter der Flagge der im Anhange reproduzierten

17 Porträts von Albrecht dem Beherzten (also au* der

U. Hklfte des XV.Jahrh.) bis auf den Ge-

radtten (f 1827), aa welclic die {edeamalige Chankie-

riatik aogeknüpfl wird riii; der Bc/'-iclinitng der

vornehmlich dabin gefaönenden Saniinlimgsobjekte. -

Als eine treffliche Zusammenatellung der wichtigsten

ticaichlspankte allgemeiner und besodderer Art, wie

sie fBr diefcgenwiit«». stcIleDwciae icdit driqglichcB

Bedfirfnisse der Mu&ctrncinrichtungen aus langjihrigm

und geachmackvollen Beobachtungen »kh ergeben, steltt

sich dieses kleiae, iahaliaraiche Bock henuta. daa

Au%abe, lUe 'freiBch ateta individueller Art ist und
ohne Selbständigkeit de« Urteils und Geschnucks zu-

treffend nicht [;!;")!.[ werdrii k.mn, alvr (ur deren

Erfülhing so mafigebeade Fit^ne^c sehr willkommen

Di« Zeitschrift fOr bildende Kttatt in den

Jahna ISOl bis 1907. - So iniet der Ttod eines

Heftdien*, welclwa «her die Zeitschrift and ihn
BeihUtter: Kunatchronik und Kunstmarkt
(1*2 Monntshefte, 33 bezw. 40 Wucbennummem zum
Geaamtpreise von Mk. 32) eingebend berichtet, indem

CS den Inhalt der Ictatea 6 Jalu^tatge rcgiitricrt, von

)edcm Heft die „Fmadaitgen aiv liuien Kwaatg»

schichte^' und die „Aablttie Ober moderne Knnat und
allgemeines" zaianuneiMte)lend. Diese Zusammen-

stellung <:rj;ilit vi>n d< tn Reichtum und der Mannig-

faltigkeit des in den Kunstbeilagcn und Illustrationen,

wie durch die AufsSl/c Gebotenen ein glänzendes Bild,

Hier sind die lienpormgenditen Konatfonchar aicht aar

des lalaads tettretci\ hier die huBUgcadttUches Eot-

deckungen, Hrrungenachafteo, AnN»i< Iluni^en in den

Kullurliodern ausgiebig regtsirieri, und keine Kultur-

periode bleibt ;iu*|4'. «hlinsru von drt l- (iihrrii bis in

unsere Tage, bei besonderer lieruciutichtigtiag der

deutschen und italienischen Verh&ItnisKe, deren Port-

schritte in der Forviung, wie in der Prödaktion be
ständig verfolgt werden. —

' Hit der Grfladlldikeit

uikI Wi-srr.sfhiftlichk' It dpr Erürterungen gehen dje

Vor2U({e d' r Kepri.>dukuv»i)stechniken HamI in Iland,

die in den i >ri^m.ilradierui^n ihren Höhepunkt finden.

~ I>te Überaichl ttber die LoatangCB der ictMa
6 Jahn Itercit dea Bewcii^ daS «e bcrdtt 4t Jahn
von demselben Verlier — E. A. Seemann in X^d^riig

— herauigtgebene 2eiladirift an Bedeutung keineilet

Einballe etiahnn, «iahnchr hntlndlg cewc^nnm hat.

Der Kaiserdom zu Frankfurt a. Main. Mit

7t) IDuitration' ::. Kreii'-r in Frankfurt. (Preis I Mk.)

Der Frankfurter Dom wird vua Fremden viel be-

sucht. fOr die «in Führer ISi^t Bedürfnis war. End-

lich liegt ar «or md entspricht allen biil|gcn Aaforde-

rungen. da er vul die Fragen nach der GcachläM* dca

D' iiu i, seiner äuÜeren .\nsicht und inneren AusiLitcunj;

2uveiU^ige Auskunft gibt, die sieb am so leichter

und anhaltender einprägen wird, als sie von zahlreichen

gnten Aiibildiucen begieieiict ist. Dait dieser Führer

der kdmlai AnfslelhiiiK fo|gk CBtsptieibt dmdhau* stfaer

Aufgabe der Orientierung, und dall Alles und Neues

mit gleicher Sktrgfait behandelt wird, ist ganz in Ordnung.

D.i- Alte, was dem Innen n einen ^;>in2 ungewöhnlichen

Reichtum und Wert verleiht, beruht teils auf ittspir&ng-

ikhcTj anMdat mktelallaUchier Anardaai«. leib aal

splienr Elnrflhfnag dardi den aaveifcnBchen Stadt*

pfarrer MUntenbetger, dcaien rntenilonen nach aeinem

sll/iifrühen Tode durch die (reue Fürsorge ^eine<^ Ktcnndf s

l-maes erfüllt wurden. - Tn das Neue teilen »seh, in

vortrefflicher Ergänzung, von Steinle und Linnemann,

denen der Dom seine cinaigartige Uemahiqg vcidankt.

ScbattccB.
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Abb 3. Abb 4.

Vier kölnisclio Rcliquiciibüstcn der Hochgotik.
(Saniinltinj; Schnütj'cn.i
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Abhandlungen.

Vier kölnische Rcli(iiii( nl)üsten der

Hochgotik.

(Mtt 4 Abbiklungen. TaTcI III.)

^S«^eIiqnieobOsteawarenimK0lner

iwSM K «H ^u'^^^'^'o^ der 70er und

i^Rj« W sMj HO er Jahre keine ungewöhn-

1 ^^Sx 1^^^ Bnchei.nungen, so dafi

^vl^^ rSuI ^^'^^^ besonders beehrt,

L^lM» und bewertet, keine großen

^ * Opfer verlangten. — Dem-

lelbea enfstammen die vier hier abgebildeten

merkwürdigen Exemptnre. wie die übrigen 84,

die sich ia meinem Besitze befinden. — Wohl

nirgendwo snid diese Bmstfrilder, deren Kopfe

in der Regel ausgehöhlt sind, um den, oft reich

geschmückten, Heiligenschadel aufzunehmen

und unter einer dilnnen, die Haare imitieren-

den, im Scharnier beweglidien Holzklappe zu

bergen, so zahlreich angefertigt worden, (zumeist

in Holz geschnitzt imd polychromiert, nicht

• edten in Metall getrieben und zum Teil ver>

goldet), als gerade im heiligen Köln, VDn wti

die Reliquien, namentlich die Schädel vom

MarterMde der Utsulanischen Jungfrauen und

der thebaiMhen Legion weithin begehrt wurden,

am liebsten in der so charakteristisi ht n Büsten-

fonn (meistens ohne Hände), die für den

Schädel, wie für kleinere Gebeine die wflrd^sle,

den Kultus angemessen stf: Fassung bot.

In die Nischen der Aliaraufsätze des späteren

Mittelalten (s. B. St. Klarenaltar and FlQgel-

altar in Marienstatt) wie der Reliquientafeln

und -Schreine (z. B. in St. Ursula zu Köln)

aulgenommen, oder auch zu besonderer Vei-

chmng auf Altaren und Konsolen frei auf-

gestellt, z.'ihlen sie zu den lieblichsten Blüten,

welche die Heiligen Verehrung in dieser Periode

namentlich in den Rheinlanden getrid>en hat,

wo die Kölner Schule den Typus beherrschte,

in der Art der hier abgebildeten vier Beispiele,

die, aua NuBbaum, als dem in dieser FrOh-

aeit besonders beliebten Material geschnitzt,

und polychromiert, ungefähr derselhm Zeit

entstammen, der hier so glorreichen Epoche

der Hochgotik.

Die RiltcrbQste (Abh 11 '>\ cm hoch,

unten 37 cm breit, bei einer Kopfstärke von

92 cMt wie der dnAiaetzende HeQlgenKhadd
sie verhuigte, hat stark gewdhes, hinten auf-

gerolltes Haar und kurzen geringelten Bart,

die ursprOngUdi veigoldet waren. Im Qbrigen

zeigt das Antlitz noch die alte Kamation,

der Hals rötlichen gezackten Lederkragen, der

den vendherten Kettenpanzer abeehlieBt, Ober

der flachen Brust, unter deren späterer Ver-

goldung noch mehrfach die unpranglirhen

Punderomamente aufglanzvergoldetem Grunde
sich zeigen. Die beiden Vierpasse hatten

den Zweck, die in der Brusthöhlung ge-

borgenen Gebeine durchscheinen zn lassen.

Die Bisch ofabftate (Abb. Ü) 58 m hodi,

unten 10 cm breit, bei "J(t cm KopfstJirke, tragt

auf dem ausgehöhlten Kopf als Klappaufsatz

die Mitra, die in den Zwiadienteilen weifi ge-

strichen ist mit eingestampften Sternchen, nach

außen rötlich lasiert mit Goldbörtchen. Auch

Kasel und Parura haben diese rote Lasierung,

das Angesicht die FidKliraibe bd veigoldeten

Haaren. Dem .\nfange des XV. Jahrh. dürfte

die wohlerhaltene Herme angehören.

Die JungfrauenbOste (Abb. 3) 43 Mi
hoch, 22 cm breit, 22 cm Kopfliefe, mit ver-

goldetem Rüschenschmuck am mderischen

Kopfschleier, slhlt ztt den sdtensten md an-

sprechendsten ihrer Art. Wie ihr Kostüm^

so ist ihr Zierrat ungewöhnlich reich und in

der ursprünglichen Frische von großer Wirkung.

Die Haare dnd vergoldet, nnd wie de das

jugendliche Haupt mit seinen Schlitzaugen

und den roten Tinkturen entzückend ein-

rahmen, so kommen de auf dem Rucken

strahnenartig unter den Abschlufigekröse des

weißlichen Schleiers zum Vorschein. Den
auffallend tiefen Hakausschnitt besäumt eine

Reihe farbiger Glaser in Krallenfinsung^ und
punzicrte RankenzQge kommen mehrfach zum

Vorschein, auf der vergoldeten Brust, deren

Mitte ein ausgeschnitsles durchbrochenes MaB-
werkmedaillon schmückt mit den dasselbe

Aankierenden Wappenscbildchen der kölnischen

nnnSie Foliant.

Die andere J ung frauen b ü ste (Abb. 4;,

ist gatiz ."ihnlich behandelt hinsichtlich des

Kopti) pus und seiner Bemalung, des Haar-

wudises und sdner Vergoldung, der Brust mit

ihren erlieblichen ÜVierresten punzierter Orna-

mente. Die breite durchbrochene Maßwerk-

borte reicht Mr die Unterbringung eines starken

Gebdnes ans. SchaatgcB.
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Abb. ! An»ichi von Norden

Die Pfarikir« lic zu W'ildenburjf.

(Mit 10 Abbildungen.)

er. von Norden kommend, auf ein-

samen Forstpfaden das Leiterbach-

tal hinabwand» rt. wird überrascht

durch ein entzückendes Land-

aduftibSld, das von dieser Seite der hoch ge-

legeni-, malerisch aufgebaute Ort Wildenhurg

(bei Schleiden) dem Beschauer bietet. Auf

eduDaleiB Berggrat, der nh korser Sattd-

senkung an die Hochflache anschließt, erbebt

sich der Wehrbezirk der ehemaligen ITnter-

heiTSchaft Wildenburg, deren ursprünglicher

Umfaqg in eehieD iwientlichen Unken
(Haupthurg, Vorburg unr! Rurgnecken) noch

deutlich erkennbar ist (vgl. Abb. 2). In wir-

Von dem Baubestand der Barganlage —
abgesdien von den verdeckten RingaMUMm —
zeugen noch drei stattliche Wehrttirme und

ein Teil der Pallasmauem, welche bei deren

späteren Umgestaltung Wieder*«rweiidiiBg

fanden Bemerkenswert ist die noch er-

haltene, kleine Burgkapelle, welche ander
flsdichen Baltauianer (bei Kj teilweise vor-

kragt und ulsprOnglich mit dem Obergeschoß

räumlich zu.<»mmenhing (vgl. Abb. 3, 4 u. S).

Unter Hinweis auf die wiedetgegebenen Auf-

nahmen («gl Abb. • o. 7) sei bemerkt, dal

sich an der SQdseiie des kreuzförmig gewfilbten

Raumes eine Piscinennische in Werkstein, mit

kniqitvollem Gegensatz zu der tanggestredttm
j

eigenartigem Giebelabschlat noch wohl er^

Vorbuig, die sich an die Rli^gmauer anschmiegt,

steht der engere Burgring, welcher mit der

Kirche, dem Pfarr- und Schulhause als ge-

schloaseiMb wocfatige Baugnippe in die Er-

scheinung tritt. Letztere ist das Ergebnis

eines Umbaues, weichen die mittelalterliche

Feste nadi Erweibong dnrdi das Kloater

Steinfeld in der ersten Hälfte des XVIIL Jahrh.

erfahren hat Die Art und Weise, wie sich

die batdichen Änderungen im Shme ander-

wei(i{ger Zweckbestimmung vollzogen haben, ist

inmanrher !rnisi<-ht beachttnswert fvgl Abb. S).

Die archivalischen Quellen Oberden einstigen

Besits der Herren von Pdlandt sind ilamlich

spärlich; immerhin dürfte eine Erforschung der

in Frage kommenden Famiiienarchive noch

bangocbichtKdie Ansbeute bieten, soweitcs aidi

UB den mittdatteriich«! Besitastaad handdt'}

•) Vgl. Cberaicht Aber den Inhalt «ler Kleineren

ArcU«v der Kbonpravias vonBr. Joh. Krudewig.
Vgl. «Elflls Sicm« von Karl Sek»ra.

halten hat, während die ursprüngliche Altar-

platte niclit mehr vorhanden ist. An den drei

Wandflachen sind noch Reste mittelalterlicher

Malerd erltennbar, insbesondere 4 Heiligen-

fignrcn unter gnti.schen Baldachinen. Über-

malt wurde später ein Streumuster mit roten

Sternen auf gdbcm Grand.

Außer diesem, lediglich für die Ilausandacht

bestimmten Gelaß hat Jedenfalls auch im

Burgflecken (in oppido) schon im XV. Jahrh.

eine Kapelle bestanden, wie aus der Pfarr-

cinrichtungsurlunde vom H. nezember 15ti2

zweifellos hervorgeht: „Da"— wie es in der Ur-

kunde heitt — „die genannte Kapdte. wdcbe

zu Ehren der allerlieiligstcn Dreifaltigkeit und

des heiligen Johannes des Täufers errichtet

worden, an ungünstiger Stelle gelegen, info%e

der Ungunst der Witterung und der Lange

der Zeit fast zusammengestürzt war, hat ReUJp

hard von Pallandt im Jahre 1562 die KapeMe

an geeigneter Stelle auf sdne Kosten wiedei^
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au%ebaut, erweitert und so dotiert, dafi ein ' Wöchnerinnen, Kranke beiderlei Geschlechts

Pastor «einen Unterhalt dort Anda Bei der

Stiftung der Kapelle war bestimmend gewesen,

daß die Einwohner damals zu einer zwei

ohne Einpfhng der heiligen Sakramente ver-

schieden. Auf Grund päpstlic'lior Vollm.uht

wurde im genannten Jahre die Kapelle zu

/ A.

Abb. a

Stunden eotfemten PTarre geborten, woraus i WOdenbuig lur Pfankirche erhoben mttTaof-

unvenneidlkiie Gefahren entstanden; es sei brunnen, Beerdigunga« und allen anderen

vorgekommoi, daß Kinder, die zur Taufe in

die Pfankirche gebracht werden sollten, zur

V^temdt untenvc^ offirovait daB Gieiae»

Pfarrechten. AuRordem wurde dem Stifter.

Reinhard von Pallaudl und allen seinen Nach-

kommen daa Recht verliehen, fQr die P&ir*
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ltdie, die er errichtet und dotiert, eine geeig-

nete Person zu präsentieren."*)

Die Lage diesC'r, felzt niiht irehr vor-

handenen Pfankapelle kann mit äicherbeit

»ineit nicht angegeben werden. E« ist je-

doch sehr wahrscheinlich, daß sich das Baii-

weik nächst der Zufahrti^^traße von Benen-

berg', benn Osdichen Haupteingang des Fleckens

befunden hat, vielleicht im Anschluß an die dort

nicht mehr vorhandene Mauerpforte. Bei Be-

setzung der Pfarrstelle hat nachweislich auch

das bräachbaxte Kloster StebfeM miigewfa^kt;

es wird aus dem Jahre IfiSl ein Steinfcider,

Friedrich Si^eis, als Rektor zu Wildenburg

klosters ist der 2—.igeschossige Paltasbau der

Burg, der sogenannte Rittenaal, zur Kloster-

kirche im Jahre 1717 umgebaut wurden (vgl.

Abb. 8), wahrend man im Anschluß an die

vestUdie Ringmauer (D) und den sOdwest-

liclien Wt-hrturni (E^ die Wohnung des Pririts

und der Mönche, sowie die erforderlichen

WtrtBchaftntwnc (F) errichtete. Nach Be-

seitigung der ZwUdiengeb.llke wunle über di-m

Pallas (El dns neue Dach aufgebracht und,

unter ZuiuUcnaiuue einer kräftigen Veranke-

rung und vmgekgter Wandpfciler, das drei-

teilige Gewölbe eingezogen fvgl. Ouerschnitt

Abb. !)). Oberhalb der Kappen haben sich

Abb, 4.

(und glcii !izeilij,'er Rektor von Füssenich) er-

wähnt, welcher aber schon im Jahre lÜtU als

KeDner nadt StelnMd surflickbemtai wurde

Die Pfarrstclle hat jedenfalls noch im Jahre

1719 bestanden, da — nach urkundlicher Nach-

richt — in diesem Jahte durch den Abt

Kudl von Stdufeld Enienerangsarbeiten vor-

genommen worden sind.

Unter dem genannten Abte ei folgte auch

die dvTcbgreirende Umgeetaltung der Bnig»

anläge, nachdem dieselbe im Jahre 171.5 von

dem zeiligen Besitzer, Baron von Schaesbetg,

Air 40000 Taler an das Kloster Stdnfeld ver-

kauft worden. Ftli die Z««ekn eines Fiiial-

'i Iri!i<i!rv.i;;;;.)li<' iIt wn.lnit;i'ii l'ikunilf wiriäe

»on dem reil^fii Pfiiifcr, Herrn Ctombach, in dankcns-

«wter Wcfte milcetfill.

an den Srhililiiiauern n*n h Reste der einstigen

farbigen Wandbehandlung gelunden. Die vor-

handenen Fensteröffnungen hat man teils er-

weitert und verringert, teil^ geschli>sscn und

an der ( »stwaud ein neues Portal mit Ver-

dachung vorgesetzt Der Einbau des Hanpt-

altares mit Umgang an der schmalen Nord-

wand hatte dir Unterdrückung des massiven,

im oberen Laute noch nachweisbaren Trcppen-

au^anges an den Obergeschossen des Wotm-
turmcs (A) zur Ffilgc, l>iescr. auf eigenartigem,

halbrundem Grundriß >'gl. Abb. 3 u. i) auf-

I

gefahrte viergeschossige Bauteil, ein wesent-

licher Bestand der mittelallerlichcn Rurganlage,

wurde zwar in die neue Baugruppe einge-

zogen, aber nur im untersten GeschoB als

Gerkamm« eingerichtet, wobei der ]&tricb
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b» in Höhe des neuen Kiix;h«Dfu£bodens auf-

gdiOht worden ist. Die Obrigen Geschosse

dieset Wohatunnes kanwo außer Benutzung,

waren sehr schwer zugänglich und ent-

zogen sich infolgedessen einerordnungsmäßigen

iMulicheii Anfiicht Der attdoslllcli an»

schließende Rundturm (C) wurde nach Be-

seitigung der Zwiachendcclcea dazu bestimmt.

inneren Kirchenraum wurde eine recht be>

friedigende Wirkung durch das dreitoi%ev auf

vorgelegten Pfeilern entwickelte Gewölbe utid

die eingebaute Orgcleiniiore erzielt. Von der

Einrichtung dieser Kirche haben sich erhalten

das CcalDhI, darunter a«d nbchenfiSnuig ein*

gebaute eichene Beichtstühle, die Orgetempi ire

I
mit dem geschnitztea Orgelgehäuse, sowie

den I.eiteraufgang zum Hnuptdaclibodcn zu

vermitteln und die Klosterglocke aufzunehmen.

Die AusfÜhnn^ dieses Umbaues geschah

mit verhältnismäßig geringen Mitteln, unter

möglichsterWiederverwendung gegebener Kon-

struktionen, in der ortsflblichen Mauertecbnik

(Bruchsteinwerk mit Hausteingewänden der

Tflr- lind Fenstoi. tTnungen). Die neuen Dach-

Hachen wurden in Schiefer gedeckt. Im

ein Teil des in Holz geschnitzten Figuren-

schnnidtes, bei wekhera die 1752 gestiftete

Schutzengel-Bruderschaft seinerzeit tnitgewirkt

hatte. Der Haiiptaltar und die Nebenaltilre

sind uns nicht mehr in der urspranglichen

AoMtattung fiberkommeD.

Nächst der Klosterkirche folgte die Her-

.stellung des neuen Klosterbaues (D\ der sich

in der Grundrißanlage um einen durchgehen-

den Mittelflur und ehien Querflur mit schöner

Treppe in der Achse des TTnupteinganges grup-

piert In dem ehciuäUgen Prioreiflügel (jetzt

Pfomrohnung) (D, vgl. Abb. h), welcher sich

an den südöstlichen Wdirturm (E) 3n.schließt,

hat sicli eine einfache, vorr^ehnie ,\usstattung

mit tiach geschnitztem Tür- und Wandgctäfel
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und verzierten steinernen Kamingcwänden,

wenn auch nicht durdiweg in urqjrflnglidieB

Zustande, erhalten. An den Wirtschaftsbetrieb

des Klosters erinnert noch die Einrichtung

der gerliiin%eii KonventakOche mit ihrem

ansehoUchen auf Pfoaten gettOtiten Ranch-

fang, der an dem
Westabhang des Berges

tenaaaenartig angelegte

Obst- und GemOie-

garten und im Leiter-

bachtal dai stattliche

Anwesen von drei,

stufenförmig angeord-

neten Sttwhweiheni,

wdchesowohlderFisch-

zucht wie dem MQhlen-

betriebe gedient haben.

Mit der Aufhebung '^^^

des Steinfclder Klosters

im ]ahre 17iM wurde

auch das FiGalUoster

Wildenburg seiner ur-

sprilnglichen Bestim-

mung entzogen ; ein

Teil seiner Ausstattung

gingdurchVersteigerung

verloren. £rst im Jahre

1895 ist die PIMiidie
Wildenburg wieder cin^;t r: htct und der räum-

lich recht ausgedehnte i'larrbezirk der Diözese

COin zugewiesen worden. Letzterer umfaßt

die Orte Bungenberg, Hecken, Heiden, Kreuz-

berg, Linden, Manscheid, Paulushof, Ober-

und Unter-Schümbach, Wildenburg, Winten.

Bei dieser Gelegenheit wurde der Be-

sitz des ehemaligen Klosteranwesens

geteilt: die größere, südliche Hälfte,

die ehenal^ Priord, wurde als Plarr-

wohnung, die kleinere, nördliche (vgl.

Abb. H, D>) als Schulhaus mit beson-

derem Zugang und Aufgang an der Nord-

seit« bestimmt.

Über das .S-hirLsal der ein^^titjen Pf.irr-

kapcllc liegt keine zaverl<tssige Nachricht vor;

möB^ich, daB sie nach Hentelhing der grOleren

Klosterkirche außer Gebrauch kam und an

eine Nebenlinie der Familie Pallandt zurück-

fiel, welche, nach dem Aussterben des Haupt-

stammes im Jahre l'»))-.', in den Besitz der

Vorburg gelangte und bis in die Mitte des

IX. Jahrh. noch einen Teil der Baulichkeiten

beaaA. Von da ab ghig ehi Teil in Privat-

MKS.

besitz (der Familie Weyres), ein Teil in den

des Forstfishns (Iber.

Mit dem Üt>ergang des ehemaligen Kloster-

bauwesens in den Besitz der Gemeinde er-

wuchs letiierw eine nichtunbedeutende Unter-

haltungspflicht, die bei dem RQckgang der

Bevölkerung und ihrer

Erwerbstatigkeit unver-

hlltniBnia%e Aufven»

düngen beanspruchte.

Es wurde der Gemeinde

selir sdiwer, die flber-

kommcnen Baulichkei-

ten ordnungsmäßig zu

unterhalten. Die Mittel

reichten kaum zur not-

dOrftigen Instandhal-

tung der Hauptdächer.

Im besonderen MaBe
waren die, der Benut-

zung entzogenen Bau-

teile^ mmal der nord-

östliche Wohntürm (A)

(vergl. Abb, ^, 4, 8 u. 9)

in seinen drei oberen

Geschossen bei einem

gans unzureichenden

Dadischutz dem zu-

Verftlle

Abb 7

preisgegeben. Krst im fahre 1!>0:{ gelang es

dem eifrigen Bemühen des Ortspfaners, Di.

Breitenbend, die staatlichen und UrdiUdien

Aufsichtsbehörden zur Hilfeleistung bei den
notwendigen Wiederherstellungsarbeiten anzu-

regen. Das erzbischöfliche General vikariat, die

_ Provinzialverwaltung sowie die KOn%>
liehe Regierung gewflluten ansehnliche

Beihilfen, um dem baufUI%en Zustand

der nhiiUidie tu WOdenlMig «iric«

Samen Einhalt zutun. Die planmfliigen

Bauarbeiten, welche sich auf eingehende

Untersuchung des überlieferten Bestandes

stützten, bezweckten im wesentlichen

einmal, das KirchengebSudc gegen

schädigende Angrille der Witterung soweit als

nötig SU sdiOtsen, sodann die notwendigen

Maßnahmen zu treffen, das Bauwerk in seinem

kultur- und kunstgeschichtlichen Werte dauernd

zu sichern. Unter den ersten Gesichtspunkt

fiel die Umdeckunu < i s Km h nschifiTes, sowie

die Neubedarhuug des Hauptturmes, eine

Blilzschutzaniage und die Reparatur der schad-

haften Kirchenfenster. Um den Raum unter
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der Empore besser zu beleuchten, wurden

xwei wapffliifliliclie Mhafenater mit Sitibankttii

an der Sf:d-.vnnr! wiprfpr freigelegt und neu

veiglast Dem zweiten Gesichtspunkt ent*

•piach es, das Bauwerk in alten idnen wcaent-

lichen Teilen für die Zwecke ordnungs-

mäßiger Aufsicht zuganglich zu machen. An
Steile des uisprüagUchen, massiven Treppen-

KoSfBu^tM, denok Anla^ im obeieii Bau noch

nachzuweisen war, aber dessen Wiederher-

stellang ohne wesentliche Änderung des Altar-

numei nicht mOglich war, voa «uflen ein

Nach Maßgabe der verfügbaren Mittel

BliDtfidie Baoarbdton unter der be-

"HüHpren I.eitung des Baurats de Ball in Düren

zur Ausfahrung, während Plan und künstlerische

Oberieitang in den Hiaden dee Verfäaeei»

lagen. Die Kosten der Instandsetzungsarbeiten

beliefen sich einschließlich der Bauleitung

(rd. 400,_ Mk.) im ganzen auf 9802,«7 Mk.

Neuerdings ist auch der an das Pforhaus

anschließende, südwestliche Wehrturm, der so-

genannte Hexenturm (£), sowie ein schönes

Fachwerkhaus (H) in dar Vorbuig in seinem

neaec massiver TVeppenau%ang anf

Schwibbogen an der Nordwestecke ausgeführt

worden. Außer dem neuen Dachgebalk sind

die Zwiachengebalke wieder eingezogen und

neue Verilindungstreppen bis zum Dachboden

eingefügt worden. Auch wurde Wert gelegt

auf die Wiederherstellung und Hochführung

der unprQngfidicn Fcuerungsanlagen (Kamine),

im besonderen des zweiteiligen Schornsteines.

Die äußeren Öffnungen erhielten nach Aus-

web des Befundes entsprechende Ladenver-

schlüsse und teilweise Verglasung ; endlich

wurde die Auffangstange des Blitzableiters mit

der getrielianen F%nT des Punmcsb Johannes

des Taufen, befaünt

(Veigl.InBeren Bestand« gesichert worden.

Abb. 2 u. a)

Für die Ausführung standen recht begrenzte

Mittd zur Verfügung; es wäre wOnscbenswert^

wenn weitere Beihilfen e^ crmöglidlteu, die

Wiederherstellungsarbeiten an der eigenart%en

Bauanlage angemessen, vor allem in künstle-

risdiera Sbine zu ergSnien. wobei allerdings

ein weises Maßhalten durchaus geboten er-

scheint. In erster Linie wird eine sachkundige

Sicherung und Ergänzung der vorhandenen,

bez. noch aufzudeckenden Wandmalereien im

Kircbenraiun anzustreben sein, wahrend im

ttbrigeneineschlichte, aberwirksam^tektonische

innere Wnndhemaluwg angeae^t sein dürfte.
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Die in knappen ZOgcD skhderte Bat^-
aciuchte der Kirche Wildenburg bietet ein

rein künstlerische Bestrebungen zu verfolgen ; es

sind vielmehr daneben aiidl berechtigte wirt»

lehnreiches Beispiel, wit und mit welchen I schaftliche FordeninKen zu erfüllen. An-

Mitteln ein gchckicht-

lidies Bauwerk unter

veränderter Zwc( kbe-

stimmung vor wahr-

sdieiDÜchem Verfolle

bew.ihrt und als nütz-

liches Bauwesen der

Kachwelt flberlielat

werden kann. Wo
in wichtigen Frnj;en

heimischer Kunst-

pflege das Mittel be-

stiromung^gcmaRcr Er-

haltungoder das Mittel

zeitgemaBer Erweite-

rung versagt, sollte

auch die Möglichkeit

eines planmafiigen

Umbaues zu ander»

weitigem Bauzweck ins

Auge gefaßt werden.

Eaiiegtin derTatsehr

häufig im Interesse

eines überlieferten

Bauwerkes, von dem-
senxii Biligjichst viel

zu anderweitiger Nutz-

nießung zu erhallen

bzw. verwerten. Zu-
gleich wird anzu-

streben sein, die notwendigen Unterhaltungs-

kosten durch angemessene Verxinaung des Bau»

wcrtt s ii;i< h M iglithktit ZU dcckcn. Es kann

das in vielen Fällen der gangbarste Weg sein,

umadiwierige Aufgaben großzügiger Baupflege

auch bi volkswirtschaftlichem Sinne au

nsf^n. Denn hierbei ^-enOgt es keineswegs,

wissenscliafilitlie Inu tc^Kicu zu vertreten oder

Abb. 9.

Statt ein geschicht-

liches Bauwerk, wie

CS überliefert ist, vom

Strom neuzeitlichen

Lebens abauschlteien,

sollten wir vielmehr

be.stiebt sein, mit ge-

gebenen Mititdn oeue,

gesunde ' Lebenabe-

dinpinpen zuschafTcn,

damit das Bau-
weaen der Nach»
weit nicht alsT.ast,

sondern als wert-

voller, den Le-
bensbedürfnis :in-

gepaBter. • nutz-

bringender Besitz

geschätzt werde.

In dieser Richtung

bietet die geschicht-

liche ErGihrung an

zahlreichen, durtli

Umbau überlieferten

Baudenkmälern man-
chen behersigenswer*

tcn Fingerzeig. Auch
heute darf die wirt»

schaftliche Ertrags«

fthiglceit eines Bau-

werkes nicht unterschätzt werden. Daß diese

adbatmitspaiaamenMittelndurdiaweckmlBlgen

Umbau gesteigert werden kann, dazu bedarf

CS allerdings einer baukUostlerischen Arbeit,

die, aus dem reichen Schatae der Erfiüinmg

sdiöpfend, im AnscMuB an Erhaltenaweitea

dem Zeilbedürfnis zu entsprechen vermag.

Köln. Ludwig Arntz.

Abb. JO. Aaaiobt *oti Slden
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M. Boiichute Ansichten' über die

f. I ]AhTc \'.m Hl'P. <icr Direktor

^9 des Pariaer Kupfersticlikabinetts,

Imu Um M. Henri Bouchot» dnWerk nnter

ISB^By dem Titel „Les deux ceots incu-

nables xylographiques du Departement des

Estatopcs" cr&cheiaen, das aus einem Text-

band« und einem Atlas besteht Eine flflch-

tige Durchsicht ließ mich damals glauben,

daß wir zwar in einer sehr wichtigen Frage,

nämlich in besng anf dieHeimat der ältesten

BUdhobschnitte, verschiedener Ansicht seien,

im übrigen aber ziemlich übereinstimmten, so

daß ich kein Bedenken trug, meine Entgegnung

bis nach dem Abschlnsse des letzten Bandes

meines Mnnuel ru vertagen. Erst durch die

kürzlich erschienenen Arbeiten Moisdorfs und

Leidingers wuide mir Idar, dafi der Stand"

punkt Bouchots sich auch in anderen Fragen

wesentlich von dem meinigen unterscheiden

müsse, und bei einer sorgfaltigeren Unter-

suclmng machte ich die unerwartete Ent-

deckung, daß Böui.hot aucli nitht in einem

einzigen Falle meine Ansichten über die Ent-

stehungszeit und den Ursprungaort der im
Pariser Kabinett befindlichen Holz- und

Metallschnitte teilt. Leider ist Bouchot in-

swiadten gestorben und kann sich nicht mehr
verteidigen; deshalb werde ich mit um su

größerer Unparteilichkeit uiisere Meinungsver-

schiedenheit zum Auftrag m bringen versuchen.

M. Bouchot ist ein Oberaus hoflidier Gegner,

der mit größter Anerkennung von meinen

Arbeiten spricht, und zugleich ein Mann von

sdarier Beobachtungsgabe, sehr belesen und
mit der Kunstgeschichte seiner Heimat außer-

ordentlich vertraut. Aber zwei unglückliche

Umstände, an denen ich seitnt in gewissem

Mafie schuld liabe, haben in ihm falsche Vor-

aussetzungen erwerkt untl ihn schließlich dazu

verführt, die deutsche Kunst in ärgster Weise

lierabsusetaen and flberaO Schwinitel und Be-

tnig zu vermuten.

Ich hatte auf der 7. Tafel des VI. Bandes

meines Manael den im Wiener Kupfetstich-

kabinett befindlichen „S. Bernhard" reprodu-

zieren lassen, dessen Wichtigkeit auf der Unter-

schrift seines Vcrfcrtigcrs „ierg haspel ze

Bibrach" beruht Die sehr starke Kolorierung

(h-s Blaues lieR aber auf der Photographie

den Namen kaum erkennen, und ich beauf-

tragte deshalb die Kunsiaastalt die Platte

Etstlinge der Holzschneiddcunst

nach einer Bause, die ich dem verstorbenen

Dr. Chmelarz verdankte, zu retouchieren, was

leider in völlig unzureichender Wdse gc-

geschehen ist M. Boucliot übersali. daß ich

an der Spitze des Vll. Bandes ein getreues

Faksimile der Unterschrift gebracht habe, und

hielt ^ nur an die milgiQckte Tafel des

VI. Bandes. Er bestreitet daher ihre Echtheit

und ihre ganz zweifellose Biberacher Herkunft

und glaubt, da auf dem Bilde das Wappen

von Clairvaux sichtbar ist, den Ursprung des

Blattes nach dem französischen Kloster ver-

legen zu dürfen, obschon er selbst (S. 20)

bemerkt „et pas an seid portnit de S. Bemard

ne sera desormais peint Sans ces armes."

Diese irrige Vermutung erweckt in ihm

den Gedanken, daB alle deutschen Inschriften,

die man auf alteren Hnlzsehnitlen findet, ge-

fälscht sind, d. b. daß die deutschen Holz-

schneider im Auslände fert%e Platten Iwrflen

und die Inschriften einsetzten. Gewisse Um
stände, die er sich nicht zu erklaren vermag,

scheinen seinen Argwohn zu bestätigen, und

schieflllch gewinnt der Gedanke so sehr in

ihm die Überhand, daf^ er bei seiner Nr. 17H

(S. 250) die Tegenisccr MöDcbe direkt eines

Betrugt besdinldigt; „Je n'h£site paa k voir

1.1 un de ces tniquages, dont l'abbaye de

Tegernsee avait le «ecret." Und womit be-

gründet er seine Anschuldigung r' Das Blatt

atdh in SS kleinen Rundtädchen die zdm
Gebote, die fünf Sinne und die sieben Tod-

sünden dar und ist von drei Zeilen deutschem

TextunddemKlosterwappen begleitet Boudiot

fand, daß sich auf der Rückseite des Papiers

nur die Bildlinien, nicht aber auch die Buch-

staben markieren, und daB auch die Druck*

färbe der letzteren blasser erscheint Ich habe

mir darüber keine N'otiz gemacht und vermag

auch in der Kepruduktion nicht die geringste

Anomalie au entdecken, so daB die Ursache

svohl nur in der Mangelhaftigkeit de-s Druck-

verfahrens zu suchen ist Jedenfalls hatte

Bouchot sich leicht von der Haltlo^keit seiner

Beschuldigung überzeugen müssen, wenn et

die Saehe nicht ein'^citig betraehtet hatte

Welche Absicht, welchen Zweck, welchen

Nutzen konnten die HOnche haben, wenn sie

hier eine Täuschung versuchten ? Falls Roui liot

nicht annimmt, daß sie es darauf abgesehen

hatten, uns aime KunithiatOTiktr apOteier
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Generationen zu düpieren, so wüßte ich wirk-

lich keinen Gnind. Und sweiteos! Dm
y-'lr^irr-.vnppen und der Text sind unbedingt

in Tegernsee selbst oder in dessen Auftrage

von dnem in der Nachbandnft litoiden

Fonmchneider geschnitten worden — und
diese Hand sollte nicht imstande gewesen

sein, auch noch die paar kumtlosen Rundbild-

dwo BflafiBrt%e&? Die konnte dodi Bonchot

sdbst nicht behaupten wollen'

Ähnliche TmgschlQsse knüpft Bouchot an

die 6. Tafd meines VI. Bandes. Idi hatte

im Text (Nr. 1315) bemerkt, daß der darge-

stellte Heilige kaum „S. Cassian" sein werde,

wie man damals in Paris annahm, sondern

daf) eher an S Erasmus oder an S. Benignus,

den Bischof von Dijon, zu denken sei. Für

Bouchot unterlag es keinem Zweifel, daß es

sidi nur tun den letzteren handetai kOnne und
dafi das Blatt daher in Dijon entstanden sein

müsse, obschoo er selbst mitteilt, daß es nach
\

der Angabe des Vöibeiitsera von ihm «nst

in Deutschland geluuft worden sei, jedoch

diese ihm unbequeme Tatsache durch die

Vermutung, es könne eine Verwechslung vor-

Uqien, absuKihwIchen sucht. Aafdiaer Hypo-
these, die ich weiterhin nachdrücklich wider-

legen werde, baut er weiter. £r faßt alle

Hoisadinitte, wchJie diesdben Stileigenhdten

aufweisen — und es handelt sich um die

ältesten und schönsten, die uns ilberliaupt er-

halten sind —
, zusammen, schreibt sie einem

„mattre aitx bondes" za and beseldmet

,Bonrgogne" als dessen Heimat.

Nachdem er so sämtliche Holzschnitte der

frUhesten Zeit DentscMtod abgesprochen, die

dun !i den Biberacher „S. Bernhard" vertretene

zweite Periode für Frankreich in Beschlag ge-

nommen und die deatsdien Inschriften auf

den Blattern des dritten und vierten Viertels

des XV. Jahrli. .ils spatere Hinzufügungen

hiogestellt hat, bleibt für Deutschland natürlich

nidits mehr Ohdf. Hatte Bouchot in seiner

1902 erschienenen Abhandlung „Un ancctre

de la gravtue sur bois" sich noch (S. 128)

auf die Bemerkung beadtrftnkt: „N'oublions

pas, et ceci n'a point eti dit, que bl grande
periodc d'art j;ra]ilili;ue rommcnce, pnur

l'Allcmagne, en 1477, iorsque Marguente de

Bouigogae, fiUe du Ttei^ire. s'en va li-bas",

so ist ilim jetzt dii-ser Termin noch \iel zu

früh, und er spricht (S. 13) nur noch von

„les vnies estampes aliemandea de la fin dn

XV« siecle, les seules que l'on puisse laisser,

sans Opposition, aux oavüen aBenaadaf. Er

präzisiert seine Ansicht bei Nr. 18H, die mit

dem Wappen der Stadt Nürnberg tud der

Jahreaiahl 1493 versehen ist: »Cest cn somme
une des plus anciennes que l'Allemagne

puisse authentiquement revendiquer, car les

autres ont subi trop d'interpotations pour

qu'on en ose rien tirer de pr^s."

Daß mit dem Jahre MHl in Deutschland

die Illustration typographischer Werke beginnt,

flbeiifelit Boudiot trallkoBamen, md von den

deutschen Blockbüchem spricht er nur ein-

mal (S. 33) ganz flüchtig „ü n'y a pas d'exemples

authentiques de signatures avant 1478 qui

est Celle du Jorg Schapff zu Augsburg da la

chiromancia de Hartlieb". So viel Worte, SO

viel IrrtOmerl Von Friederich Walthem existiert

ebe Anneabibd tmd etn Deüenaorinm Maiiae^

beide mit der Jahreszahl 1170 vcr'r Vi-r.
: aus

dem Jahre 1471 gibt es eine Armenbibel von

Spoerer and dn Oefensorium von Eyaenhut;

eine Spoerersche Antichristausgabe trägt die

Jahreszahl 1472, abereineChiromantieausdiesem

Jahre gibt es überhaupt nicht ! Die Bibliothiqae

Nationale besitst sdbst das Wahhenudie
Defensorium von 1170 r.nr! zwei Exemplare

der Cliiromantie, sowie sie auch an den mit

Holtschnitten vefsdienen DnKkwesken, die

seil 1 It'l aus der Presse Aibrecht Pfisters in

Ramberg hervorgingen, reicher i.st als irgend

eine andere Bibliutliek, aber Bouciiot unter-

läBt es, davon Einsteht ni nehmen.

Trotzdem halt er sich für berechtigt, über

die deutsche Holzschneidekonst den Stab zu

bfedien nnd ihre Eiistens Rh* das XV. Jahih.

nahezu völlig zu bestreiten. Er zögert auch

nicht, meine Datierungen und Lokalisierungen

der einzelnen Blätter samt und sonders zu

verwerfien and durch seine eigenen Schatamgen

zu ersetzen. Hierbei mochte er wohl glauben,

daß es sich um „Ansichten" handle, über die

man zwar strdten, aber fcehie Beweise bei*

bringen könne. Er Obersah jedoch, daß sich

unter den von ihm abgebildeten BUttem sieben

befinden, die aus typographisdien Werken

henuqgeschnitten sind und daß diese es jeder-

mann ermOglidien, Aber ims beide xu Geiidit

zu sitzen:

Nr. 98 ist nadi Boodiots Ansidit „une

ocuNTe allemandf i?) ins[)iree des f laraands",

ihre Entetehungszeit „1500—1510". — Ich

(Nr. 392) hatte mir kdn Uitdl Über den
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HeimaUort erlaubt, sondern nur das Blatt

„um 1500^ dattot. Auf Grund ntdaer in-

zwischen fortgesetzten Studien Qber die deutsche

Bücherillustratiün kann l h mitteilen, daß sich

der Holzstuck im Besitz Michael WenBlers

in Basel befiind and von ihn nient 1488

für ein Mainzer Missale (Copinger II 4162),

dann 1487 im Missale Coloniense (Proctor 7öU)
und •uBeidem noch in vier undatierten MeB-
bUchem verwendet wurde.

Nr. 112 ist nach Bouchot: ,,AIlcmagiif

Rhcnane 1485 — les plis brise» !>embleni

indiqucT un tiavaD flaiiiand<U6gois". —
Ich (Nr. 1498) hatte richtig angegeben, daB

der Holsscbnitt in Bamberg er Drucken von

etwa 1488 voitcommt Man findet ihn in der

Bamberger Reformario (Hain 13 714 u. 13 715)

sowie inden 14;M gedrucktcnStatuten(H.l."025),

Nr. 123. Bouchot:.,Nurembci^ 14it5— 1500.

Probablenent taüK« par un tiive des artiMeB

de Colmar". — Ich (Nr. IßT.')) hatte gesagt

„NOmbeig 1480—1490". und tatsächlichstammt

das BOd ans der 1484 von Kobeiger gedmcltten

„Reformadon derStadt Nurcmbcrg" (H. 1 3 7 16).

Nr. ISS. Bouchot; „AUem^e, Haut
Rhin 1480**. — Ich (Nr. 1967) hatte ge-

sduieben „vielleicht Bayern um 1476", und

man findet den Holzschnitt wirklich in dem
um 1475 von Friedrich Creußaer in Nflrn-

bery gedruckten Tufaerians (H. 16654^

Nr. 127. Boucliot macht die sich selbst

wideraptecbendc Angabe: „Nuremberg vers

1480 — oeite piJ^ fut vranemUaUement

giavteen Autriche par quelque artistc venu

de Colmar ou de Nurcmbcrg". Aber dieses

im Manuel nicht verzeichnete Bild hat weder

anit Nllmbefg, Ostenelch noch Colmar etwas

zu tun, sondern ist in dern 1494 und 1498

von Erhard Ratdolt in Augsburg gedruckten

MistaleP)itavie»ie(H. 1 1 349 u. 1 1 360) eatiialten.

Nr. 168. Bouchot: „Alsace, Colmar vers

1490". — Ich halle (Nr. 833) richtig ange-

geben, daß der Holzschnitt aus dnem 1473

in Augsburg gedruckten Plenarium stamme.

Nur hatte irh Baemler als dessen Drucker be-

zeichnet, wahrend es GOather Zainer ist

(Praetor 1534).

Nr. Bouchot: ,,Lorr,iine vers 14lo--',

£r bat das Bild im Manuel nicht gefunden,

doch habe ich es (Nr. 835) besdirieben und

richtig bemerkt, daS es seit 1480 von Heinrich

Quenlell in Cr» In zu vielen Dmrkwcrlcen ver-

wertet ist. Ich muH jedoch noch ergänzend

hinzufllgoa, daß er es bereits 1479 in seinem

Fascicalus temporum (H. 6923) abgedruckt hat.

Dieser Vei^gleich fallt nicht ungOnstig für

meinen Manuel aus. Mein Herr Gegner hat

meine Angaben nicht ein einziges Mal be-

richtigt, sondern sich stets weiter voh der

Wahrheit entfernt und im leisten Falle SOgSr

um vierzig Jahre geirrt

Schon aus diesen wenden Proben llit

sich seine Tendenz deutlich erkennen. Sr
will niemals zugeben, dafl ein Blatt im inneren

Deutschland entstanden ist Wenn er glaubt,

die dentsdie Herkunft nkht vBll^ bealrdten

zu dflrfen, dann gibt er die Schweiz oder das

Elsaß, die er nicht mehr ni Dentocblaad

rechnet, ab Ursprungsland an. Und «Shrend

er die BlUtter. die er dem Auslande zuweist,

meist beträchtlich vordatiert, sucht er das Alter

der Deutschland gelassenen Bilder möglichst

hCfabsndrOcken.

Tatsächlich laßt Bouchot von allen in Paris

vorhandenen Holzschnitten außer den bereits

geiuatnten nur noch vieraehn als dentsdi

peilen, macht aber bei mehr als der Hälfte

noch Einschränkungen: Nr. 30 „il faudrait

possMer le bois powr oonchire sans risesve

en (aveur d'ime ceuvre purement allemandei";

Nr. 66 „copice par un Allemand sur un

primitif de l'Ecolc de Beauneveu"; Nr. 69

„probablenent d'apris un otigiaal ftan^ab**»

Nr. «1 Zusatz: .,ou Gand"; Nr. 122 ,par un

artiste de l'Ailemagne d'apres un original

Italien"; Nr. 156 „je pencheiais Ivoir idime
oeuvTe de MoBlbäianl"; Nr. 160 „Cette piece

a c'tf colori«e cn pays firan«;ais"; Nr. 161 Zusatz:

„Büle f" Mithin läßt Bouchot Deutschland nur

sechs Hoinchnitte ohneBinschiiakaiig, wah>

rend er der Schweiz und dem Klsaß 19 zuweist.

Daß diese Zuteilung jeder Grundlage ent-

behrt, eikbbtt sich sduM daiads, dai Bondiot

mit den EigentOmlichkeiten der verschiedenen

Dialekte nicht vertraut war, was ja auch nie-

mand von ihm verlangen kann.

Bei Nr. 148 (meine Nr. 785) hatte ich bc-

merl(l, daß die Schreibweise ,,iaur" für Jahr

auf Schwaben deute. Bouchot erklärt „le vil

guter iaur est phitßt suisse**, obgleich jeder

Germanist weiß, daß durt die Form „ior"

üblich war. — Nr. 1G2 bestimmt Bouchot

„Suisse ou Bas-Rbin**, ohne zu ahnen, dafi

das Idiom der Schweiz von dem nieder-

rheinisrhen Vi'.llij^ verschieden war; tat'iSchlirh

kommen aber beide nicht m Frage, sondern
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dieOrliiographie^uiciii, bt-r<iil,pitterkait" deutet

auf Ba,jr«rDt wie ich {914) bemerkt hatte. —
Ebenso wenig trifft fQr Nr. 174 Hie Angab«

„Bäle vers 1 ktO" zu; der Dialekt weist auf

Bayern, der Stil auf den ZeHmnin 14A5— 1470,

Doch das sind Kleinigkeiten! Bei Nr. 171,

die mit einer llngeren deutschen Inschrift

veneheo bt, lesen wir „La Jangue allemande

de cette picce ne pr£juge rien en faveur de

son attributii in, hicn que les raracteres cn

paraissent formellenient allemands". Also

wieder Schwindel, obachon eich auf der Rodt-

•eite des Papiers noch ein /weiter Holzschnitt

(St. 172) abgedrackt fiadet, der ebenfalls mit

deutschem Text versehen iit Bondiot glaubt,

entdeckt zu haben, daB die beiden Bilder aus

vcrsrhiutlciicii Gegenden stammen. Für das

erstcrc setzt er „Haut Rhin uu Monibciiard"

fast, bei dem aweiten sagt er „Colmar. Nous
surprcnons un rditeur allemand publiant des

Oeuvres acquiscs par lui k d'autres atelicrs".

In der Wirklichlteit stehen die schwäbischen

Formen „schaufc" (für SchaO und „mensch-

licbail" der Nr. 171 in keinerlei Widerspruch

zu der Schreibweise .^diiucltikait, selikait und

klarhcit" der Nr. 172, so daß wir sehr wohl

für beide den iicn EtitstehungKWt, vielleicht

Augsburg, annehmen können.

Auch bei der Nr. hat der deuled»
Text nichts zu bcdeiuen. Boui Iini entscheidet

„Lurraine ou Picardie, 1440—1450. — Re-

marqaons la tete cbauve ou rasee qui est la

caract^ristique du bourreau en France." — Wie
kommt CS dann aber, daß auf Nr 1R fFlatidre-

Boutguignonne) und 20 (Bourgognr) zwar der

eme Heaker Inhikoplig ist, der andere sich

aber reichen Haarschmiirks erfreut'^ Soll der

zweite etwa iu betrügerischer .\bsicht von

etnem deutschen Holtschneider hinzugefügt

worden sein ? — Nun könnte man vermuten,

daB wenigstens die Nrn. 15, lü, 17, 19 und 107

deutschen Ursprungs sein mOBten, da es auf

ihnen Oberhaupt keine kahlköpfigen Henker,

sondern nur reichbehaartc gibt Aber Bouchot

stellt als ihre Heiiuat fest : „Bourgugne, Colmar,

France on Bouigogne, Flandre ou Kcardie,

I.nrrainc mi Clumpit8n<^" Wir Stehen vor

einem Rätsel.

En anderes Kennzeichen soll derWeiden-
zami sein, auf <len i< h zu wenig geac htet

Iiiil c, wie mein Herr Gegner (S. TJ!) bemerkt:

„Le pelit enclos en ticillis uc lui foutnit

aucun indice, parcc qu'il a pu voir de ces

haies dans les graveurs allemands du XVI*

sibJe." Ich glaubte allerdings, daß Franzosen

und DevilscLe schon zu Casars Zfiten mit

Flechtarbeiten vertraut gewesen waren, aber

I Bouchot hebt bei seiner Nr. 8 hervor, daB

„surtout le trcitlis de la cl'lure" Lothringen

anxeige. Bei der Nr. wo der gU-ii he Zaun

vorhanden ist, finden wir hiugcgca „Bow-
gogne" als Ursprungsland beseichnet, und bd
der Nr. 1 I.t. wo wir im Hindfrgrund eben-

falls einen Flechtzaun bemerken, „Artois".

Auch andere Kermxeichen,' auf die sich

Bmii hot Ijeriift, sind ni< ht lu sunders geeignet,

uns zu Uberzeugen. Er führt auf S. 1Ü6 eine

Urkunde an: „Item une imaige de S. Joseph

qui porte un bourdon" und folgert daraus „le

bourdon et la robe sont donc bicn liourpig-

nons", ohne zu erwägen, daü fast auf allen

Bildem, wekbe die hL Familie auf der Flucht

darstellen, Joseph einen Stab in der Hand

tragt. — Am Schluß der Nr. liH macht er die

Bemerkung, daB „b etoix vein6e" auf HBmi*

sehe Abstammung deute; man kann aber

das gemaserte Kreuz auf den Kanonbildem

vieler in Deutschland gedruckter MeBbOcher

wiederfinden. — Noch irriger ist seine mehr-

fach wiederlioltr Ansi' hi. daß ein in eine Lilie

endendes Szepter die französische Herkunft

beienge. Man möge die Kölner oder die

Schcdelschc Chronik, die deutsi lien xylo-

gmphischen Toten tan /ausgaben oder ii^gend

«neu alten Angsburgt-r Dmck zur Hand
nehmen, immer kehrt das Lilienszepter als

Svrabol dt t küniglii hen Würt5e wieder. Der

König von Frankreich galt eben als der Ke-

prtsentant der KOnigswaide und deshalb wurde

sein S\mbo] auf die Würde fibertragen. —
Infoige seiner Mißgriffe, an denen meist die

zu geringe ROcksIcfatnahme auf die Knnst'

erzeugniase des Auslandes schuld tMgl; hat

Bouchot es sich gefallen lassen müssen, daB

schon kurz nach dem Erscheinen seinesWerkes

sein Landsmann, Prince d'Easltng^ in einer

Abhandlung ,,Lc premier livrc rylopraphique

italien" gegen die Datierung und Lokalisierting

der Nr. 51 Einspruch erhob. Bouchot hatte

aus einer Menge F.inzeihciten beweisen wollen,

daß dieser Holzschnitt in Lothringen um 14.'iO

(auf S. 102 behauptet er sogar 1415— l inO)

entstanden sei, wahrend der Fürst dafür ein-

trat, daß es sich um eine venetianische Arbeit

von etwa 145U handle. (Kortteuung folgt.)

Polüdua. W. L. Schreiber.
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Bücherschau.
Geichichte der ChritiUchen Kunst von Ft.-in/

Xaver Krtut. IT. B«w», IT. (SrtluiW AWilung.

Italienische R eii.t is> j ti c c — Tl. TTillfiF.

Foi^(C9ctzt iiud h«aH«E«geh^n v«n J i> a c p h Sauer.

Mit TitciblM in FarltcndrtuJc. vielen Abbildungen

im Test und dncm R^ltter vm g^ien Werlte.

Hcfdcr in FMImit tW». (Ficb Mk. lt.)

Bei «einem Tode am Sf). Hex. tOOl InttR Ktans

»einem Hauptwerke zwar den für das Ganze bMMcllt-

tißtcn Umfinj;. iIt ni>ch l.inge nicht den ^;i'|>lAnlen Ab-

(dilaU gegeben. DMi nun zwar nicht dieses erreicht

iat, aber doch eine gewisse Abrundung des II. Rindes,

fOr des die iulieniaclie Hochreaaittance, der

am idniicnficlut« venniBle Abadmilt war, irt das

grn'^r Vcr[i'''rnt <;i''nr'i ScIiüIlts Prof. Sauer, dem es

j^ciungc;'. Lst. diese, beitit» Vcriatoi nj glelchm&üig am
llcr/en htyr.d'' und ge'Sufige Glan / p r : i fiU- der

chtUtlicben Kunstgcwhtchte. Int GeiMe des Urheber» zu

beliaildeln. Durch diese meisterliche RrgSnzung ist der

Verlieht auf die Qcadüdbte der notdiidicn Renaissance

und der folgenden SÜlarten Wc anf unan« Zeit (für

die Kraus rhnchin nur eine mehr Munn-.irische Fassung

beabsichtigt hiben mochte) crloichlcrt, ^umnl die Holf-

nung begrftndrt scheinen in.sg, diese Aufgab« werde'

vom Vcrfaaicr direkt oder indireitt geltet werden. —
Von den B Knpiteln, In die die BnA seriUli,

aleiroen nur die beiden er»ten aber Fra Bartolmnmeo

und Ltonardo da Vinci, »owie ein Teil des III.,

der Mich'-larigcio iinil die Si\tinische Kapt-llf l>e-

handeln beginnt, geistvolle Kxkursr, von Kraus her,

so dali das Cin(|ucccnto weit überwiegend ganz selb.

aUknd^ von Sauer anigeffliut ift. — In gioAiflgjlger

Darlegung endiclnea iJer die GemMde der Siatiniaehen

Kapelle und Raffuels Jucemtu erlitt, sodann dat
racdiccische Zeitalter in Rutn: dir' Päpste und

ihr ICindiiLl. in di-icn rJirnsii.'n R.i(f.ii'l irui seinen

Hauptwerken der Wandmalerei, mit seinen Madonnen,
mit seinen Porträts, mit seiner Sdmie; Michelangelo
mit feinem Jönpten Getickt, mit aeinen Werlten der

Büd&aiierd, mit »einen NachlMgeni standen. — Die
A rchif t u I des f i n t| u c <: l- r. 1 1> r:;it nr.nn.irilr- c.nil

den zahlrcithcn sonatigsti üro.cn. ük- allerlei bedeutungs-

vdllr NrM( riin>;cn einfUhrtoD, füllen das V. Kapitel.

welches auch zur InaenauMtattung wicbl^ Beiirige*

wenipiena in ÜiMrtilkIr, bielet. — Uandwn Btcleit*

erscHf'iniinj^en, die an priiisi|Mellen ErOrteningen Vtrao-

'"»'""'k! g*««'"*" Ilaben, sowie der mm Teil etwits ver-

wcltlicht'^ii, .dicr JiniinT roch eihabenon M.ilctci der

Späueit sind die tieiden fo'genden Kai»Ucl geweiht,

denen das VIII. al» „Epilog der Renaissance*'
fo%t mit vielen GfanrakteriMiadien Bemeifcungen nnd
mandiertei Dataila. — Oberall trelen die, im AnadUnme
ans^'inpn I/ hter.mit Vorliebcgepflegtcn ikonugraphischen

Nei^uiij;' II des Verfassers in den Vordergrund, und im

Zusammenhar^c mit diiicn, du- If^-i jnung de» kirch-

lichen Geistes, von der. uiil dcf Grundlage des mitt»l-

alterliciien Scharren*, dos ganze Cinquecento nucK i-i-

fOUt war. Im gtftnaenden Lichte etacheint dalier,

dank den umfänglichen wannen Sdiildemiigen, dleae

ganze Pf'i'idr, i:.V^..;r;i .lucTi dif.- Kritik zur Geituni;

kommt, welche l>ekannibch die stirke Seite des Be-

Crdndcn war.

AI* die acbönc Frucht gemcimamer Anschauungen

und AnkTflhrangen liegt iramnHir afagca^loaMn da»

Werk vor. da«, .nuf vollkommener Vertrautheit mit

den r)eiikniäl«nn und mit den ihre Entstehung und Be-

deutung beeinflussenden Um»tind»-n ;iuf^<li,-iij[ der

deutschen Wissenschaft zur h<k'hsten Khre gereicbt,

von keiner Verflffentlichung des Auslände« an Tiefe

und Originalität erreicht. — Anch die Illuatntion

die mandiM Alt« in liemerer Wledcffcabe, nnd nwuclics

Neue in vorrilglichon Abdul' '--en M. let, ist des TVvtfs

würdig, in den es geschickt und lehrreich aufge-

ll«. Scliaaiiea.

Der Dom von Würzburg und si'ine Dink-
mäler. Von V.tle n t in C leine ns H eitsdör f er

,

Domkapitular. Mit 04 Illtuiltationen und einem

Gruadriii dca Domea. Baudi in WiircbuiK iWI»
(Preis geb. Mk. 1.90.)

Dem Würrlnjrger Dom, dieser groBen romaniKhen

Basilika iiui ihren prächtigen spAlgotischen und Barodc-

anbauten, mit ihrer Suirk.iiisst.itiur.p und ihn n /jld.

reichen Grabdenkmälern de« .Mittelalters und der späteren

Zeit, feblu Isiaher ein zuverliimiger Führer. — Ab
aotcher darf diu voftiegende aehr hflhacfa at^gealattrte

Bdchtetn wih wlrmtie emfileililen weiden. — Die mannig«

f.iUij;e R.iu|^esrhichte des Dom"* wird ausreichend be-

has^dcU: den überaus zabirt icht.-ii, kfinstlerisch zum Teil

sehr bedeutenden Grabdenkmälern det Bischöfe (vom

XIU. Ua XIX. Jahrh.). aowie der Domdigniitre wiid

gn< beaendere AufmerhMmkeit geidienkt, dtn AlUien,

der von BalthaMT Keunumn erhanlen SchSnliOn-

Kapelle, der Bruno-Gruft, dem Krciugang wie der

architcktori>i:li und dircr Denktnüler wegen merk-

würdigen Sepuilurkapclk '>tnd eigene AbstrhiiiUe ge-

widmet; unJ der groGe GrundtiH mit »einen ciage-

liagenen Nnmmem und beigtfebenen £rfcllnmccB cr^

Iciditett weietttllch <Ge Orientieniag. o.

Studien zur deutschen Kunstgeschichte. Heft 91. —
Der achwlbische Scbnitaaltar von Marie
Schnette. Mit 82 U^tdraektafeln, Helte in

StraBburg l»07. fPfri* Ml. 2.'.)

Die Verfasaerin hatu- »ich tut ibie Liim'rtation

(unter der Leitung von Prof. Wölfdin) ein ernsten

Thema autgewcht, nnd mit welchem Erait aie et be-

handelt, hvweiit diM «twekarte Stodiek ifie MQ Setan
umfaSt und' vnn «iner Uappn l^cs^1^^^n Formala b^
gleitet ist; fl^ Lichtdnidce von eipenen, /luncist auf

l.mdliclii-n \Viind'_ run^rti, .-lUo muhiairn;. (gewonnenen

.Vutnaliniea. Sic machen .luf .innahemde \'i41standig-

kcit Anspruch, (un&rhit für Württembeig, wenigi r für

die anatoHenden Beiirke (Baden, fiayen, Hoheniollera

etc.) Hvle Mr die nmwtntgen Mniecn. — Der Test

zerfilllt in zwei Teile gleichen Umfangt, von denen

der <-r»te den schwäbischen Altar nach seinem Wesen
(imi si iner ( i e-t.dtiing, wie nach den Ur^jimM^jsstätten

in unda^scndci geistvoller Weise analysiert, der zweite

ein beschreibendes Verzeichnis der DenkmUer bietet.

Jleweiit der letstere die SoigMt im Attb{i4intt und
Froren dea «orhandenen Mateiiali, dann tegt der entere

vt»n der liebevonrii \*i*iti'T'.;ii^ in d.\'.^'Ih( rülirruirli'-^

Zeugnia ab. Sie wird durch die l'beischriflen Uber

In: daa Thema, der Anfban,
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dis Orn«iiient, di« Palyelir»ail*a das FigQr-
liche, T oirilif tiiittn WM tnpiliMliin Hii II

graphische StoffvefteOun); bildet den Auf^anespunki

und bct;rüin!et <1if ^.mj«' M»nni};fAltI;;1if!t i\-t Annrclr\itn^,

in wcldiet der ächniualuj niic »einer Predella, i«ein(>iin

Schrein, seiner BekrAnung, seinen Flügeln die reiche

Aubildoqg «tfihren hat, in der dM« nwnt «idiitek-

Ifjftdiveclt null PdtOBillomuilttei wnidci vnd
I Rahmen fOr die Ftgareuyklen. Diese zu charakte-

filieren in ihrer sdrwSbischeo Ei^nart und in ihrem

Zusainn>e»h.inj;t^ mit den Sd«fipfuii>;i ii d'-r [alclm«ler,

die vielfach mil dm HildttchniUem Wwkstattgemein-

duft hatten, war die Hauptau{|;abe der Studie, die

durch den hOcfast khrreicben Exkurs Uber die Bcmaliu^
der Allliiv eine widit^e d^^Sitzmig erfalmn hat. —
Kür die Viel»citi(;lr-it Jieser Ziele ist d.« dem künstle-

rischen Wert, wtp der Erltaltuni; n.ich s^hr ungleich-

artige Mnt'.Tial in srincni ;;,in?en L'rnfftnj;e heran-

geaagea wofden, und mehrfache wicht^- Unterscbei-

duofea, lokale Fctlalellnmca und Dwlctoiigen, Kttnstler-

Ancbrobangen und ^SnumleintmMden daadankent-

werte Ergebnis, dM nenei Lidit verlMeitet, Olier die

.prii gotische Kunstblüte, nicht nur in Schwaben, der

.ilie Knük ntcht erspart bleibt. — Diese Erstliogsschrift

der kenntnisreichen und i(riln<Uicben Dttme weckt den

Wanacfa nach üuca wciterca Fondrangen auf dieaem

der AnfkilnuiB aock tAt bcdarfticen GeUeM.
ScbBlt|*D,

Bnron Rtptck nad sela K&biaett EIb Bdlne
«ur Geadiddite der HolblUloCbek nnd des Mnseuim
zu Daniistiult \on Adolf Schmidt. Mit 3 Bildnis-

tafeln. Uarm.stadt lui Selbstverlag des Historischen

Vereins fürdas Großhcr/o^u])! HeaaeOi in Kommission

«an A. BeigitiacaMr 1006. (Fiei» Mk. 7.S0.)

Der IXiektar der headaeken Hoifaibriotbek hat

dnick «Beses hochintemaaate Lebenatnld des rieen;in[gen

Manne«, dem die Darmstädter KtustsanituUiii^eri w<

vi^Ir^ m d-inkeri li,\!i<-n, tu si/iiieni 100. Tixlest.i^r,

tugleich lur Kirdfriunt; ric» neuen Museuius -- eine

Ehrenschuld nljjjetiaijun, indem er dem m sj-inen I.eh-

adtca hodigefeiertea, nach Minem Tode teils ver-

adwnencn, taila mytlnKh di««i(ften KMner Bttrger

•,ind Damistädtci Mfufn ein auf mühsam ersplhleil

und durchf'irschten l'rkunden aul'gcUaute«.. rutreffendes

Denkmal bctzte, (l.i> nicht nur in DiirmNüuli nml Killn

Boschtwqg verdknl. Der in Vielsalm (Helg. Luxem-

bai^ il» Soka des Goiditaickreaien Hoaviee am
Sl. Aneiiat 1710 fcbofeac, thwA aiin« aait raicken

Hinein, anf gendcn nnd hnunnina Wegen erwoibetie

riesige Sammlung (Naturalien. Bücher. Altertümer,

Gemllde, Waffen usw.) in Köln zu gintiem Ansehen

gelangte, mit allerlei anmaßlichen Titeln sich brüstende

Sondriting, bat. von aeinen MitbOifem verligert, seine

«nonncn Sckitae aun (rtOlen Teil dem LaBdRintai

Ludwig X. von Ilessen-Darmstadt «ermadit, wo sie

den wertvollsten Bestandteil der Kunstsammlungen

liilden. -- D'-r I ..bensl.iiif iSes :ini 1. l.inu.ir 1 HO.'i zu

Köi:: t;<-»tiirb»*neD .^Barons Hüpsch" w:rd .luf Grund

an^erliMiger FondnUK ^»K^hend geschild-n. und twar

tun&chsi der aogenannte Baron selber als Oetehtter

nnd MenschenfreaBd. ab Sammler und bi aekiem Ver-

hsttnksr zu ili n K.*ln»!m, deren Si.idt i:nd Umgebung

für ihn die Fundstätte seiner kostbamen AlteitUmer.

nidit nnr der iflmiaekcn und friakiidMn, aondem andi

der gotladien Gemible bOdaMi. — MUdar jMwdiart
Hflpacha" beadiMlUigt Adl der O. Teil, der idn Teitt-

nient hehiudeh, ,,die hessischen Bevollmidlti^;^<ll".

die ent^«i>eDK^lxten „kölnischen" Bestrebungen, „die

Ansprüche der Stadt'*, die Oberfflhrung nach Darm-

tidt. — Sedia nmfaqgreicbe „Anlagen** vcrvnll»

MaJSg» das Matena], für dM Abbildmigen nnd Be-

schrdbnqg dar kcrwnafendatea Darmatldter Kunst-

objekte ebie sehr wflfflKhenswerte Fr^Hnrnng sein

würden, die vielleicht von nr.derer Tim ' n ch r.u er

Warten ist. — Wenn man mit den BewertunK^ von

damals die jeutigen Preise für Altettflmer,

Air aie ObcrbaM|it ein Marlcttreit «i^nomraes

hans* w|1eidtt koomt naa w den frappanteaHa Er*

gAaiiaan. Beati potridcatcal 8cbnSt(*n.

Catalojjuc raisnnn^ de la f ullection M.irtln

le Roy public- «on«« In diiPHiidji d^ M. J. J. Mar-
q uet de V as -.. lu 1.

VondieMm hi« (XX, 127U2d)eiaK^faendbeipincbe-

nen Prarbikataing te aochen die TV. Mappe er-

schienen, die „Tapisserie» et Broderie" umfaßtt

eineStickerei und 17 Gobelin». — Die ersiere

besteht in eme-i unten verkünttcn Kaselkrcuz uml400
mit der <len g.in/en ijuerh«lken füllenden HauptdarstetluDg

der Dr ikönigen- Anbetung. Wegen der nngewAnlich

«omdmien Zekbnnqg nnd Auaf&brang «mff» ain auf

der leisten Psrtoer Weltattsstelhmg groBes Anheben:
ich ha?ie sie in tr.einem lie/ü;;IIehe n Bericht (XTTT, 180)

mit mIk ritrdienixcheii Votbildcm in Veibiiidutiu ge-

bracht. De.- \'crfaaser des umfänglichen, überall

den Fachmann vemtenden Textes. Marquct de

Vaaselot, ffimgi au dam Bq^afania, daS sie

lischen Ui^piuagp aai, (aplMr, als die

grMiL.irtiKen Cbomtetet); und Idi bin geneigt, seinem

t'iiij;ehend iimlivicrten TTrleil mich anituschlielVn. —
Die (inlif litis geben einen Clrerblidc Ober die Ent-

uiekliing dieses in Flandern tmd Fraalireich zu so

hoher Bedeutung gelangten Knaatawcigea vom Schlatt

des XV. Ua in die aweite »Bfle dea XVIU. Jabik.

Die Glanzpunkte der kostbaren Serie bilden, 1 ) die be-

wegte Kreuzigui^, die auf den ersten Blick ihre Ver-

wandtschaf: mit den T.ifelKeiniild'-n vim Binil» veii.il,

über auch nwh etwa.« fnlhere AakÜbige erkennen tatft

:

2> die flgunmreiche Dtrstellaag Im Tempel
die, anck Art der Mblia panpanaa, «nn ivei ak-

teataawatlldien VorbOdem flanidett wird. Sie gdiOrt

in den gewaltigen Kreis der für den s|>anlschrr Hof

im Anfange des XV'I J.ihrh. von Brilsseler Kiiti>(lem

ausgeführten T.ipissericn, iii' l>ekanntiicli die aller-

hödisten Leistungen menschlicher Kunst in dieser

Technik aind. Auch hier leistet (wie durch die ganze

Happe) der g^dadliebc Tcatder voraflglichen Abbildung

den bcalen Snldcwi. So encheint dieaer, bereltt an*

4 M.ippcn ti<-»teheiidr Katüli.;;, in dt m P.ipier, Dnicl»,

Alustattiuig, vur itUeni titider und deren, von den koiiipc-

tentcsten F;»chmilnnem (Marquet de Vasselot,

ICoecbiin, Migeoo, Metman. Leprieur) beaoitgten ein-

gebenden BesÄieiboagen aun srtiflnsten Eaaemble aidi

vereinigen, .-ds ein dem cdambteten und opferwilligen

Sammeleifer des gtückliehen Be«n*ers geweihte», wilr-

di;;eN Deiikiij.il. — Die Sthlul' NU| |)e wird noch

Pvioturcs et Miniaturen bringen. &cliaatc*a-
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Dletloanalr« d'Arcli^al»Ki* chrttlenae et
de Litargi^. Fase XIV.. Buras — BibUoth^ues,

teigt nul wieder 10 Mitarbeiter auf, weichem Um-
stände dessen schnellr^ Ersdieioen WOhl mitruvftdiinkrn

iat. ~- Durdi gocliickte Zusammfmielliitii; und i in-

gefaende Bdumdhuig leichnrn sich nu« die /umewt

Mich iUnatriatcs Artikel Ober den bcrtluBliea Bsi»bi-
Snlcopluig (von Lederaq), llticr Beda Venerabtlii
(fün Quentin). ühcr B'Micr, '

i f . . t I.cclerci]) in

\Vandjjeniildcn, auf S.irlkOphai;i auf (ieljrnuchs-

gcjjf nsiind'M) nacbjjcwi'.'scn wird, über B^ncdiction,
deren Begriff, Getchichte, Arten (von Baudot), deren

Obertraguitgen aof dat Wawr (von ftaiet), dtta
TM BiKhofs-, Abto^ iinr. -Weihe (mu nm-
l&nglich (von Baudol) erUrtot werden, mtt dem B#i><*

dictionnaire. — Unter B <• n i i werden (von Fehren-

Imck) die vrrschiedcneD Handsc^en erliutert, unter

B i n i t i e r (von Lcdenxj ) die WeihwaascrbcbAlter in Stein,

Ton, Metail; unter Berlin (vom Ledeitq) die in den

bervorragender Art: Manuskripte, Elfenbein, Holz, Texti-

lien, tum Teil abbildlich vnrgefohrt ; unter Bethl^hpm
die Gcburt^baailUi.i licscluichm. - Von bevoruiiif

r

Bedeutaqg ist der hier noch nicht zum Ahachlull ge-

Imdile Attikcl Biblioth^que» (von Ladotq) mit

nIbcd m*»1iw nwi^gM* IDiiMfaliimcQi tmitr deMtt die

lariiBdt wiedetgtgehene Wandmaltret tm der Kapelle

Snncta S.incloruin dej L-xterans mit der T>;irst*-llurn{

de* hl. Auputinui um die Mitte det VI. Jahrh. im

MJdilCB Uate ioffint. SeknKtgaa.

Aue Natur und Geisteswelt. 156 Bandchen; Rem-
braadt vtso Dr. Paul Schubrinf. Mit einem

TttdfaOd ud W TKtafabOdniRcn. — Teabner in

Leiptig 1907. (Pr. is j:*-!.. Mit. 1,25.)

Diese« aus VnrtrSjjcn hoiuustjpwachsene, daher be-

»onders frisch und iiifgi nd jjcüchriebenu liändchcn bietet

in Icnapper, aber klarer Form das Lebejisliild des groBen

Halen, der hier als Mensch und Kilnstlcr geschildert

«M, aliO wwh aciim manKhlkhen SHiirifaalm, die

Mit itte BenrteBen^ Minaf ^Teifce bedeutend mItifSffvAen,

Vie nach seiner IrOnaterüchen Kntwictve1uri|>, dir in ihren

yeischiedenen Stadien vcr(u%i wird an d«r Hand »einer

bedeutendsten Radierungen und Gemllde, deren, wenn-

gMcb itlciae^ Wicdei|abcs die ScbUdenngen wetent-

nuc <kber dion fcwebd fachriebewe BadJein crheb-

Udi beiratrya. D.

Meaatthefte für KuBStwitaeasebaft Heno»
geb< r ; Dr. Grorj; Bi < t rna n ti , K^iUktion Leipz^,

l-iebigstralV- 2. Verkij; von Klinckhardt St Biermann.

Jahtcsalionnriiicnt lü.

Diese neue (aus den „Monauheiteo der kunst.

•aliarnifhaftlirhrn Literatur" hervorgegangene) Kunst-

adudrift will eine SammHaWttw «ein für die Ver-

iietei der biatoffbcbea KaaitwiiacMcliallt der dten

wie der neuen, des Auslande* wie des Inlandes,

to dafl sie fflr ihre Spalten die 4 KongreOsprachcn

zqL&Bl Jedes Heft aoll in 4 streng geschicdenr: Ali

•chniue acfftUea. — Oicact umteieBde Programm

dakh die bddea entoi Helto (Oon>clheft) in

eiaer mit Respekt erfflilendcr Weise iliuatrierL —
£ aernUt in Originalbeitrige mit der Beigabe:

SiBdkBQBd FoiadwKiB, Rnndecbntt, Literatur

mit BiUBoirapfaie, «ad RnnetaaBniler. — Der
I. Abschnitt bringt Bodes Blick in die Wcrksutt

DonateUos, Hab ich s Bur^mdrbildnis von H. Hol-

bein d. Alt.; Strz}'g<>wslds, Das onenLahschc iLilitn;

Campbell Dodgson« \Vapp<-n»nidK-n, Steinmanns
Zur Ikonographie Michi-Inngeir», Paulia Raflbel aad

Maaet. eiae Reihe hwchintareaiaater, aehrn>aBB|gfal%er
SmilGai. dcam alcii S Ueinae Beitilge aaacbliefleB. —
Per II. Abschnitt liefert lierichfeaua Berlin, Dn-sden.

i-"rankfurt, Müncbcn, Nürnl>crj;, l'lorcnr-. Horn, Sevilla,

Paris, Lond m, Holland, die über Aus5lclhinj;cn. Kr-

werbungen und sonatigc £i«^plisse aktuellster Art ia-

taraiieren. — Im m. Abaehaltt wfad über herear^

qfcade BQdwr voa InaipctcalcB ficuxtrilem referiert,

and faa Anadtlmiee detmi ia aatgedehnler Registrierung

und syslematischci Anordnung verzeichnet, w.is ub« r Atte

und Neue Kumt in den einzelnen Zweigen uAd Ländern

neuerdings geschrieben ist. — Uer IV. Abschnitt,
eiae erst in jOi^pter Zeil tni Geltang g^konuneacRuiink,

wlU ein Oipm aein für dea hrteiaaCoanleB Kumt-
iTMrkt «ad die latercMea der Saamder. — Der erste

wie der letste AbedmitI raid {ilaitricrt und Auswahl

wie AuslUhrung entsprechen den höchsten Anforderungen.

— Unter dies«-« Umständen der MitaibeitcTschaft und

ihrer VetUindunt^cn kann es der neuen Zeitschrift an

Zaapnich nicht fehlen, der hoflanllicb dea lirnfft l>e>

itAeadaa trarmadtn ZailichritlaB hainaa Abfaiudi tat,

des vaa dleaea kaum eiae emagaa hüaate.

Scbnitgea.

Geaehiebte dee Sekleageverbet in Kdla eom
lan. bia nm XVm. Jahrb. voa Haaa Kaeh.
Duadcer ft Hamblot, Leiprig 1907.

Dieses 128. II<-"ft der ..SUt.ils- und so/ialw itsen-

schufIiicheo Forschungen '
' (herausgegeben v on Sch r 1 1 oiier fit

Sering) ist die erweiterte, von Alois Sehn he angenigie

BoBncr DiiaenatioL — Uaier »ui aieyader BeaatiBm
der Kolner AicUnHca informiert dasaelbe Aber das

Kölner Seidi^n|;e\*prbe, ilber dessen Anfinge bislang

nichts bekannt war. — Das» die Borlenwirkerei seit dem
XIV. Jahrh. in Kflln stark betrieiicn wurde, stand

iiagu fest, daliS die Seidenstickerei schon Jahrhunderte

früher in K'iln, namentlich im Dienste der Paramentik,

gepflegt wnide. war bqpfindete Vcimntnng, die be-

Aüü^t wurde dnrcb die vom VerCsmer gelbadene Notii;

daß der Kardinal Jord.^nu» von Ceccano schon 1196

für seine Kirche eiae Kasel in Köln kaufte. — Die

gerade im K&lner Bezirk mehr als irgendwo gefundenen

gfonalertcB Scidemtorfe dea apUetea Mitieialtei« ge-

itatleiea daea ftwlmea RUdksdilaA aaf die Made
Pflege der Seidenmanufaktor, die Ar die>e .Z«it aar

in bcztig auf Italien, Paris und ZOrich ai^cnomtttea

wurde. — Zi:;;leicb mit den < n)lds[)innerinneti w.\ren

in K<Vln die Seidenmacher erw^nt, die xhoa iiu He-

ginn des XIIL Jahrh. einen Tagesverkaiif hatten in

ibrea Wcrlihlaaem, ia deaea aie ala „dadaloree" ntit

den Rodeten, ebenen Waertilaea, aibdlctca, mKrat die

wciMichi.-n. bald auch die männlichen Weher, die schnell

auch der SeidcnfilrlxTei sich widmeten, nachdem die

Kohvidr Eint;anj; ^efiiiulcn h.iltc. — \' <n Paris, wie

e» scheint, eir^vfuhrt, hat die Seidenweberei in Köln

am meisten sich Geltung TCradHfft. und die „detitsche

Seideutadt" kA beiiaaplet, nach aacbdetn sie ia

mchnre aadei* dentacbe Stidle ttbergegan^en war.

Dieser Betrieb hatte' bis b dai XVt. Jahrb. emea wf-
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wiegend hau<tinduKtri«llcni ("h.iraktcr. der in 1-oIgc der

itaJieniachen und fniii»isnchrn Kinwanderungcn dein

„RUier' und lUiiltaweik" Pbu machir, zuent (15tt4)

duKh dm VemtlHicr Spiciullav der aber &kbi hnp
g«dn1d«t wtmle, daBO diudi Daniel P»1ftiit. — Die«et

und virlr« amlt re wei«t Koch in *«-ini t ungemein ver-

dicDitliclH-n Schrift nach, die im 1. Kapitel das Kölner

Seidengewerbe von Miner Organisation als Zunft (bis

1437) behaaddt, im II. Kapitel die sfinftige OiguiaitioD

1437—1506 (BlSMacit). im III. Kaiiil«! den Betrieb

von 1506 bis tn srinem Erlöschen. — bie umHins-

liehen Beilagen bieten die „Urkunden zur Organination

des K'jlncr Srid':n>;i-w<Tlii-. ' i.ni 1307 Ins lß!iS»u-i! <!ie

..Namcnl»tevonAn|jei»i'>rigendesKötaerSeidengewerbes"

«an 1252 bis 1791. aUMchit lehrreiche VenefchniiK.

Hollentlidi geUQ{t ei am «nch den Sammkn, m
dirsen Tielfadien MdiA danUMren AaigabeB und No-

tizen Rrli-^;»trul<<- festzustellen, damit auch die Er/eug-

nissc des Kölner Betriebes in ihrer Ei^nart aus dem

Duakei befanMietc». Sehnatgaa.

Die 11 rei farbendruck-Serien des Kunstverlags

von £. A. Seemann haben aeii noierem leuien

Referat iaa Bd. XX, Spu IM «iedemm grofl«

PattMliiitle genadit.

Die „Meister der Farbe» (12 MonAt^efte

.'i 2 Mk.i h.il>en .mch die zw<-iie llJüdi' i^l^<^ W . J.ihr-

ganges überwunden, ir> der 3ä Meisier der Citf^-nwurt

vertreten >inrl, darunter Leibi. Mcsdai;, Melcherü, Menzel,

Klimfr» Pa*» de Chavannci, IMac, Thoma, v. Geb-

hard!, Dndley Haidy, fmit der ilerlldKn, hiMicb gan*

wunderbar wicdergegebenen Ericheinuog <icr Sarah

Bernhardt). — Die jedes Heft einleitenden ungemein

mannigfaltigen Kunstnotizen veriliencn besondere Be-

achtung, namentlich die Jugenderinneningen v<in PavU

Meyerbahn. mit denen dtr V. Jahrgang beginnt als

das Vonpid lu lieiiterUluem von Kanifaadia (Kinder*

bild). van Sdbena. tteanards. Jsraels, RIdtiflblis. Janica.

I>ie Galerien Eukuj.is (2r> ft.fto \ 3 Mk.

-'00 Tafeln in 2 Binden .i A'.i Mk. aucli in Mappen

und Wechselrahmen I haben ihren vorläufigen AbschhiB

gefunden; aie kdcn ai einem Kund, und Studien-

gKBga durch die euopliarhen GenUdeaanmihingen tmd

damit durch die Kona^g^ackidite ata, wie er anregender

nnd instruIcitvcT, an der Hand tuverlibsiget Rinael-

beschreibungeiä, im ZimiTi'-r iiiilil .unjfiif.l: «erden

kann; ein Ersatz für Keiii«», wie V'Mbereitung und

Rckapituladoa derselben. — Dafi sie als solche auch

anerlmnnl werden, beweist die weitere Serie, die al*

Neue Folge der Galerien Europas in er-

scheinen begonnen hat, auf 100 Ti: !
"t T ieferungen

-i 2 Mk.) berechnet. — Die 1. I>fr , ^; . nilillt Prachl-

gcmildc der Petersburger I, i r rn i t a g e von Jak.

van Ruisdael, van Dyck, J. Sieen, Raffael. J».
van

« >slade, die in der vorzüglichen Drdfabendmek^Wicder-

gabe au( lein abgeUSnlem Kanon aaigeieidmct wirken.

Deutsehe Malerei dea XIX. Jabrh. ist eine

neue Serie >!rs Diclf.ird' t .Ii luK'- l -tiloU, die auf

el>enfalb U)l» l.i!tlii L«tUTunj;"n .i 2 Mk ) nur

von deutschen Malern seit dem An(;ir(;r di-s

XIX. Jahrh., die besten, bis her farbig noch nicht

reproduzierten Bilder bringen soU, mit Texten von

Cohen, Gr Kneiits, Qtborn. von Ostini, Wust-

B, DaiUi^. - Das I.Heft, welches die anmnta.

volle „Schwarzw^Lldeiin" von Haseiiunn, das beruh in te

figurenrcicbe „Scbiummerlicd** von l-'cuerfaadi, die herr-

lich gcstinmten „Weiden aat Badw" von Bwi^
die eigfnarl%e Jsctandisdaft'* des jonfeB XliitBer,

das aaidtudttvolle „Stillehen** vrm Schach verein^,

berechtigt zu dr: Ilcfinnn^;, d;ilj di--sc .'^cile sich der

ganzen Lin(;fn Kedir ( Mni}ili-mcntum durchnus eben-

bürtig «nstlilii li! — Nui der eine Wunsch mflge hier

Ausdruck finden, dali such aus den ernst lormuUcrttn

rdlgkleen Dantellniigeo dea vorigen JaMinndcru eine

kleine Auswahl niciht fehle! Sebattgaa.

Die Grundlagen bewultter Slilempfindnng.
n. Der Begriff des Malerischen: flT. Obs Weaen
des Künstlerischen, von Allirii \ uu llnfmann.

W.Spemann in Berlin und Siull^jrl. (l'r. ;eMk.3.)

In der Fortsetzung seiner mit Begeisterung »orge.

tiagenen teilweise recht or^nell formulierte» ä'«thetiscben

EffMeimifleB. die mit der Beumvng der Stileinheit be-

gannen, behandelt der Vetbsier «uaichat. im Uhici^

schiede von ihr, das Malerfselie tn der Natur und

Kursl, wir r-^ sicfi in iler Krnii|..:isi[ion entfaltet, wie

es »it'i <\'-m Ml tiscJicD j»f tjtiuiiivi gellend macht, wie

es in i'.i ii i iiu«>lnen Künsten zum Ausdruck gelangt.

— Der Sehandlung des Kfinstlerischen ist das

ni. Blndcfaen gewidmet, wdches dasselbe ia seinen

verschiedenen Stufungen begrifflidl lestsustetlen sucht,

um sodann seinen einreinen Erseheimingsfonnen nach-

zuziehen, und in d< n ,, Iii"'/ i
. Sinti;;»' n dp^ Mi-nsi iitn /um

Künstlerischen" über Wcltanscimuung und Kunst,

Kirche und Kuasl, über die Schranken des Künsile-

tisehen sich amsnipndien, endüch daa Kftnitleriache

hl den Künsten m prflfea. — Mit der Forderung, daß

jedei M^riüch Künstler sein, be*w. werden müiie,

schließen die anregend geschriebenen Au.seinander-

setiungen, die beim [.«". r m^imhon Widerspruch

wecicen werden, aber auch noanchen sympathischen Ge-

danken. G.

D ' II t 5 ch e Kunst in laicht bi t dn n. Kin K.i!.i;i>t;,

zugieich tsjä Kompendium für ds-n Uniemcht in der

Kunstgeschichte, bearbeitet von Dr. KransStOCdt-
ner in Berlin, UniveisiOttstialk! dB,
VonscinnUcli von dem Baitteben geleitet, den

alcademiacfaen Kmtatlchrcni für Üve LMtbildervortrfge

mit scharTen Aufnalmten an die tfand zu gehen, hat

der Vrrf.issrr vrincn .\|'|ar;a «ilhin diiiclis ilimtscli"

Reich getragen, um (»il ilun den deuti-<)Kn Kunst-

denktnälem der Ardiitektur, Plastik, Mairrri und des

I

KunMgewerbcs aus alleo Perioden bis läOO, kleine,

aber mit kftnsderiidiem VenUndois behandelte, daher

, zutreffende und die Vergnif^erung ennCglichende PfaotO-

I

graphien zu erlangen. Dank dem l>ewälmen Verfahren

,;nd drni unrrmüdliclirn Schaffen ist et ilim gelangen,

rinv Muütersammluiig zu gewinnen. i!:r i lOÜÜ Nummern
umfüllt nad den ganzen Entwicklun^^i^.ui;; der deutschen

Kunst genan «erfolgen Ulk. — In dem vorliegenden

Katalog sind nadi den Knnstzwe^. den Perioden

um! (in fM'^rnvtlndi n dl -- .mIiUi i. rsenkinäler, grolie

wie kleine, geoidnt-t, si.. d^i'. niclil nur dem Besteller

die Auswahl »ehi erleichtert, sondern nuch dem Studie-

renden das Lehrmaterial in reichster Fidle geboten ist.

^ Aach meinen Sammlimgen sind Hundertc von Ab*

blMnagea entnommen, die naachst der Veröffentlichung

in diCMT SEeitschrUt vorbehalten bleiben. SclmtliKan.
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Abhandlungen

Krankenverschkreuz dt-s X\'. Jahrh.

(Mit Abbiklung, Tafel IV.)

Kunttventeigening Garthe

Köln im Jahre 1M77 ge-

lang es mir nicht, diesen

,
merkwürdigen liturgischen

Behälter (im Katalog unter

Nr. LMl.'t als „gotisches

Keliquiar" des XIII. Jahrh.

beieichnetiiDdaafTafel III

abgebildet) zu erwerben. Vor Monatsfrist aber

iand ich ihn zu Paris im groflen antiquarischen

Betriebe wieder, von wo idi ihn in die Heimat
zurflc kbrachte. — Dersdbe darf als ein Gegen-

stQck bezeichnet werden zu dem hier (Bd. XX.
Sp. 193/194) veröflentlichten VierpafigeßlA,

obwohl er hinter ihm wie hinsichtlich der

Form, so der tc< hnisrhcn Ausführung nicht

unerheblich zurücksteht. Sehr verwandt ist

er hingegen den beiden dort erwähnten Kasten-

kreuzen, die sich im 5>chatze der St. Jnliannis-

kirche zu Lüneburg erhalten und im „Organ

far christlich« Kunst" (Bd. X 108 und 199. 20H

bis 210) illustrierte Beschreibung gefunden

haben, die allerdings zur Gewinnung einer ganz

klaren Vorstellung nicht ausreicht. — Sie

scheinen anskreusfilnidgenEichenholzItfstchen

zu bestehen, die mit schwarzem Leder über-

zogen und mit seitlich im Scharnier beweg-

lichem Metalldedcel geschlossen sind. Aus
Silber mit vergoldetem Rankenge.Xstel um den

im Silber belassenen reließerten Kruzifixu-s ist

der Dedid bei dem einen, aus Rotkupfer

mit silbernem Korpus bei dem anderen ge-

bildet, bei beiden noch die ursprüngliche ge-

stickte Bortenschnur erhalten, an der sie auf

der Brust um den Hais getragen wurden.

Die duri h Zeirhniinp wiedergesehene Innen-

einrichtung des einen Uät oben vier quadra-

tische Ficher erkennen und tn dem unteren

Kreuzbalken ein ublungcs Fach, in dem ein

zylinderförmiges Gefäß mit kreuzlwkrOntem

VeiBchlttB steht. Dieses GefäB. welches offen-

bar das Krankenül enthielt, erhebt die Ver-

mutung, daS es sich um ciiH-ii Krankenverseh-

behalter liandelt, zur vollkummenen Gewißheit, i

so daft also die Miitelltapsd in einer besonderen

flachen P\'xis. wie sie si< h mannif^f.ich erhalten

hat, die bl. Eucharistie als W^zehnmg zu
j

bergen die Bestimmung hatte, wahrend die

seitlichen Vertiefungen vielleicht die bd der

hl. Ölung zu verwendende Watte enthielten.

Diese an sich sehr würdige und handliche

Art der Aufbewahrung und Übertragung

für die Krankenprovision scheint wahrend des

spateren Mittelalters, wenigstens in Nord-

deutschland, beliebt gewesen zu sein, da sich

in dem einen Lflneburger Kiichensdutse deren

zwei F.xcmplarc erhalten haben. — Freilich

sind mir auch aus dieser Frtthzeit keine weiteren

begegnet, bis dia hier von anflen und innen

abgebildete Exemplar als alte ReminiiMos
wieder vor mir auftauchte.

Dasselbe ist 2i>^ cm hoch, lU cm breit,

5 tm tief, gnnz aus Roümpfer gebildet, also

mit F.inschluft der unten im Scharnier beweg-

lichen, durch ihre vocsflglich erhaltene Feuer-

vergoldung glänzend wirkenden Deckplatte, aus

welcher da.s Kreuz als Halbruiulstab heraus-

getrieben ist mit dem hdchrelifficrteii Kruzi-

fixus. Dieser hat stark markierte Kippen,

bvdtes Lendentuch In hochgotischem GeBltt,

lange Haarsträhnen, strirkartige Dornenkrone,

die sämtlich, mit Einschluß der hochgotischen

Majuskelinschrift, aufden AnfangdesXV.Jahrh.
hinweisen. Das Innere ist in fünf Teile zer-

legt durch die dem Kreuzmittel eingefügte Rund-
kapsel, die eine verschließbare Pyxis von 8 em
Durchmesser aufzunehmen vermochte. Das
darunter befindliche 1 1 cm hohe fit-fach bot

dem Olgefaße ausreichenden Raum und in den

oberen Vertiefungen konnte Weig aufbewahrt

werden. Das < iImtc S< liarnier ermi'iglichte durch

leicht einfuhrbaren Stilt sichern Verschluß, so

daß die durch den seitlich, also an dem Quer-

balken, aufgeloteten Doppelschlitz gefUvte

Porte in zuverlässigster Art das Tragen um
den Hals gestattete.

Vielleicht haben liturgische Bedenken, die

an diesem fiir die hl. F.ucharistie und das

KrankenOl gemeinsamen Aulbewahrungageiäß

Anstoß nehmen konnten, die weitere Ver-

breitung desselben (;ehindert, die freilich gegen

Ende des XVIII. Jahrh. erfolgte in der Form

viel kleinerer Kreuze, aber vor einem halben

Jahrhunderte wiederum aufhOrte^ nach der

erneuten kir( hlichen Belonung der getrennten

Aufbewahrung. Scbnatgen.
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Fund eines altchristlichen Glases in

(Mil i Abl>iMun|>pn.)

Köln.

it dem in Abbild. 1 u. 2 wiedergegebe-

nen Glase ist die römische Samm-
lung des Wallraf- Richarlz-Museums

jüngsthin um ihr bedeutendstes

Stück vermehrt worden. Dasselbe wurde im

Sommer IWI" bei Ausschachtungsarbeiten an

einer Stelle gefunden, an der ohne weiteres

Gräber nicht zu vermuten sind, an der von der

Aachener Straße weit hinter dem Bereich der

regulären Graberstraße abbiegenden Eupener

Straße unfern ihrer Kreuzung mit dem sog. Maar-

sträßchen. Die Verspätung der Meldung durch

den Ankäufer des ursprünglich städtischen

Terrains hatte die Öffnung des Steinsarges durch

die Schachtarbeitcr auch diesmal zur Folge

gehabt: das Glas wurde aus zweiter Hand

in den Besitz des

Wallraf - Richartz-

Museums zurück-

gebracht

Die Bestattung

war nicht etwa eine >
geheime im weiten

Felde, sondern ge-

hörte zu einer hier

liegenden landwirt-

schaftlichen An-

Siedlung; denn im

Verlaufe der weite-

ren Veränderungen des umliegenden Terrains

durch die Bauarbeiten wurde einige Wochen
später bei Anlage eines Brunnens etwa 2<3 m
südlich inmitten eines Schutthaufens von römi-

schen Bauresten das Stück eines Bodcnbetons

durchstoßen. Die Bestattung war, wie die

Ausschachtung für ein großes Fabrikiagerhaus

weithin festzustellen gestaltete, zunächst eine

vereinzelte. Wir müssen aber sagen bis jetzt;

denn die auf der Ostseite jener Ansicdlungs-

reste liegenden Terrains sind noch unaufgc-

schlosscn.

Technik. Auf dem liefen Blau der

Schale zeigen sich, jetzt nur noch in schwacher

Mattierung aber gleichwohl bis auf den Punkt,

vollständig erhalten, die wiedergegebenen bib-

lischen Darslcliungen, Medaillons und Orna-

mente, in einem System vertiefter Kreisriilen,

welche auch ihrerseits jene Mattierung auf-

weisen. Der Eindruck dieses jetzigen Restes

der ehemals aufgebrannten Zeichnung ist dem

Abb. I.

der Ätzung aufs nächste vergleichbar. Andere

Restchen von bemalten Glasscherben, welche

mehrfach in Köln aus der Erde gekommen sind,

zeigen hier und da unter abgesprungenen Stellen

auf der Glashaut die gleiche Veränderung,

welche nunmehr als unveränderliche Spur des

Brandes stehen bleibt und sich mit der ursprüng-

lichen Zeichnung genau deckt. Es ist keines-

wegs sicher, daß unser Stück, welches durch die

ersten Auffinder eine brutale Waschung erlitten

haben dürfte, eine reine Goldzeichnung trug;

die Zuhilfenahme weniger Emailfarben würde

vielmehr der Technik ähnlicher Stücke, z. B.

der Herstattschen Kölner Schale im Britischen

Museum entsprechen. Die Innenzeichnung

indes der Köpfe. Körper und Gewänder ist

im nackten Glas

stehen gelassen,

war also nicht etwa

durch Farbenauf-

trag bewirkt. Es

ist noch die Frage

aufzuwerfen, obdic

Zeichnung oder

zum wenigsten die

Ornamente mil

Hilfe von Schab-

lonen aufgetragen

seien Die Frage

ist zu verneinen, wie kleine aber unzweifel-

hafte Abweichungen in den Details der sich

wiederholenden ornamentalen Motive lehren.

Eines aber ist sofort klar für den, der mil

.Massen kölnischer Gläser umgegangen ist, daß

das Stück sich sehr wohl in die kölnische In-

dustrie einfügt. Form, Glasmas.se, Farbenton

und der geometri.sche Teil der Dekoration

sind ohne weiteres geläufig. Die Kübelschale,

hellenistischer Abstammung, begegnet in ge-

ringeren Produkten unendlich oft und ist auch

in der landläufigen terra sigillata fast in voll-

ständiger Deckung vorhanden; der tiefblaue

Farbenton ist in einer Reihe von Stücken ver-

treten, die geometrische Einteilung der Ober-

fläche durch Kreisrillen findet sich in nächster

Verwandtschaft bei den in den Bonn. Jahrb.

111/15, p. :»5;J Fig. 2, a. u. d. publizierten

Kölner Gläsern.

Datierung. In der Datierung des Glases

dürfte schwerlich bis an das Ende des III-

Google
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I

Jahrhunderts liinahzugchcn sein, obgleich kein

Zweifel darüber bestehen kann, daß die Be*

Charakter des Fif^üilii hen, wie z. B. des

Körpers vom liegenden Junos, des Seeunge-

stattang selbst an Beginn des IV. Jahrilunderts
|
benets, der Detatlfennen der Tiere bei der

stattgefunden hat Hierfür spritlit die Form

des Sandsteinsarkopbags wie auch das dabei

gefundeneTongefäft (s. Abb. 3 u. 4). Dem Grab-

funde stehen aus unserer in den Bonn.

Jahrb. 1. c. publizierten Serie diejenigen Taf.

XXV Nr. (il ff. am nächsten, von denen

Nr. 61 eine MOnae des Galeiias ICaadmiaBus,

Nr. »>(> eine solche des Constantin hat. ') Die

Form der Schale taucht schon in dem durch

rekhHdieBeigabe vonPoatmnamanMn gut da»

tierten Grabe

aus Hermfil-

beim bei Koki

Tafel XXV
Nr. ü9d un-

serer Graber-

serie auf.

Daß die Ent-

stehung des

Gtaaes derBe-

stattung weit

vorausgeht,
j

beweistderun-
\

terdemBoden
hervortretende

starke Ver-

scbleiB, der

deutlich vom
praktischen

Gebrauch,

nicht aber aus

der Verwitte-

rung im Grabe

henrAhit. Dies

Moment wiegt

um so schwerer, als die Glasmasse eine

anflesgewAhnUch harte ist, die sonst der

Zersetzung fast vcdlstAndig widerstanden hat.

Gegen eine zu spate Setzung spricht außer

der Gate der vegeubiUscben Ddrantions-

formen» vor allem der noch gut aottlte

M Auf die t>ei unserem GcfSU nach An-

Babe der Arbeiter gefuDdeneD und dem enien Be-

Ktoer flbeiEebenen Mfliuen nOciite Idi Bach eiage*

h'-ndim Vcfhör einen SchluLl nicht bauen, dk die

Lc-.ilc die licwohnheit halten, irgendwelche ir]gendwo

Hefundcnt- Münzen lange inii «ich hrTimizutr.igcn, um
*ie gel^entUdi aiuubringen. Herr l'farrcr Ditges

teilte mir mit, dafi die Finder nnprflngPich denmtcr

Mfpu- ncotcitiiche Pfcnn|g|iUleke ab in

geliarig bcellefitrt ballen.

Atb. 2. Die DiT'tellunifen.

Noahdarstcllung, dann au' !i Jir Gi:tf der

Porträts, von denen das des Mannes über-

raschend gut ist Die Haartradit bd dieaen

wOrde ins III. Jahrh. wohl passen, wo

zeitweilig Bart und Bartlosigkeit nebeneinander

herlaufen. Daß die Perspektive bei den

Kindern Israels giadich mißlangen ist, ent-

spricht dem Schiksal, svehliem diese Seite

des zeichnerischen Künnens in der 1. Hälfte

des IIL Jahrh., nachdem das II. lang^

sam vorange-

schritten, end-

gültig varfiült

Nehmen wir

aomt an, daß

das Glas noch

an die gute

Periode der

kölnischen

Glaahlitte. wie

ich sie Honn.

Jalirb. 1. c. p.

;jü.t definiert

habe, also an

das erste Drit-

tel etwa des III.

Jahrhunderts

heranreiclu,

nehmen ein-

mal die Mitte

des Jahrhtm-

derts für seine

Entstehung

an, geben dem
jüngsten der

beiden porträtierten Kinder ein Aller von

10 Jahren und lassen dasselbe ein Alter von

60 Jaliren < rn ichen, so gelangen wir für die

Begattung auf die Zeit rund um 300, viel-

leidit noch etwas qtiter. Damit stimmt der

Charakter des SarhophlgS und des Totigcfäßei.

Z weckbestiramunj; Daß die Medaillons

Purträls sind, ergibt ^ich bei genauerer Be-

traditung unzweifiBHiafI; wir haben das Bild

eines Ehepaares mit 2 Kindern vor uns, und

zwar anscheinend einet» Knaben und eines

Midchens. Daratu scheintsich mir mmdoch su
ergeben, daß wir kein Kultgerät vor uns haben.

Es ergibt sich hieraus aber auch zugleich

noch eb xweites, nämlich daß das Gefäß eher

Digiiizeü by Google
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einem einfachen Zierzweck im Hause diente,

ab daB t» auagesprochcn zu dnem sepnlkcaleD

Zweck vor oder nach dem Tode der 4 Dar»

gestellten verfertigt worden wOre, so wenig

oder vielmehr noch weniger wie die zahltosen

andern in den Grftbern gefundenen GefUe.
Das Miniaturportrat auf GefaBcn i^t ohne

sepulkralen Zweck zwanglos erklärbar, ist dem
aber so, dann «i^ibt stdi auch unsere aoa

den Knt.'il^i itnbcn gelünfiffe Zusnmmenslellung

der biblischen Szenen als nicht notwendig fQr

die Totengruft erdacht. E» bt einfach die Bibel

an die Stelleder heidnischen Mythologie gesetzt,

die Darstellung aber gerade der wunderbaren

Rettungen ist ein Ausdruck der Glaubensfestig-

kcit im allgeineinen, und ohne Beiug aufe

Grab können wir Kraus Worte aufnehmen:

(Geschichte I, p 1U5) es sind „Szenen, welche

die Macht und GOte des Erlftaen veranschau-»

litlicii um! ilcr Ei i lr>i;i pressa die Zuversicht

endlicher Rettung geben und erhalten sollen."

Die Darstellungen. Es dnd aho
keinerlei Bildtypen auf unserem Gefäße an-

gfhratht, ilie nirht schon in den Katakomben
ausgebildet waren. Inde» siitd doch starke

Abweichnngen vorhanden. So fiitlc auf: die

Zutat von Adler und Ans bei Xoah. Bei

Moses sind die trinkenden Kinder Israels eine

ebensolche Erweiterung. Daniel encbeint in

den Katakomben nicht gerade immer aber

doch meist völlig unbekleidet, ebenso auf den

sonstigen Goldgläserii (s. Vopel, Goldgläser

p. VI). Zu ent alinen ist auch noch die Grup-

pierung der beiden Jonasszenen in eine Um-
rahmung.

Im allgemeinen gesagt sind die Dar»

slcllunpcn rci< hcr als die rüiiÜM hen. Dies

haben sie aber gemein mit anderen außer-

rOniscben christlichen Ktinstwerken: So er-

scheint eine erweiterte Darstellung der Arche

Noah in Trier auf dem bekannten Sarkophag

(Abb^ Kraus, Geschichte I p. 13(> Fig. 71),

Noah mit Adler und Aas in Algerien (Kraus,

Real-Enz. II, p. 5(Xi), Mntes mit df>n trinken-

den Juden auf einem Mailänder Relief (ibid. II,

p. 430 Abb. P^. 265). Das ElfenbemgefilA aus

.Sammlung Garthe (ibid. I, p. erwähnt) gibt

wenigstens die starke Abweichung im KostOm

:

Daniel in ortentaliacher Tracht

Gesamt komposition. Überaus an-

s|>rpfhpnrl ht nn tm<!»-r''ni Clase Kiitt<>iliinp

der Flache mit HiKc der Kreise und i^oppel-

kreise. Man ersieht hier deutlichert woran

man bei einfacheren Kreisornamenten auf

GISsem nkrht glekh denkt, daB der Kamt«
handwerker die für die große DekorationB-

kunst seiner Zeit bezeichnenden kompartimen-

talen Einteilungen auf das Gefäß sehr geschickt

j

übertrügt. Wandmalereien, Mosaikenusw.geben

die Analogien, DtcfjanzeBcbaiultung der \ege-

tabilischen Ornamentik zeigt ein schon voll-

endetes Empfinden fbr Flachdekoration: Ver-
wandte Leistungen .sjint.intikcr Kunst findet

man denn auch bei Techniken, denen die

Flachddiotadoii von Nalur ^geotOmlidi Isi,

bei tauschierten Arbeiten, Emails» Mosaiken,

Texlilien

Wenn nun auch unser Stuck in die ein-

heimische Technik sich vortrefRich ebifllgt, so
fallt es doch in einem allgemeineren Punkte aus

den liesUlnden unserer heinischen Autiquarieo

heraus : es ist diesder Geschmadt In derFlkchen-

füllung, der hotror vacui. Die Verbindung

der FlachstiliaieruDg mit dieser intensiven

FOllung spricht uns schon von dem Nahen
einer Kunstepoche, deren Kei/f iiiiht mehr

in den Naturffiriiu-ri, MJiidfrn cbi i^ in der Kraft

des .Stils in Verbindung mit einem intensiven

Kolorisnus — mau denke an die Wirkung

des ('•''id auf Blau - liof;oii.

Wenn nun unsere Arbeit in diesem hurror

vacai sich abhebt, bildete dann dieser Ge-
schmack sich durch den einfachen Rückfall

ins Primitive in unserer Provinz, oder sind

Einflüsse von anderswoher zu vermuten? Ich

bin geneigt, an das letztere zu glauben, und

zwar aus dem f'rande, weil sich dt-r j^leii he

Geschmack an anderen Objekten bei uns zu

Lande aeijgt, di« auf den Osten hinweisen: An
Mosaiken, an den durchbrochenen Silber-

arbeiten von Doichacheiden usw., an vereinzelten

keramisdien Obf^ten. Das Mosaik ist das

I
„opus Alcxandrinum" par exx ll« nee! An den

j

durchbrochenen Arabesken der Dolchscheiden

j

hat man vom ersten Bekanntwerden den Zu-

I

sammenhang mit dem Orient richtig durch-

' pefUhlt. Ihre Vcr\«-andfscbaf( mit dem Stil der

IMschattafassade habe ich früher auseinander-

gesetst (Kunatgesdi. Geselbch. Februar 1906).

Jene keramischen Objekte, die ii h bit i anführe,

sind zwei kleine \HW ausgegrabene GefaAe

unserer Sammlung mit gepreßten ReUe6: sie

sind grOn gla<«iert, deuten also damit aus

unserem Kun>ftbt rcirh heraus nach außen hin.

Daß die Technik der foiidi d'uru auf Alcxan-

^ drien surOckgehl. vermutet Vopel (Goldgttaer

Digitizea by LiOO^^ic
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p. 77). Ein interesaantes Stück, eine Kanne

aus opakem weißem Glas mit einer Darstellung

von Apollo und Daphne in Goldmalerei, mit

leichter Zuhilfenahme wenij;er Emailfarben,

lernte ich jüngst im Privatbesitz des Herrn

Pierre Mavrogordato aus Odessa kennen. Das

Stück, welches sicher nfKh dem II. Jahrh. n.

Chr. angehört, ist in der Gegend des Pontus

gefunden und nach einer Vermutung Dr. Zahns,

die sich auf das Inhaltliche der Darstellung

stützt, in Antiocheia fabriziert; es zeigt

reine GoIdmaJerei ohne Cberfang, die

gleiche, von der landläufigen römischen

abweichende Technik also, welche die

hervorragende und noch frischester

Zeit angehörende Kölner christliche

Schale aus Sammlung Herslatl — jetzt Abb. 3. Tongetirs

n r ^ ('"in Fund gehörig).
Bnt. Museum — aufweist.

Alles in allem stellt also auch unsere neue

Schale eine starke Abweichung von der römi-

mittelalterliche Problem eine energische Förde-

rung erwarten kann. Zugleich war der Fund für

den Verfasser eine schöne Bestätigung der von

ihm jüngst in den Bonn. Jahrb. I. c. p. 'M2 aufge-

stellten Satze über die Bedeutung des Christen-

tums für die in unscm Grabern auftauchenden

hellenistischen Elemente. Wir finden hier in

Köln die Christen als Auftraggeber des besten,

was die Kunst der Zeit noch zu leisten im-

stande war; ihnen gehört das schönste Stück

unserer Sammlung.

Wenn nun in so starkem Maße, wie

unsere neue Erwerbung wieder zeigt,

sich gerade in Köln eminente Stücke

aitchristlichen Kunsthandwerks finden,

wenn wir hier also einen starken Ab-

nehmerkreis für die Kunsthandwerker

vermuten müssen, so liegt es nahe,

auch in dem übrigen Bestände nach ver-

steckten Symbolen heimlicher Religionsübung

Abb. 4. .Sarkophag

sehen Gruppe dar, und scheint in Technik und

Dekoration eher auf den Osten hinzuweisen.

Andere Spuren des Christentums
in Köln. So hat eine glückliche Fügung dem
Museum, nachdem die Arbeit einer chrono-

logischen Rangierung der kölnischen Graber

soeben gemacht ist, eines der Stücke von all-

gemeinerem kunst- und kulturgeschichtlichem

Interesse zugeführt, um derentwillen allein

eine solche Rangierung geschehen muß. Es

wäre zu wünschen, daß alsbald in allen Land-

schaften des hellenistisch-römischen Kultur-

bereichs die lokale Archäologie ein gleiches

unternähme, da gerade auch so das spätantik-

I Trierer Sandutein

ZU suchen. Ich habe 1. c. die sicher oder

doch mit höchster Wahrscheinlichkeit christ-

lichen Elemente in unserem kölnischen Kunst-

handwerk zusammengestellt Es bleibt no<;h

das EIfcnbcingcfaß aus Sammlung Garthe

jetzt Brit Museum — mit Daniel hin-

zuzufügen, welches in der Gegend von

Lüttich gefunden ist, bis wohin der Spreng-

kreis der Kölner Werkstatten sicher reicht.

Ich will nun bei der jetzigen Gelegenheit

einmal die Arbeit tun, auch noch die

möglicherweise christlichen Elemente

in unserem Kunsthandwerk zusammenzu-

stellen.
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I. Der Vogel PbOnix enchemt auf dnem
kelchffirmipen Gefäß in ten» 9i(pllsi(a in

unserer Sammlung.

S. Eine Taube abCefaB mit granerGUirie-

rung er^'arb vor etlichen J.ihren Brinckmann

für das hamburgische Kunstgewerbemuseum.

Sie stammt angeblich aus Pyrmont und dfitfte

kolniacheii Fabrikat» sein.

3. Ein grün glasiertes Gefäß unserer Samm-
lung (.Abb. Bonn. Jahrb., 1. c. p. 358 Fig. 4b)

wägt g^nstflnd^, an einer Vaae trinkende

Schlangen (cfr. Kraus, Reat-EnajkkipAdje IL

p. 733 ff.)

4. Zwei unserer Glaser haben flie Form
der Amula (cfr. Kraus, Rcal-Enzyklopadie

I. p. 4« Fig. 29/30). Bei dem < iiun sitzen

vi« Tauben in vier Durchbrechungen, weldie

in BLreusesforra gestellt sind, das andere

trägt ein in klarer Kreuzesform gCStcOteS Blatt-

omament in Fadendekor.

5. Zwei kdchKhmige GlasgefäBe mit Faden-

dekor weisen, das eine das sog. Hakenkreuz

(cfr. Kraus, Real-Enzyklopadie II, p. 22i>,

Fig. 91 u. 92), das andere ein in Rreuzesfuim

gestelltes Blattornament auf.

K. Eiiii.-u Tnnhi-iJifr mit Ricirharmigrm,

mehrfach wiederholtem Kreuz in weißer Bar-

botine sah ich vor Jahren im Kansthandei.

7. Den I.clicnsiiaum weist in C' tiltaUM iilc-

ruag ein Silberlüfiel der Sammlung Schnütgcn

anf.

8w Aufden Sarkophag des Wddener Grabes

erscheint di* Weinlese.

9. Ein jüngst vom Museum cn»-orbener

Messeigriff aus Elfenbein ist bekrönt mit einen

Kopf mit asiatischer Mutze, auf den ersten

Blick also Attis, vielleicht aber auch, nach

Analogie des Elfenbeingefaßes aus Sammlung

Garthe, Daniel, oder nach Analogie unseser be-

kannten SigilU^tascdiilr, Orpheus.

Ich mache diese Zusammenstellung, wohl

wissend, da£ die sidiere Entsdieidung ge-

troffen werden kann, snndcrn daß Aber ihr

die Graber ewig schweigen werden.

Bei dieser Gelegenheit fllhre idi aus meinen

jüngsten Ausgrabungserfahrungen an, daß sich

meine in den Bonn. Jahrb. I. c. p. 378 aus-

gesprochene Vermutung zu bestätigen scheint,

wonadi wir in der G^{end von St Severin

chtistÜLhe Ginber der aiisg^'hf-nden rrimisrhcn

Epoche haben, in welchen der heidnische

Gebrauch der Beigaben mit BewvBtsein
fallen gelassen ist. Bei GelcgciWK it von Tief-

banarbettcn der Postverwaltung nämlich hinter

dem Chor der Kirche öffnete ich 2wei fest

verschlossene Steinsarkophage; Sie zeigten

glci< 1\ wie dt'r vor Jahren südli' h der Kirrhc

gcöfincte, ein Skelett ohne alle Beigaben.

Die Sarkophage aus Trierer Sandstrin sind

noch a>isgrsprochcncr römischer Form, in-

dessen von recht später zerfallender Arbeit.

Kola. Poppclrenter.

Karl der Große ist sitzcnil auf einer Art j^oUlcnem Ihron begraben worden.

j
(Mit 3 .\l)bildunj;cii.t

im Umgang vor der jetzigen Sakristei gestanden

hat; auch die Gestalt dürfte ähnlich der von

jrjfXf/„K«i sviii vjiaiiiiiai ausgt-srncn iiai, wini ^Tof. Buchkrrmcr gezeirhnftcn prwcscn ^«n.

"V? wieder eifrig gestritten. Aber auch i
Was mir aber nicht erwiesen zu sein

die ausgezeichnete Abhandlung von Professor |
sdieint, ist, daB das Grabmal von Anfang

Blldjkremer,') welche die ganze Sache in ein an daselbst gestanden hat und daß Karl der

cber die Art und Weise wie Kaiser

Karl bestattet worden ist, und wie

sein Grabmal ausg<.-M-licn hat, wird

wieder eifrig gestritten. Aber auch

neues Licht rückt und in völlig eigenartiger

Weise angreift, schemt nicht die endgiitige

Losung gebracht so haben. Professor Bodt-

krenier hat jedoch diese anscheinend aus-

sichtslose Aufgabe ihrer Lösung ein gehöriges

Stock näher gef&hrL

Ich meine, der Bewei.s ist erbracht, daA

das Grabmal Karls des Großen bis 1788')

I) iZeitiduiftdcsAAcbcnerGeichicblsvereil».« 1907.

(Bucbkrem^r, „Dtf Gnb Rarb d. Gr.*')

S. 176.

Große in dem Sarltophag oberirdisch bei-

gesetzt worden ist

Der Ort, welchen das Grabmal bis I7S8

innegehabt hat. mai Iii durchaus den F.indruck,

daß man das Grabmal doit beiseite gestellt,

dai man es notdflrftig untergebracht hat,

nachdem sein ursprünglicher Standort ver-

loren gegangen war und nachdem es nicht

mehr den Leichnam Karls barg oder besser

gesagt, nachdem es nicht mehr den Ort lierte,

wo Karl begraben gewesen war.

uiyiii^cd by Google
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Schon der Platz seitliilt im Umgang war

ein so untergeordneter, daß es ganz aus-

gesrhlossen erscheint, man habe <len Kaiser

des gesamten Abendlandes, den Stifter und

Vollender des in Reichtum strahlenden Gottes-

hauses dort bestattet. DaB er aber nicht

einmal ein

ganzes Feld BEN£0ICT1NI.
für sich und

sein Grabmal

erhielt, daß

er beiseite

geschoben

wurde, bei-

seite gescho-

ben neben

was? - das

erscheint mir

so völlig un-

denkbar, daß

diese Annah-

mceigentlich

keiner Wi-

derlegung

bedarf. Dutt

ist Karl nicht

beigesetzt

worden.

Selbst der

entthronte

und verbann-

te König Dc-

siderius nebst

seiner Gattin

ist, wie Prof.

Buchkremer

angibt, vor

dem Eingang

zum Chor be-

graben wor-

den. Auch

Kaiser Otto

III. ruht „in

der Mitte der
Grabmal Ludwigs dea Frommen.

Kirche". Und den großen Karl wird man
abseits in der Ecke eines Wandfeldes be-

stattet haben? Dagegen hilft auch die Be-

hauptung nichts, das Mittelalter sei nicht so

auf die Mittellinie versessen gewesen wie

wir. Ich behaupte das Gegenteil. Das

Mittelalter hielt bei Monumenten genau so

auf Symmetrie, Achsen uml Mittellinie

wie wir.

Auch erscheint es mir ganz aasgeschlossen,

daß das Grabmal so dflrftig ausgestattet ge-

wesen sei. daß man als Rückwand eine rohe

Brurhsteinwand mit blauer Farbe angestrichen

und eine Anzahl Goldsterne daraufgesetzt habe.

Unmöglich waren die Wände zu Karls

Zeiten ge-

Lii. XXXt/. Iij tünchtes

juam^ Bruchstein-

mauerwerk

ohne Putz!

Petrarca

findet 13:;3

einen mar-

momenTem-
pel vor.'i Wo
soll der Mar-

morgesessen

haben? Nur
am Fußbo-

den ? Dar-

über hatte

kaumjemand

ein Wort ver-

loren. Das

Bedenklich-

ste aber, und

was am mei-

sten der An-

nahme Prof.

Buchkremers

widerspricht,

Ist die Tat-

sache, daß

er sämüiche

Schriftsteller

„nicht wört-

lich"nehmen

muß. Keiner,

selbst Ein-

hart und

Thietraar

nicht, hat die

Bestattung,

das Grabmal und die Öffnung des Grabes

durch Otto III. richtig beschrieben.

Dieser Art vorgefaßter Meinung bin ich

zum öfteren begegnet, (legncr des Mittelalters

beschuldigen die 5>chrifLstcller und Urkundcn-
schreiber dann sofort der Fälschung, wenn
deren Aussagen nicht zu ihrer Ansicht pa.ssen.

*i •/oitschrift d^s AAchrnrr «ietchichltvrreii»« (IM?)
S. 106.

Hl
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WcDB der Lrichnam Raiis oberirdisch in

den antiken Sarg gelegt worden wäre, wie

F!ro(. Buchkremer will, dann konnte £inbart

nicht schreiben: „Corpus more soletnoi lottun

et curatum et maximo totiui pofNili luctu

ecciesiae inlatum RtqHP hwruatiim Pst".')

Ebensowenig warde er in deutscher Sprache

gesagt haben: Karla Leidie ad im ober«

irdischen Sarj, 1
:

< - t d i t wurden.

Auch die vun Einhart abcriicfcrte Inschrift

dea GfBbmab ist dann nicht richtig: t,SmA

kte «nutilorio silum est corpus Karoli magni"*]

schreibt Ein hart. Sie mOaate lauten: u/t hat

condilorio".

Bei TMelnaar nt faat jedes Wort fabch,

wenn Prof. Biirhtrcfncr Rprht hat, daß Karls

Leiche oberirdisch in dem Proserpina Sarko-

phag gelegen habe und nur mit einer Scbuta-

wand zur Zeit der Normannen-Einfalle ver-

mauert worden sei: KaroU ccsaris oasa ubi

requiescerent, cum dnbitaret, rupto dam
pavimento, ubi ea caae putavit, fodere
quousque haec in soüo invcnta sunt regio,

iuasit"*) schreibt i hietmar (f 1018). Darnach

waren die Gebeine Karls unter dem FuAboden

nach längerem Gral-rii erst gefunden worden.

Das Cunditortum, das Grabmal, war ober-

irdisch und der Leichnam Karls war unter

dem Fußboden beerdigt worden. Zu diesem

Conditorium über der Erde gehörte wohl der

antike Proserpina-Sarkophag (Abb. 3 in Heft IV;.

Dai war flblich. Die Verwendung antiker

Sarkophage zum Aufbau solcher Grabmtller

ist auch anderswo geschehen.

So war das Grabmal Kaiser Ludwig« dea

Frommen, des Sohm s Karls drs Großen, in

St. Arnulf au Metz mit einem ähnlichen Sarko-

phage geschmQckt (Abb. 1). Karl starb 814,

Ludwig 810. Ebenso ausgestattet war das Grab-

mal dcrCrnfin Beatrix, i\ lOTt;;, der Mutter der

großen Gratm Mathilde (Abb. •> m Heft IV).

Ich glaube, man kann Art und Ort der

Bestatttuig Karls dfs Großen wie die Orslalt

seines Grabmales derart wahrscheinlich machen,

daS keine Urfcundenstelle anders verstanden

werden tnuB, als sie scllist aussagt; und daß

dem menschlit hen Empfinden Rechnung ge-

tragen ist, wie man wohl einen so erhabenen

Henscber wie Kail begraben haben mOg«.

«) J,iff^, »ISnlnifd Vlla Ckrall Maicni« (Beriln.

1B7»)| S. 5n.

^} 'MoDunienta Germaoue hut.> Script. III. (Thiet-

ttsri Chraakoa.) iHaiBiw««r IB30) S. 7Si.

Nimmt man an, daS der Kaiaer Karl in

der vicrcfkipcn Cliorapsis unter dem Fuß»

budeo begraben worden ist, und zwar von

Westen nach Osten gerichtet, in der Mittel»

' achse hinter dem Hochaltar, daß er an der

(Istwand darüber sein (irabmal erhalten hat,

daß dieses Grabmai in einer Ausnischung

I
der Oatwand gestanden hat, mit einem Bogen

I überderkt, und in diesem Bogen der antike

Sarkophag, etwa so wie die vonteheadc

Abbildoiig 1 des Grabmales senies Sohnes es

zeigt, dann wird man das Richtige getroffen

haben. Dann hat man keine Urkundenstellc

umzudeuten, und dem menschlichen Empfinden

I
ist vollauf Genüge getan.

Als spater die alle kainiiiij^i.sche Chor-

I anläge vor Ml I abgebrochen wurde, setzte

man das Grabmal, das aett 1166 oder 1166

!
keine Rezielnuifi mehr zur Leiche Karls hatte,

I

beiseite an die von Prof. fiucbkremar auf-

gefundene Stdie. Dort war eisIditUdi auch

die Matthiaskapelle vielleicht mit einer Tür

1 schon fertig. Daher blieb nur der Platz

i

neben der Tilr noch übrig. Daher seine

aeitlicbe, nntergeoidneie Lage.

!
Prof. Buchkremcr findet es unmf^plirh, riaß

Karls Leiche beerdigt worden sei, weil

Einhart berichtet, dai Kaiser Karl frOh um
SS Uhr gestorben und BOCh am selben Tage

I begraben worden sei. Zu einem Grabe in

dem lehmigen Untergründe hätte man viel

l.tngcrer Zeit bedurft. Ob al>cr in der kleinen

• karolin^isclit ii .^p-is der T.chm noch bis oben

hinauf stehen geblieben war bei dem Aus-

beben der Fundamente, ist hOdisl fraglich.

Das würde aucli voraussetzen, daPt die Riiden-

oberflache vor der InangrilTnahme des Baues

wagerecht und in Hohe des ChorfuBbodera

gelegen habe. Der H o < ha Ii .ir wird seine

Grundmauer gehabt haben. Zwischen
dieser und der der Chorwand ließ

sich der Boden leicht bis auf die

n i"i t i)j e Ti e f f beseitigen; und cini- fa';*

fertig ummauerte Gruft war schon vor-

handen. Was fehlte, wurde nach der Be«

erdigung nachgeholt, das Gewölbe darüber

doch selbstverständlich. Ich halte es daher

auch völlig mit dem Grafen von Lomello.

Warum soOte man nidit? Siebt man genauer

die bestridcenden Beweisfilhrungen an,*) die

I.indn^r, ,,Dir Fi'» \ .?n der Hest:ii:utij; K:ul»

I
d. Gr." In: ^2etucbrift dm« Aachener Gcschichtsvercins.

i

(l«tt). 131 ff.
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auch mkh suerat geEuigen genomnicn haben,

dann findet man !>a!d, daR sie sich Rebell

selbst gesctiaffene Schwierigkeiten wenden, die

weder in dem Berichte des Grafen von Lomello

noch in der Sachlage begründet sind.

Lindner Vjringt fai hmannisciie Gutachten

bei, da& sich kein Leichnam auf einem Throne

ailMiid «ilialUNi henM. Du at gnnftdit

nötig. Das Chronicon Novalif ifnse laßt den

Grafen wie folgt erzählen: Intraviinus ergo

ad Kamluin. Non eaim iacehat ut mos est

aliorum defunctnrum corpora, sed in quanda m
caUiedram ceu vivus residebat" Also auf

j

einer Art von Thron saB er und nkht auf
|

einem «nrUichen Thron. Nun weist Buch-
|

krcmer selbst auf die Nachricht bei Kuinart

hin, wonach in St. Gennain - des - Prds zu

Park die merowingiachen Pfintten-Leichen ao

anfgefimdcn u-urdcn, daB ihre Kflpfe weit

höher als die FOße lagen

„Pedea emnt Orienti obvcrsi, sicut et in

ceteii» omniboa tumuli^ qui passim ellodiuniur

capita multo plusquam pedes elevata erant."

Da die Leichen auf einem feretrum in die

Kirche geti^en wurden, ao ist ihnen vielleicht

durch eine solche Bahre die schräge Stellung

gageben wurden. Eine solche Bahre hieß

aoUuD. Die Grabmaler Heinrichs IL und

Richard T iiwi-nlarz' nebst den Fürstinnen zu

Fontevrault zeigen die Nachbildungen solcher

Geatdle. Wenn die Saricopliagc nicht achrSg

lagen, dann mußle unter dein Leichnam ein

solche^. Geslell schrSj; untergeschoben sein.

Man nehme nun emen vergoldeten Falt-

alttht mit Rücken- und Armlehnen, vielleicht

den, in wclrhcm Karl «.Ihrcnd seiner letzten

Lebenslage langaiu^eslreckt geruht liatte, und

man wird augdben, daS jeder Leidinam in

dieser Lage verharren kann. Dann saß er

„ceu vivus" wie lebend „in quaudant calhc-

draro, aufeiner Art Thron, in solio regio, in seile

avien recÜnatis humeris, zuröckgciehnt in«

Grabe, als Kaiser (Jtto III. mit seinen Be-

gleitern zu ihm hinunter stieg. Daß man dem
alten Kaiser die Krone aufgesetxt und das

Szepter in die Ifand gegeben hatte, wlis sc II

daran un«aluM;beinlich sein? Audi daß er

nach Ademar (f an 1035)*) mit dem goldenen

Sdtweit umgttrtet geweaeo ist und das goldene

') Bou<|u'>(, »RwHcll des hitlorieM drs Gaules

«

M. 2. S. 726 D.

*) «MonumenLi (icniiuniae hi»t.» Script. IV. (Alfe>

Buri historiac.) (Hannover 1841) S. 118.

Evangeh'om ihm auf den Knien gelegen hat»

was soll daran nicht glaublich, wa& tinniAglich

seiu? Air dies ist das Nächstliegende, das

Selfaetventlndlidie; hochgebildeter Manner

wie Einhart und Thcgan würdig. All' das

uOrde ihm auch in liegender Stellung in den

Sarg mitgegeben worden sein. Wurden doch

die Herowinger wie die spateren Karolinger in

schweren Prachtf^ewandem beigesetzt. *1 Ober-

dies nahm Karls Leiche, nach hinten übergeiehnt,

die Beine nach vorn ansgeatreckt, nicht viel

Raum ein, so daß der Ausdruck des Grafen von

Lomello fUr das Gewölbe Uber dm Grab mit

tugxirium und ttiguriolum ebenso paaaead wie

bezeichnend ist. Es war eben keine gewölbte

Krvptrt, in welcher der Kaiser beipeietzt war,

sondern eme verhältnismäßig kleine Grutl.

Deswegen sind Oire Oberreate auch ver»

schwnnden. als der karxlingisrhc Chor abge-

brochen, die spätgotische Maricnkapelle neu

errichtet und die Hohe des FuBbodens wahr-

scheinlich verändert worden war.

Weil man sich zur Zeit Ottos III. leicht

davon ftberaeugen konnte, da0 (Ke Gebdne

Karls nicht ni dem antilwn Sarkophag be-

stattet worden wnren, deswegen war man

nicht ganz sicher, wo eigentlich ihre Kuhestatte

waie. Die Vennutong tag nahe, daB aie

d.iriimcr begraben w.iren. Das w.ir allgemeiner

Brauch uud die Überlieferung wird es auch

berichtet haben. Nur verhaUntsmaBig tief

muß das Grab gelegen haben, so daß es noch

mit Erde bedeckt war. Aber der Fußboden

des Chores wird wohl einig« Stufen erhöht

gewesen sein, ao daB es noch ftber dem
Grundwasser lag.

Daß die Normannen in dem äarkophag

Kostbarkeiten vermutet und gesacht habin,

ist sehr wahrsi beitilii ii, dabei werden sie nicht

glimpflich mit ilim umgegangen sein und ihn

umgestttrat haben. So dQrfie auch van Beeck**)

ni> hl gans UnredH haben und wörtUdi au

nehmen sein.

Kurz, zu der hier zugrunde gelegten An-

nahme Uber die Bestatlungsweise^ aber den
Ort und die .\rt des Grabmales stimmen

sämtliche Überlieferungen; aber keine zu all*

den anderen Vorausaetsungen. Man leae diese

•)Clemen, „DieProtiStdmtcllungcn Karhd. Gr."

In: /.' liiiftdfs Aachenorficschichtsvcrcins.« (ISttO).

S, 113 :i:uh: Chidlet, »AnaiitaMS Cbiklcfici.€

'"i .\ Beeck. tA^väagpaauD* (Aachen IMO)
S. 7ö, 70.
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an rieh vorsfiglkhen Abhandlungen nun noch-

mals und man wird mit mir ausrufen: Kaiser

Karl war doch auf einer Art goldenem Thron,

angetan mit all seiser Pracht, beerdigt worden!

Man wirft ein, uanini liat Einhart nichts

von dem goldenen Thron erwähnt r' Aber er

tagt andi Dicht» von der Krone, dem Sdiwert,

dem Evangelium usw .
— Ja, das waren selbst-

verständliche Beigaben, der Thron aber nicht.

— Aber wahrscheinlich doch. Wenn man
nur nicht annimmt, daB der Kaiser senkrecht

auf einem Thron gesessen hat. sondern ,,mit

zurückgelehnten Schultern" und wahrscheinlich

mit bequem an^^trerltlni Beinen, anf einer

Art von Thron, einem solium, so d.iß der

goldene Faltstuhl nur ein majestAtisches Aus-

hflftmtttel war, um die ftblidie Schilgflelhing

der Leiche zu erzielen.

Der Tote sah der Auferstehung entgegen.

Noch einige Worte zur Abbildung des

Grabmales Ludwigs des Frommen. Heutaoiage

gibt es da\An nur nucli einige Reste des

antiken oder eigentlich altchristlicben Sarko-

phages. (Es ist anf ihm der Durchgang der

Juden dur< h d.is Rote Meer dargestellt.) Ur-

sptflnglich war Ludwig in St. Arnulf vor Metz

begraben worden. Als diese Kirche 15.'>2 der

Befestigung der Stadt gegen Karl V. weichen

mußte, wtirdrn die Gclu-inc und Grahmäler

der Karolinger nach der neuen Amulfskirche

abertragen. Dabd «hielt das Giabmal die

I

barocken Zutaten. Aber auch diese Kirche

. wurde spater abgebrochen. Die auf dem

Sargdeckel ruhende Gestalt ist ersichtlich troh-

gotisch. Aber vidleldit war rie ein Ersats f&r

ein ursprüngliches Bild in Ähnlicher I^ge.

Vielleicht war auch die imago Karls so be-

schaffen gewesen und ebenfidlsiu frOhgotiBcher

Zeit erneuert worden. Dann würde auch die

I

Abbildung Karls bei Monfaticon nicht so

ganz irrig an ihre Stelle gekommen sein.

Man IcOnnte vermuten, daß diese Aus-

fjestaUung der Grabmaler eine Nachbildung

des Grabes Christi bedeutet

Der antike Sarkophag bt die Steinbank,

auf welcher der K"irper Christi niedergelegt

war. Darüber der Bogen, welcher die Nisdie

abadilot. An dar Rfldwand dann eine In»

Schrift.

Bringt man nun die Ausführungen der

Schriftsteller, von Einhart angelangen bis van

Beeck, wddie fit>er die Bestattung und das

Grabmal Karls pesrhricbeii hahen. so reihen

sie sich ohne jeden Widerspruch klar an

einander.

Das soll in einer Fortsc'tzung gesc hehen.

Die Erzählung des Grafen von Lomello

über den Kaiser Karl auf einer Art von

Thron ist kein Jagerlatein, sondern so gut

beglaubigt, wie die Mehrzahl aller gescfiidit-

lichen Überlieferungen. (FcrtMinuig fo^t.)

GnuMWiU bei BcrUn. Max Hsssk.

M. BoiichoLs ^Ansichten ül)er die

IL

IMH
tm] -> gdte nunmehr so dem 2. Kapitel

Nnj axk der Abhandlung über, in welcher

9B| iMH M. Bouchot Gelegenheit findet, uns

IBbBI sdne auBerordentlidie Bdeaenheit

und seine umfassende Kenntnis der fran-

zösischen Kunstgeschichte zu beweisen. Seine

Absicht aber, den urkundlichen Nachweis

zu liefern, daß der BUdholtschnitt in F»n>
reich früher als in Deutschland bekannt ge-

wesen sei, ist völlig mi^lQckL

Ans der Mitteilung (S. SO), daB in Calais

I.S28 „trois tapis d'entaillure" angefertigt

wurden, lassen sich sichere S<:hlüsse aberbaupt

nidit ziehen, wie audt Boochot bemerkt.

Vielleicht handelt es sich um Zciigdruck,

In einer Urkunde vnn 1.577 werden er-

wähnt: „Un lavlet, oü est rcprescntc l'Annon-

lirsthn;^'' litT Holz.srhnfiiickunsL iKnrtv)

ciation, un autrc montrant la Vironique, et

deux livres en papier de legeedes de saints

et de cxpositinns d'cvangiles". — Die ta\'lets

waren sicher Gcioalde, doch bei den Büchern

ist Botichot im Zwdfd, ob man an Block-

bQcber oder an Bilderhandschriften denken

solle. Wo stellt denn aber nur ein einziges

Wort, daß die Bücher überhaupt mit üildem

geschmUckl waren? Von den xahlkisen latemi-

s<-hen Ausgaben der Lcj;enda aure.T, die in

Deutschland, Italien, Frankreich und den

Niederlanden im XV. Jahrh. gedruckt wurden,
' ist auch nicht eine illustriert, nur die in den

I

betrefllenden Landessprachen veröffentlichten

[
ObeiseUtungen sind meist mit Holzschuitten

geziert.

Dann erfahren wir vi n t incr ...\nnonciation

entaillec prisee 13 sois dans Ic mobilier de ia
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faMque de Canbrai", und daB Jean Oat^
pondere 13ftl ^ sols „pro factura ymaginum
Hgncarum" erhielt. Bou< liot gesteht, daR man

auch an Holzschnitzereien denken könne.

nm. Item pour aae table de lailon

pesant XXII livres, baill^ audict pcintre pour

tailler en kelle plusieura eatampes, n^essatres

pour la pdoture de plusieun choses k faire

pour ladicte eglise (S. 52). Um eine „estampc"

im heutigeD Sinne handelt es sich keineafoib,

denn das verfaielet der Nachsatjs „niceisaire

pour la peintnre de plusieurs choses".

Jules Adeline sagt in seinem Lexique des

termes d'art: „On donne Ic nom gencral

^'estanpage^ i tootea let empiemtes d'un

mod«Me, d'un objet, grave'. srulptf- ou iiiodelö

en creux". Wozu die 22 Pfund schwere

Measingplatic gedient haben mag* iat alao «ehr

zweirelhaft, aber jedenfalls nicht zur Anfertifung

von Metallschnitfcn in unserm Rinne.

1H08. A Jchan Baudet charpentier, pour

avoir fait et uille des motea et table* pour

la chapelle de Mondit seigncur (S. 5."<} D:\<t

Wort „mole" oder molle", das heutige „moulc",

entapricht ooserer deutadien „Fonn" und man
bezeichnete damit Platten, die zum Zeug-,

Spielkarten- und ßilddruck dienten. Da sich

aber in einer Kapelle weder Spielkarten noch

Pa]iici bilder verwenden ließen, so müssen wir

iiut Formen für den Zeugdruck schließen. —
Hieran will ich gleich die Bemerkung kntipfen,

daB anch das „Boii Protat", das hier nur

kurz gestreift wird, dem ab< r M Bouchot 1902

die bereits erwähnte Abhandlung „Un ancetre

de la gravure Sur bois" gewidmet hat, eben-

falls far den Zeugdruck bestimmt war. Das

beweisen schnn die kolossalen Dimensionen

der Holzplatte, deren Höhe GOO mm ist; ihre

Breite talt sidk nntr nicht melir genau fest-

stellen, muß aber der HOhe annähernd gieidt

gewesen sein.

Und nun erfolgt in der Aulzahhing der

urkundlichen Belege gleich ein gewaltiger

Sprung: Bouchot verweist uns auf Lyon, wo
seit 1444 Kartenmacher und Formscbneider

aktenmafl% nachweisbar sind. Dabei mutet

es uns etwas seltsam an, HaR er fS :'>7\ sn

vid von Jean de Dale spricht und des.sen

Tätigkeit m die Zeit von 1400—1490 «etat,

w.lhn nd sein Gewährsmann Xat. Rondot, auf

dessen Buch „Lea graveurs sur bois k Lyon"

«r sich beiuit, ausdrOcklich (S. 4*)) bemerkt,

daB jener von 1485—1515 uiig war. Ebenso

verfehlt ist sein Hinwds (S. 35) aufdie „cMbres

almanachs bretons qui portent des datcs 1 }5%
M.^f, 14<>0 etc.", denn ich habe bereits im

Manuel Bd. IV S. 41 fi mitgeteilt, daß diese

Zahlen in sehr ungeschickter Weise gefälscht

sind imd die Kalender crsl dem XVI. Jahrh.

angehören, und ich kann mich auch auf

Froctor berufen, der sie ebenfalls nicht in

seinen Index der Drudcwerke des XV. Jahrh.

aufgenommen hat

Diese Angaben sind im VerhSttnis ni dem
urkundlichen Material, das i i > i' t-r .^b»

hnndlung ,,Darf der Holzschnitt als Vorlfuifer

der Buchdruckerkuiist betrachtet werden?"

(Zentralblatt fOr BibKothdcswesen Bd. XII

S. 254 fT, Sondrraus^abc 5 1 ff.) für Deutsch-

land zusammengestellt habe, ziemlich belang-

los. Wir kOnnen „Drucker" (Zeugdrucker) seit

135<>, „Formschncider" seit 1423, ,,Bne(drucker"

.seit 1428, „Kartenmacher" seit I43.i, „Brief-

maler" seit lAM nachweisen, und seit etwa

1440 steigt die Zahl der mit der Holzschneide-

kunst in Bczichunp ^itrhenden Handwerker

ganz außerordentlich, und ihre Tätigkeit laßt

sich in fast allen grOBeren Städten, deren

Urkunden sich erhalten haben, verfolgen. Es

kommt hinzu, daß bei uns die Bücheriliustration

14HI beginnt und zu Anlang der 70er Jahre

I

in Augsburg überaus Truchtliar ist; in Lyon«

als der ersten französischen Stadt, tritt sie hin-

gegen nicht vor 1478 (gleichzeitig mit Genf)

auf. Auch können wir um auf eine beträcht-

liche 7.M von RIn< kbevchem berufen, wahrend

Frankreich in dieser Beziehung fast nichts

auftttwetsen hat Mag daher auch wohl der

Zeugdruck in Frankreich nicht nur früher,

sondern auch in größerem Umfange als bei

uns betrieben worden sein, so wird die all-

gemein verbreitete Ansicht, daB der Hols-

schnittbtlddruik (aul Papier oder Pcrpanfient)

in Frankreich erst spät eingeführt worden sei

und vor don Ende des XV. Jahrh. auch keine

große Rolle gezielt habe^ dmdi nichts wider*

legt

Ferner Ahrt M. Bouchot ästhetische GrQnde

ins Feld. (£rsagt iS 1 li>i von dem S.Sebastian

I

(meine Nummer lt;77): ,,Ce 'jue Ics Bavarois

n avaicnt pas, c ctait l'artiste capabie de des-

siner et de graver vne figwe de ce genre",

und v,>n der S. Dorothea /meine Nr. n'>l):

„On a loisir de reconnaitre combien cct arl

s cloignc des Oeuvres allemandcs post£rieures".

So zutiefliend die leiste Bemerkung is^ so
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wenig bew«Bt sie. Aach die Drucke Gnteii-

beigs und Schoeffers stehen turmhoch über

den typugraphischeu DurchscbnitUlei»tungen

des ausgehenden XV. Jahrb., und wir brauchen

nur die Illustrationen in den Drucken AatOlk

Sorgs und anderer Augsburger Drucker aus

der Zeil zwischen 1471 und 14S0 mit denen

SU vergleicheii, die in dendben Stadt von

1 1!10— l.VJO verwendet wurden, um uns vnn

dem Rückgang der Holzschneidekunst zu über-

seugeD. Und wie stellt esmit Frankreich? Die

dort entstandenen Holzschnitte, die Bouchot

auf Taf. 77, 101, 157, 1H4, 187 und 188 ab-

bildet, sind, ebenso wie die zwei neuerdings

au^fondenen groBen Blätter mit den beiden

S. Roch und den beiden S. Johannes, den

deutschen Durdischnittsprodukten in kemer

Weise flberlegen. Waren also die schOnen

Blattei der Frfll^pcriodc wirklich in Frankreich

entstanden, wie Bouchot es uns glautwa machen
will, dann hatte (£e fransCmsche Holssdindde*

kunst denselben Nii d< rgang aufzuweisen, den

er bei der deutschen ab eine Unmöglichkeit

hinzustellen sucht.

Und wo sind denn die 15 frühen Holz-

schnitte, die Bouchot 12 n als Werke des

„maftre aux boucles" zusammenfaßt, gefunden

worden? (Diese Liste ist natOrlich unvoll*

^iriiuli;;, d l Boluhot nur BiAtter in Betracht

ziehen konnte, von denen ihm Reproduktionr-n

vorlageo. In der Wirklichkeit handelt es sich

nicht um Arbeiten eines einzigen Künstlers,

sondt-m es sind mchrrn tl,ir;ui hcteiligf, was

auch Bouchot dU möglich zugibt, /u streichen

lind jedfxrh die Nm. 6 und 15 in seiner Liste,

da sie einer etwas spateren Zeit angehören.)

Acht von ihnen befinden sich in München
und wurden ans BOchem bayrischer Kloster-

bibliothekcn abget .st: Nr 10 ist in Wien und

stammt aus Kloster Mondsee ; Nr. »» aus einer

deutschen Handschriß, welche die Priorin des

Nonnenklosters Intzkowen bei Sgmaringen im

Jahre 1445» gesclinrhrn hat; die Nr. 3, 14 und

15 befanden sich früher in der Weigelschen

Sammlung; Nr. S ist von Hennin in Bayern

gekauft w iidt ri. uiul luir die Nr. I soll der-

selbe Sammler in Lyon eiworben haben.

H. Bouchot sudit diese Tatsache durch

den Einwand zu entkräften, daß zwischen den

französischen und den lj,i\risrhen Klostf-rn

ein reger Verkehr bestanden hatte. Dem steht

aber nicht nur die g^nge Zahl fianxdabcher

Handschriften in den ehemaligen deutschen

Riosterbibliotheken entgegen, sondern man
wird aiK'li fragen müssen, w.irum denn die

französischen Mönche nicht selbst solche Holz-

schnitte gesammelt haben. In den deutsdten

KkWtem war jedenfalls Interesse dafür vor-

handen, und wenn wirklich der Bilddruck im

Auslände erfunden sein sollte — ich habe

selbst in der Mainaer FestKhrifft darauf hin«

gewiesen, daß das n'irdliche Ttalirn vielleicht

in Frage kommen könne — , so hatten unsere

Mfinche sicherlich schnell die Neuheit nach-

geahmt oder geeignete Handwerker dazu an-
' gespornt, da ja die Technik durch den Zeug>

, druck (möglicherweise auch schon durch den

I
Spielkartendruck) bekannt war. Wgie hingegen

ein Franzose der Etinulcr gewesen, so hätte

I er infolge der Teilnahmlosigkcit seiner Lands-

{ leute verhungern mOssen, wie einige Jahr-

Inmderle sii.ltt r tltir Engländer ]. Ii. fai kson

zum Tapetendruck übergehen mußte, weil die

I von ihm angefertigten Farbenholsschnitte in

seiner Heimat keinen Anklang fanden.

Endlich spielt fiom liot (S. ]'J*'>— Kin) norh

: einen letzten Trumpf aus und beiiauptet, daß

:
man die auf den Hoihadinitten des nia!tie anx

' lionclrs dargp?itel!tpn Heiligen zumei.st völlig

I verkannt habe. Der sogenannte S. Cassian

I
(meine Nr. 1315) sei tatsSehlKh der Kachof

Benignus von Dijon, ein angeblicher S.Wolf-

gang (meine Nr. I7.i4) in der Wirklichkeit

S. Keger (Leodegar) von Autun, eine vorgeb-

liche S. Dorothea (meine Nr. I.'ÜM) zweifellos

die hl. Opportuna. Diese drei Heiligen seien

nie in Deutschland bildlich dargestellt, sondern

I nur in Frankreich verehrt worden, so daB

sich s' hon htcraii<; der fran7"sisr-l;c (hur^un-

dische) Ursprung der Holzschnitte des maitrc

aux boocies ergebe. Mit dieser positiven

Sicherheil stimmt es aber schlecht überein,

daß Bouchot bei Nr. 7«) eingesteht „II e.st

diffii ile de reconnaitre, sous ces figiu-ines

unifonneraent vStues en iveques^ les saints

speciaux que chartmc rl'elles indique; toutefois

il semble qu'ou apcr<;oivc dans le nombre

S. Denis, S. Eugine, S. Petrtol, S. Benigne,

S. Leger, S.Vil, S. Erasme, et S. Symphorien".

M. Bouchot bat das Spiel verloren: Diese

Nr. 7(), die ich leider wie so viele andere

Blätter in I i icht zu sehen bekommen
liabe, entsclieidel die Frage. Auf ihr sind

tiamlich nicht, wie er vermeint, die Lctdcn

zwölfveischiedeoer Heiler dargestellt, sondern

die zwölf Torturen, die der hl. Erasmos er-

Digitized by Google



H9 90

dulden muBte. Es gibt hier keinen S. Benignus

und keinen S. Uger, sondeni die Szene mit

den Pfriemen bezieht sich auf eine, diejenige

mit dem Ausbohren der Augen auf eine andere

Marter des hl. Erasmus. Und so wenig hier

die beidea franzflaiadien Heiligen darfestdit

sind, so wenig sind sie es auf den Blattern

des maitre aux buucles. Der Heilige mit den
j

Pftienen (Boudiot 87) bt also, wie sich jeM
endgültig herausstellt, S. Erasmus, auf welche

HOgiichkeit ich suwohl bei Mr. 1315 ah auch

bei Nr. 1419 hingewieseo habe. Der andere

hingegen, den Buuchot S. Lßger nennt, ohne

auch nur dt-n Vetsudi rn machen, einen Be-

leg fUr seine Behauptung beizubringen, ist

und bldbt & Wolfgang, wie schon Wdfd
richtig erkannt liat. Rezüglirh seiner Oppnr-

tuna kann ich aber Buuchot leicht mit seinen

e%enen Waffen schlagen. Nach seiner An-

sicht kann es sich nicht um Dorothea handeln,

weil dos Jesuskind nicht an ihrer Seite zu

finden sei Auf der anerkannten Oppurtuna
|

(Boucbot 140) halten aber zwei Engel im
|

Hinterprand einen mitLilien uestii ktenTfi)[)i^h
;

da diese auf der Nr. 1394 fehlen, kann der

Hoteschnitt eben Iwtne Opportima darstellen.

— Auch sonst adgt sich M. Bouchot auf dem

ikonographischen Gebiete mehr parteiisch als

erfahren. Zu meiner Nr. 2958, auf die ein

Miniator zweimal den Namen S. Udalricus

geschrieben hat, dessen Richtigkeit die Sym-

hole Fisch und Buch durctiaus bestätigen, be-

merkt er (S. iU) Amn. 1) Je satnt n'cst devenu

un Sl. Ulrirh quc parrc qu'il est k Munich";

hingegen hall er den Pariser Metallschnitt

Nr. 170 fta den Bon Fasteur und vero!6t ihn

ini Manuel, wrilirt-nd es sich um S. Johannes

Baptista handelt und ich ihn auch als solchen

unter Nr. S666 besdirieben habe.

Nachdem ich nunmehr alle Behauptungen

Biiuchots widertcr^t liabe und die von ihm dem
maitre aux buurles zugeschriebenen t'rühholz-

schnitte, den S. Bemhaid des Jeig Haspel von

Riherarh «nd die vielen spateren von ihm

ohne jeden stichhaltigen Grund dem Auslande

zugesprochenen Holsschnitte wieder voll und
ganz als Erzeuj;nis<e deutscher Kunst in An-

spruch nehme, wende ich mich doi Metall-

schnitten zu, bd denen unsere Ansichten

glQcklieheTwei.se nicht ganz so weit aosdnander-

geh»?n, was Bouchot allerdings nirht wußte,

da ihm mein Aufsatz in der Mainzer Fest-

schrift unbekannt geblieben war. tScUiito Mcm
Pottdun. W. L. Schrtiber.

Zu Stqihan I.ochners Lebcns^eschichte.

m
ch Merlo') wird Stephan Lochncr

im Kölner Stadtarchiv „suent in

einer Schreinsurkundc vom J>thrr

1442 angetroffen, als er am 27. Ok-

tober von Johann von Knrbefce ..... das

Haus .Roggendorp' zur Hallte erwarb". Diese

B»!neikung Ififlt '^ich durch eine Nntiz in der

Aulstellung aber die Unkosten, etwas modi-

lisleren, die der Stadt Kübi durch den Aufent-

halt KTinig Friedrichs III. in ihren Mauern im

Juni 1442 erwuchsen.*) Die Stelle, die auch fttr

die Erkenntnis der Beschäftigung des Künstlers

nicht uninteressant ist, lautet:

Il*m meisler Steffen, deme meilrt, vur

Jit sfhilitt «iie an deme vass mit dnat

tvijne, du mam dm* kottynek teiiiuUt,

mit d*r Uat w*pen g^afi nrnrnn^

') »Kßlnischr Kümlirr in alter und iieiiei /.«•il.«

N«i twarbritet von Firiiienich-Richarj/ um]

Ki-U'isrn
I I lilv*. |,l),t| isy.'i i

Sp.J-.- 'S '.II,

') Suulurcbitr ; AbletluD)i Köln und diis Keich B 4 1&.

item vur die 4 tleve, datmit man dtit

gidihit daeeh iomn dem ivMjnwi diveek,*)

item vur die stkilde, die den oeuen vur

die hoe/de g^pt waren iud van deme

bmnmer mm die tnmpette:*)

^ manä n ieMßimgt.*)

Kdin iSladtardiiT). Brano Knske.

V'cirher itl ti^burbl ; /Um gegr.'en Johann i'an

S/rai/fn [Kaufmann!] vut Mwe» giMen itu,ke ind

tvnen ttttas [Irichtcs Wolltuch «OS Arras], JU man
iötvf demt kmifnde dreegt, sS «(verleobatdw)

^(«Umi) [ungcflOir 4W Retdunuirit]:

*) Vorher; Itttn so tümc hantr an liie trumf-t/i'e

l\ fU tliimmtisken [O.imast] /j- martk [un^efiAa

'iÜ Krichniark];

item no,h zivcnt questt l\ maick [ungrf. 2.80 RnuJ

Uem vur liti/ knem/e J martk ['>.tj'i Km.]

Htm a tltn langer frtntu», j den kmrser frenat,

ioygtn s /"H (l^l Rramm] ti/dtn: 4 mardk j tehiäii^e

[ueitjof. fl.30 Kn>.]. Die vorhcr};pnannten, wap|>en.

t»aK'-'»"l''n <Vh»i>n waren ebenfull» dem Kt'mige jjt-

Ungtlälir tiJ Reichsmark.
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Bücherschau.
Breviariam Komsnnm, 4 Binde ia 18*. Editio

ifBiDU pMt alMmn lypicwn S. Rit Coagt, IMS.
neMh iUiatrieit«^ lefcr hudlicfae Ausgabe «nf «dm
indifdwn) V^fX/er. Rot» und Sdiwaiidiiidc Mk. 10,

einKlilk-Blichd« Einband»(bi4Bamla) Mit. aO--4e.

Pusl«i in Rege-niburj;.

Diese neue, mit zahlreichen Pniprien lUr in- und

«tillpdiichc Diösesen and Ordensprovimen venehene

AttOige iriduMt dcb duiefa tAr teharfe Typen aus,

die trotz des mlOigen Buchumfanges und des selbst

auf der Reise durchaus ha)id»ainen Komtiites, für jedes

itgendm-ir normalr Auge genügen. Daß diese knappe

FasMinj; kr in Hindernis gewesen ist für die Obersiclit-

lichr Anoniruinjj and für die elegante Ausstattung darf

als ein weileter Vormg hfriclwwt w«wlen. Latilcn be-

tttiit in kldncrco InltlnleB, wi* ai» ftäe LdtdMMnrtihe
eröffnet, in größeren, wie sie jedes hohe Fest und alle

sonstigen bedeutenden Abacboilte einleiten, xumeist

mit Vignetten, oder sogar Vollbildern, die du» be-

treffende Fcstg^bnoH, beiw. den becflgUdicn Zyklus

illustrieren. Dtete saaMbt voa KMa od Sdunalzl

webi anmut% furiduteten Bilder, n denen Mr jeden

Band etil bemdcm Titelbild hinmknmmt, vertaten

eine groUe Kenntnis der TypoVjj^ie, d.ii'i jtdo der-

selben eine Fülle von Gedanken vermittelt, die dank

der kUren LinienfOlmm, des vielfach sehr kleinen

Maflatabee. voilkonmm mm Auadrack gebogen. —
So liictet eich dem PrteMer alltlKlidi m nddiender
Form ein Bilderkrets, wie er ihm sonst in so ge-

schIcKtener didaktischer Form nicht leicht enl8ef;en-

ttitt, — Der biegüotne Rücken iiiui die liii^orumlnen

üchnitieckctt erieiditcm den Gebrauch des in jeder

Himildt ai «mpliiiMndm Bravian. Sckaltgaa.

Den Kyrkliga Koattcn under Sveriges
Medellid af Ha n s H il del> ran d N'orstedt

& Söner in Stockholm 1907. (Ficsi Kr. 8,50,

g<'h Kr 10.)

Hjt'M-n Überblick über die ktrdtliche Kunst des

Mut' Jjiters in Schweden tut der faeel« Kenner deinelben,

der hochverdicalB RUisantiquarien {vfm]. Bd. XVII.

.Sp. 9^/fl6) in twcller Auflage her4uvj;'i;i I i-n. DieJOO,
ui! VI ctrefflichen Zt iclinuntien beruhenden Illuitntinnen

reden m ihrer ungemein geschickten Auswahl und systema-

tischen Anordnung, wie dnrch die Eigenart der Objekte

und Üirer Ontaraentienuc eine eo beidntmte Spradie,

deft lie mdi oline den Kommeniar ieidt ventlmilidi

sind und hohes Interesse erregen. — Neben den »er-

w.tniiten Exemplaren in anderen Ländern, namentlidl

in Drut^cliLintl. fehlt nii.lu .m <lt:n Bchwrdischen

Spezialitüten, die den deulsdien hitderkreis lur die

\Vis«enschaft wie für die Praxis erheblich ergtnzen.

Mit der Architektur.Shilptur uadMaleici dcironuniidien,

Übergangs- und gntlidben Pieriode beachlft^ aicb der

I. T i 1 , Uli! (irn kirc-hliclif'ii Alt( rtflmem der II. 'I e i 1

.

uud iti dtei>L-i» weiden, alphabct i^i> gt^rdnet, behandelt:

Altüie mit Zubehör, I.euchler, Brunnen, Ciborien,

Taufateine, Fehnen. Gnbetcine, Truhen, Kieiuc und

KniiifiM, FeieBMktff« MonatiMKen, HniieneiMB, Opfet^

tildie, Oiiteia, FradiRtatalile, Bddachlne, Rdiquiire,

Glndten, GeMatale, SMiusnIt«, SelcnncattblnidMB,

Wci%eäBe vaw.; eine F4lle nictlnr<lrd|s Kefonnlcr

und vcnderter G^poaiinde. zu denen et in Deuttdi-

Imd an AaaloglcB fehlt. ha Anheof Iconnt di*

eheiliblb aa £]gentfiml!chkeiten reiche Ikonographie
nnd £pigr«phik zur Geltung: und was an Rat-

siliL'4;fii für dii- Hr!t;ii:lituti(; unil Hrli^iiuiliing der alten

Kirchen und kirchlichen (iegenitlnde twigefOgt ist,

verdient die eingehc^ndste Prüfung und Beachtung;, wie

da* ganae überaus inhaitieidM Brndi, als die reife

Ffucht UngebunpvoUer Studien «ad iangjihrfger Er»

fahruogen. Schatleea.

Die Verehrnnf det hl. Joaeph in üufer ge-

addehilicben Eniwielriung bis nrni Kond von THeat
dargettellt von Joseph Seit/, Priester der Diöreae

Eichstatt. Mit m AbbiUlujitccQ Auf 1'2 Tafeln. —
Herder in Freibutg 1908. (Preis geb. Mk. 8.00.)

Die Voifcachicbie «on der Verehnug de* hl, Joieph,

die ent acit dem Triemter Kaaäk, in hauoiiagandan
Haie bt der neoeMea Zeit *nr Gdtnqg gehoaamen iit,

wird hier in grfindlicfaer, manche neuen (keidilapanlcte

liirterdcn W eise geprüft, und vibrrall ki)tnnit dabei

auch die Kunst zur Geltung. Die Dar»ieilu)ig des hl.

Joaeph in der altchriitlidien, in der früh- nnd spät-

mittelalicrtiGbeo Kuaat wird an der Hand der Denk-

nllcr erOitert Dem hL Joteph iat in der KmiBt dt*

XV. und XVt. Jahrli. ein eigenes tanges Kapitd g!».

widmet, welches die Kunst IlaHen* und der deutschen

Länder apait lir-h.indi.lt, nicht mir ili.- Szcr.on, in denen

er begegnet. sinuUrn auch ieisu-n l ynu*. dir im

ei)<ent(ichen .Mittelalter wenig zur Kiitfaltung gelangt

war durch den (est völligen Verächl auf (üc Daiatellung

der Einielflguien. Diese Irommt im XV. Jahrh. nur

selten vor, z. B. eine kleine llolzstatuette nieder-

rheinischen Ursprungii auis der Saiiuitiung Moest im

Aachener Museum. Wenn bei ihr, el>en»o i>ii einer

etwas spAleren meiner Sunimlung. der Heilige den Jesus-

Imaban an der Hand fOhrt, wie spAter so häufig m den

Gnipt^' n ler hl. FasUie» io aoUte diuth diese tinnvoUe

Darst> •iuri|^ »uhl dienXlirvlUeTSAeElgenseWtheaoiiden

betont werden. — Die neue flf<iiioj;i,iphx, die den

hl. Joseph in ihr Herz gesvhliAsc« ii.it, »ui hie ihn

durch die handwerkliche Beigabe als Arbciterp.itron,

durch daa iidiiff der Kirche aJa Patron der Kirche au

legitiinlerea, — Da weiteren Anrgestaltnngen kiJnnca

fruchib.ire Mteii dar «atümeadeD Schrift entnommen

werden, die nicht nur das dogmengeschichtlicbe,

Sund" tri .Ancli das liiiltiir und kuilStgeschichttiche Materiftl

in Wort und Bild reichlich und lehrretch zusammen-

getngen hat. SchaBtgan.

M isi < 1 1 .1 1; e e n .i u s d r r-
1 J h r h i; n d t t r n » p ani -

sehen K ii n s 1 1 c b e n * von C.i r i J u » t i. K r s t c r

Band. Mit 8.') Abliildungen und einem Bildnis des

Vcrfaiaen in Kopfentich. — G. Grote, Berlin

1908. (Ptets Mk. 10.)

Daß withiti /ersiri ite Aufi."itre Jiiiiti'», zumal über

Sjunische Kunityv.'>cliu:hle, sehr begehrt wurden, ver-

steht sich von selbst. — Von ilen beiden Bünden,

die 24 derselben aufnehmen sollen, ist der I. er-

achieiica« der ihrer II umfaßt, in chionologischer Folge,

von der Milte des XV. W* an der de* XVI. Jahrh.

Werke der Aicfaitehtur, Plaaüh, Malerei, lelbct der

Gotdaebnledekunat werden hier behandelt, hoatbare

üigiiized by Googl
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Bcitrigenr Kan^ mti KultwBeidiichte eniM Landtt,

zu deren Aufktantng der Verfasser durch seine großen

Monographien und durch seine zahlreichen kleineren

Slndicn mehr aU ii^cnj <-in anderer ForwJier gewirkt

bat. — Üei dem großen EinfluU, den ntiswirtige

KflnitlCT gerade in Spanien auageabl h.ibrn. Ii.iliener,

%1amen, Deutsche, aiclit Bur gcfaced. tondera auch

empfangend, log ei vMleldit cert^ einca deutschen

Kuricher «liirch l'nivcrN:iUi;it >fin' > Wissens iinJ

tiufcli liic üiiiudüclikcit »cinci Wc^cn«, am nach«,!cn.

fflr Eil schlag und Kückschbg, füt die \'(T5ch:nel/ ir;;

de* fremden Eleroentes and der heinuschco Art. ihrer

anonn«« BcgnilermK wd flinr pudooletteii, bald

Mlmfikit la f^lnnen. — A«u dieiem GeilchttwInM

scbielien sitli in di-n Vurdirjjnitid die AufsltiP über

die Kdlnitclieo Meist» von der Kathedrale zu Burgos,

die lomberditchen Bildhauer in Sevilla, der Florentiner

Torri0MW, die (au» Desacblaad aunnmende) Gold-

edmicdehnBilie der Aipfae. <Ke dtflmdriMhe Mb!«ei in

Spanien. Neben ihnen aber kommen die im eigent-

lichsten Sinne spanischen Kuns(scböpfun){eii zur Geltung,

wie sie namentlich den grollen Kardinal IVdn» df

Mendoza als Mittelfiuokt haben, nnd auf die K.ithedriile

von Granada, wie auf den Aihaiubra-Paliisl KafU V.

nnd leiDcn Baumcjatcr Pedio Mnchuen ficb lieoehcn.

In alle 4ieae nngemdii tnlialtreidien, da«a anschan-

Ilthsl illiisd iei irn AIih:indj,inj;en i>t -.o viel l^clclircn-

döin dusciisifhli^^Lt t3ru])[nctutig und gcisttfoUcr l'assunj;

verwüben, dalS die Lekluie, trotz «1er Fülle von Angahen,

einen grollen GenuU bereitet, mit der Sehnracbt nach

dem Schluilbeade, fflr wddw die beiden fotpndcn Jahr-

hunderte die DenknUinr bafen. SchattK««.

Hnndbuch der Kunstgeschichte vnn Anlon
Springer. III. Die Renaissance in Italien. Achte

Auflage, bearbeitet von Adolf Philippi. Mit

33S Abbildungen ün Test und 20 Farbendnidttafebi.

E. A. SeaaMm in USfiOg It06. (Vr. geb. MIc fl.)

Dieaar Band, der wn Anfaig aa ab der «rertvollste

fn der SprinKendica Serie betnebtet wurde, vervoll-

konininet sich troudem mit jeder neuen Aiifl.i[;<'. —
Dieeer Fortschritt betrifft diesmal nicht nur die Aus-

Btattnnm, die durch die Einführung des Kunstdruck-

pagita, dnidi die Vencblrfni^ mancher TealiUuatm-

lifraeB. durch die Vetmebnutg nnd V«ibeaieru«f der

K»rbentafelo erhebllcli j;r-wonnen hat. s'-mdern auch

den Text der an muiK-lir-n Siclkn d«.-ch die iicrück-

sichtigung der neuesten Forschungen umfänglicher, aber

auch präziser, prSgnanter geworden ist, datu an Olier-

sicbtlichkeit nicht unerheblich gewonnen hat, ebne an

Umlaiy TCfBtIrkt in «ein.— I>er neue Baad tat Ancen-
wdde und freiitctaalinn« hBchater Art

Die Meister der Malerei und ihre Werlte, fOnf

Jalurhnndertn Malinmat in Ofutadblaiid, Itabcn.

S|ianien, Frankreich, England und den Niederlanden,

1400—1600, von Max Rooses. Mit etwa 450
Al)biliiant;en (inii 1 ;i F;.rliei)dnicklafe|n. l'J Liefe-

rungeii zu je 1 .\lk. Weicher in Leipzn« IffOR.

Um ein für da> Voüi lieiHiiiintH, daher u- ch

ilhuuienm, eiofacb belebrendei, gUE «obifeilea Werk
handelt ca adi. OnO dieata Ziel enricfat wM, bc-

«eiaca dir beiden «rataii Linie roa(CB. die nach

efaier atH ebiiiten abgabifaicta« IbnptweriBcn 14 Seilen

umfassenden Einleitung (ab Überblick über die

ganze Geschichte der Malerei von 1400—1800), „die

frühesten Niederländischen Mri!,trT" nnd ..die Flainisdien

Meister des XVII. Jahrh." Uurdi 70 TnJeln und Teit-

abbildungcn mit Ii Farbentafeln vorführt, an welche

die Unterweianng vonebmiicb aDknOpft. ^ Die Aui»

wähl i«t geadnckt, die Ansfflhiwig nm T< ^ k.-uu gut,

wo elwas klein j^ewihlt. stellenweise unklar, die Er-

kl,"iriin^ auf den t)4 Seiten nalurgcraiß ctua» knapp,

deswegen nicht i,;anz frei von MiQ\-erstlndlichkeiten,

aber doch instntkiiv uad für tüe mciaten Leaer aua*

reichend. — ]>cr weHcfCB Enthlluiig da» Weihca
darf daher ndt Vertrauen entgegengeaeban iMadan.

O.

I

Kunstgescbichlliche Monographien van

I

Karl W. Hieraemaia in Leipaig IX, X, XI.
1 Dicae nngewUhnlich leich, atellenwelie nidtt k^tjg

genug illustrierten (mehrfach ans Dis^sertf.lunen lirratlS-

1 gewachsenen) Muaogtapbien schreiten imii^ vurwirts,

I so ditfl in zwei Monaten drei umfassende Binde et^

I

srhienen sind, die bervoir^genden, aiier der Fonchuag
nodi adirbcdlliJl^gin MtleiB gewidmet, MerwoU am
beaiCR aHBmmeB beaproehaa werden

IX. Pieter Aertten. Ein Beitrag zur Ge-

schichte der niederländischen Kunst im XVI. Jahrh.,

von Jobannes Sievers. Mit 3^1 Abbildungen auf

.i2 l ichldnickufeln. (Preis gel». .Mk. 18.) - Der I60S
>n Amtierdam geboiene, Iblb gestorbene, 1535 in

die Lulta^gnde au Aatwetpen angenommene Ronsiter

wird hier zum er«en Male s)'stenutisch bc!u:ii!-dt, in-

dfm ieine weilhin zerstreuten GemJldc sofg3.;uii aiwl>-

siert, seine /eichnurj^en ur.A ilre Süche naüi seinen

Werken geprüft werden, mit dem Er];ebnif, doli er

wenig Abhingigkeit von groUen Lehren zeigt, sich «nf
die Fflqp des besseren BauemelemciMa iirsrhrlnlrf, «•
zu den mannigfaltigsten Saenen verwendend, mit der

Vorteile für d;^^ Sf.llleUen, im engsten .\ns<!ilulj an

die Natu/, ia die &päCcj italienische Hinfliis&c (Bauaao)
hineinspielten. Als konsequenter Holl&ndcr, ist Aeruea
für die ctwaa dunkle Zwiacbenperiode dea XVL Jabih.
ein wltlitlg» ^piatber Fahlor.

X. Jusepe de Ribera (Lo Spagnoletto) von

Auguat L. Mayer. Mit M AbbOdai^gen in Licht-

ditMli ahr43Tkfiefai, (Prib geb. Mk. M.) — Obwohl
Ribera (vielleicht wegen seines langen italienischen

Aufenthaltes) zu den bekannteren spanischen Malern zählt,

so fehlte e* doch an einer Zusanmienstelluti}; »eines

Oeuvre. Dies« wird hier auf Grund uinfas»ender

Autopsie in groUer Vollsi&odigkeit geboten, und die

darauf giAndöide Cbataktctiaietuag bieiet mancherlei

Menea. wie binaidididi der den Ifeisler beberradienden

Einflüsse, tiimier-.lUch scftrns seines f.ehrcts Francisco

de RibalLi-, dctii ciu cigeact Al^ctituu gewidmet ist,

so setner e^cnartigen Entwicklung. Diese trat um
1 635 in die Feriode der Freiheit, ein Jahrsebnt ipitcr

in die der Reife, die ibm grolle Bertlutttbeit ver>

cbaffle md eine Hut IwUpiellose Masse «m Auf-
trigen. So bt er einer der mannigfnltig<ten und frudit.

li.irstcn Maler j^cwiiiden, in .\uffass>;iif; uml .Stinnnui y
ganz Spanier geblieben, trotz Parma und Venedig.

Dieses und vieles Andere festgestellt m haben, bt dM
.
Verdienet der neilügen Studie.

DigitizeQ Ly v^o
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XI. Mit Han» iri.ihfi-: iteni Ajk-!.-:, bf-

•dlUtigl sich C u r t (t las«- r an der Hand von (iO Ab-

MMulgen auf 48 Lichldnickufeln (l'rcis grb. Mk. 20),

Indem er nach einer knrMn (den Lebenalauf bdundeln-

den) Einleilune, nwrtt die autneiit in SAddeattcblMid

rrhallenen Werke in chronoloKischer Folge
stilistisch lieichreibt und auf Grund dieser Beschrfibung

n-ii Ii ilcn Einflüssen forscht, ilif 1- oiisrhriitc prüf:,

die Cbarakteruienuig vomimmi. Als cm ^hwAbischer

Meiitar gibt Hdbefai aicb zu erkennen, unter den
EinfluiM «m Anffbmf, aber in Mark« Eigenart, die

ich in Frankfurt treiter einw)d(«lle und tn de»

PortrittMudien (von l.')08— 12) üü^n H"h,»| utiki . r-

rcichtc. Den flandrUcheii wie dtii iulicnixh'n K^n-

drucken gegenüber erwies der Meister sich sehr i inpf.in^;-

lidi, dewen ächalten in Aug«Uug einen erneuten An-

lauf nahm, um In bcnheim, in dar Nihe »eines

Söhnet, cndHcb n erlahmen. - Den grüßen Ober

^ngsmeister wird der Vcrfamer in aUeweü geiccbi, v>

schwer es gcr.-ule dieMST £|gnaciiafl wcgen i«. ihn

ganz zu erschöpfen. D.

Handceicbnnngen aicer ticiater im fiesitie des

Muenm Wallnr-RUharu au KSIn a. Rh. «üUdil-

dnicktafeln mit Text. Herausgegeben von Pr.

Artitnr T.tndnrr. AM« in K"»ln 1908. (Mk. 20 )

Hl"- SHhliiniriT i ml' :i ltil<ieiMi;i|)(>on Wallrnfs im

K'''lncr Museum hal ihr liiühctiger ilüirr und Ordner zum

Leben crwecki, und .lus ihnen auf 'if> Tafeln :<H Zeich-

nungen in vortrcfnicfacn Alidrfidccn «riedcTg«;gcbcn« dir

er durah kuncn Teit ihren Meialem xogewieien hat. —
Fs h ndeli kith um die (iK-teiis bekannt«-) alte K<>)>ie

des tiemähles Ri-diers van doi Wcydt-n (Kosm:« und

r>an)ianus) im !
i mkl uil'-r Mn^'iir'i; um iV'- (renc-

tianische) Studie I^tireis rxt enii-r V c iioiniiijj der hl.

Katharina; um <lit' beiden wuchtigen Hildor der Heilten

Sebnitian und Chrinophorn» von Sdiäufelein : nm
mehrere bibliiche Svenen und Planetendantrtttmgen

nU Kiirmc n*«'hnitlviitl.Tgen von Krh.ird S. '
. n : u-;:

schwci/rii5«'he < ilasvUiciungen von Stimmer, [..m^ i.jiU

Lindlm.iyer; um (viclleirht mit K<-clii) für I.ionardo

da Vinci bean&iirmhte Studien zu einer Anliclung clcr

KOnIge in FWenz ; um 2 K<">i<-lze!chntingeo von Andrea

dd Sarlo: um <mehi(«ch ««v'aveifell») Skiaien

Raplmela nirh den Kamerinaawidceln; am den Anfer-

Slandenen einr s umbiischen Meisters, um 'i (iuaidis, um
(in Urnt>tbild von Vaillanl, um rinc I.indschaft von

de Moiiclu-ron, namentlich um eine kleine Auswahl

ans den Hunderten von Zeidinungen Antun ilc

Peter*, der, au KSbi 1728 geboren und tTB& ge-

lorfaen. hirr. wi>- in Paris, Dtaemarii, ttoibHid eine

viebciiige l .m^k' it ab Maler nnd Zetdiner entfaltete.

— Auf ihn 'In Aufmerksamk« it :'. cA: r hingelenkt zu

haben, ii^l ein besonderer Vorzug der vonlieDatvolleu,

ab FMigesdienk heionJtn gttignena, vornehm aaa

geitatieicn Hafipe. Scknatta«.

Zum dO. Geburtstag Frlts «on Uhde's (am

SS. Mai) erschienen

;

1. Fritz vi-n flu:'- !-
11 ' K ij ti - !

t;
;i 1'

' fiir das

deutsche V<ilk. Mit eimm titleilwoii von

Alen.miler Troll. Herausgegeben von der l'teien

LebrerTercinigung fär Kunatpllege. —
Sdiola In Maina. (Picis elegut geheftet Mk. 1.)

I

Neunzehn gute .\uuiiv(:i -n rruli «l'-i H.iuiitwetkcr>

des Meisters, die ihn wie n.i<h seiner rellgiOscn, so

nach seiner sozialen Seite chataktetisierea und in der

Eigeaart seiner Freilichtmalerei erkennen lamen, lo

dal sich lUe Anaftaffnug dicaer ui«enMin «Dblfeilen

Festadhrift iraU empfiehlt

I

2. Frilzvonühdc. Farbige Reproduktionen nacb

Werken des Meisters. — E. A. Seemann in Leipzig.

I

(I'rr.s in Mappe Mk. 2.)

! S<xhs, die Farbenstimmun^ Uei Originale vorzugiicii

'' wiedergebende Dreifalben Jrucke : Die Trommler, Heiin-

[
wt'Ki Die AnlMtung der KOnige, Heilige Na^t. Die

I

K ndenlube. Am Aarienmnn; also ein kleine, aber
;iii>r>ile>f tic Ziivünnii'!:"l'"l!iin^ ^f-iti' r lirrvn-rAgendltnB

Oetnalde au» den letzten zwei Jahrzehnten.

Klassiker d«r Kvnat XIT, Deuladie Verlag»'

Anstalt in Stuttgart unil Lrip?i>;

3. Ubde. Des Meislers Gemülde in 2»:» AbUkkngen.
Herausgegeben woa Hans Rosen hagen. (Preis

geb. Mk. lOi)

Zwn eilten Miile widmet dicaea bcwdiite Sammel-

werk einen B.ind einem noch teilenden, (auf der HAhe
der ^haffensktaft stehendem Künstler, Migar mit dem
Vorzuge farbii;ci .N':irti('i;tiiinj;''n <-iiii;;i i »i-iniT \\ ' -ke,

— D c durch ihre Kfichhaltigkeil und Mannigf.iliigkeit.

lilK-riaschende l-'ül!e von Abbildungen, von denen zirka

•••O der hl. Gescbicbte. 10 der Mythokigie. 80 dem
I.eben entncmnnen sind, manche in Einaelfignrcn be-

\
stehen, elaninter l»i l'rotrÄts, lassen den Meister in

' der Vielseitigkeit seines Schaffen» und in der Konsnjuenz

seines Str>-b<-ns erkennen, d.-»» keit'i- S|.rn s'.ml' rn

nur Entwicklung z" igt, in dem K.ihmeu def 1-reiiicht-

maletei, deren eigenartiges Kolcwit in den diei I-'arben-

lafela: der Leieiicaaiemnnnn von Zandvoorl, Bildnis

aeinea Lehms Maa Liebennaim. die VeniinRung der

H.Tgar, deuthch in die Erxheiniitig iiiu. Mii iJt'm

eigenartigen I^benagange de» Kiln-«llfii» macht Jic um-

1

fängltehe Kinleitung In-kannt, dir von den ersten

I

Veraudien <les Jahres 1889 ausgehend, den allmählichen

I

Aufaiicg, miiar dem EKnthiß Munkacays und Lieber-

j

manns, bin 1800 an den ehnmologiadi geordneten Ab-
I bildungen feslatelll und mit 1884 die voll erreichle

.Sell>sl,"indigkeit. — Da« jeirhe Material gestattet die

I

eingehendNte I'rilfiing ile» großen .Meislers. s.

1 Von deutscher Sitt" und Art. Volksnilten «md

I
Vülks!'i.in( Ii m r. iyiTn und den angien/endcn Ge-

i

bieten. (Im Kreislauf de» Jahres daigestollt ) Mit

einem Anhang ttbcf Friedhflfe und 1-reskomalerei.

Von F. J. Bronne r, Bnchscbmnck von Friu

Quidenus nnd II Autotypien. — KeDerer in

I

München 190«. fPr. "s geb. Mk. ft.)

I Mit offenem Blick und feinem Verständnis far das

Volksleben sind m1 langen Wanderungen iluicli .hs

Bayerknd diese Betiliitchtungcn gesammelt, die mit

Recht an den kirchlichen Fesikrcis geknüpft sind, mit

WeihnadHen anfangend nndmit dem Advent idiliellend.

— An Berflhrungs] »unkten mit der Knnst. namenilidk

mit der Plastik <l'*lnie>el u»w.) und mit il' • M ürrei

(Häuserschmiick, Inschriften usw.) fehlt es ;i<cht,

somit nicht an d.mkltaren Beitragen zur Volkskunst.

I

deren Wiedereinfühnang ina Volktleijcn nicht stark

geoug betrieben tretdeo kann. B.

Digitized by Google
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Abhandlungen.

Drd romanische Bronzekruzifixe der

Roj;kerus-Werkstatt

(Mit AbWMu«, Tafel V.)

^us den 40 romanischen,

nur zum Teil mit den ur-

sprünglichen Kreuzen ver-

sebenok Bromdmucifixen

meiner Sammlung wählte

ich für die Verüflent-

lichung nnSdltt die

hier abgebildeten drei

Exemplare, weil sie,

derselben Schule entstammend, in der Ent-

wickduog den Fortschritt arigem, wie er im

Xn. Jahrh. sich vollzog. Sie sind sämtlich

ms WestUlen gekommen, wo Nr. 1 vor

38 Jahren (Mflnttei) von mir erwoiben «urd^
wo Nr. 2 vor kurzem auftauchte, um bald in

den Frankfurter Kunstbandel zu gelangen, wo
Nr. 8 vor zirka 3 Jahrzehnten sich fand, um
von dnen Goldschmiede nach Köln gebracht

zu werden. Alle drei zeigen den Typus des

XII. Jahrb., der vornehmlich in den auf einem

Siqipedraeaai nebeneioandenleltenden, nicht

angenagelten Füßen besteht, in den parallel

gestreckten Beinen, in dem von den Lenden

bis ongefthr to den Knieeil Iknenden ftlten-

rtichen LendensciwiSt In den markierten

RT^en, in den nur f^anz wenig gebeugten

(immer nuch die Herrschaft vom Kreuz vcr-

linnbildenden) Armen, in den flach ansge*

breiteten Händen, in dem mfl£ig geneigten

kurzbflrtigen Haupte mit gescheitelten, lang

gestriegelten Haaren, mit den glotzig geofihe-

ten schmerzerftJKen, oder im Tode bereits

gebrochenen Augen. - Die Rückseiten und
abgeflacht und hohl gegossen, um das Gewidit

zu mindern, aber auch um die aebr bcUdile

Bt Tpunp von Reliquien zu erm/iglichen. —
Dieser den in Deutjichland, wie in den be-

aaclibarten Lindem des Nordens vnd Weslens

w-lhrend der romanischen Periode entstandenen

Kruzifixen mehr oder weniger eigene Typus, hat

seine Variationen erhalten durch die Bei-

fügung der Königsktone, der das Herrscher-

ideal des Gekreuzigten der karolingischen

Periode wieder aufleben machen sollte, sowie

durch die itMrltere Beuigang der Kniee und

dadurch bewirkte lebhaftere Bewegung, durch

die gebogenen Arme, duidi die nach unten

gewendeten Hlnde^ durch alieilei VenroD*

kommnungen hinsichtlich der in den Dienst eines

gewissen Realismus gestellten Modellierung.

Zur westfälischen (sOdisischen) Eigenart,

die in den beiden kostbaren Paderborncr

Tragaltärchen am zutreffendsten ausgeprägt

ist, gehört die etwas gedrungene, entsprechend

derbere Gestaltung und die dadurch beah»

sichtigte monumentale Wirkung. Als den

Hitteipankt dieser Auffassung und Auafbbrung

darf wohl das Kloster zu Helmershausen

betrachtet werden mit seinem Hauptgold-

schmied Rogkerus, der bekanntlich von

den meisten Kunstftwechem ftr identisch ge*

halten wird mit dem Verfasser Theophilus der

um 1100 entstandenen „Schedula diversarum

arthun.** — Von Emen, wo sich namentlich aoa

dem X. und XI. Jahrh. zahlreiche, hodkbe-

deutsame Erzeugnisse der Goldschmiede» und

Emaillierkunst erhallen haben, zumeist wohl

heimische Produkte, die anfangs unter dem
unmittelbaren Einflüsse byzantinischer Künstler,

spater als selbständige Arbeiten entstanden

waren, schehit in dieser iplteien Zeit der Ete>

flufi in die Helmcrshauscner Klostersrhule ge-

langt SU sein. Wenn hierher auch von der alten

Hildeihelmer Werkstitte Anregung erfolgt ist,

dann ist sie von jener spätererwidertund nament-

lich auch auf Fritzlar ausgedehnt worden, sowie

d\iL Münsterland mit seiner lebhaften Pflege

des tpItiomaBiachea Kunstgewerbes.

Für die spezielle Würdigung der drei hier

vorgeflUuten ChristuskOrper sei noch folgen'

des bemerkt:

Nr. 1 (Hohe 20 cm) von rOtlicher Bronze

mit der ursprünglichen wohlerhaltencn tief-

gelben Vergoldung, scheint zurückzugehen auf

den ebenfalls bronsegegossenen Korpus an dem
mit Filigran, Steinen und Zellciisi hinclz reich

geschmückten vierten Goldkreuz der Essener

Schatskammer, die als SÜlbing der HMathild'

Abbatis<ia" durch die Inschrift der großen

Emailtafel gewahrleistet ist. Diese Äbtissin

Mathilde ist aber nicht UlentiBch mit der

Enkelin von Kaiser ( Hto L, die mit ihrem

Bruder Otto Dux, kurz vor 9K2 das älteste

^
Guldkreuz desselben Schatzes schenkte und so

I

f&r die Stiftimg von zwei weiteren Goldkieuzen
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der AbtiMiii Theopliaiitt (109»—10M) den

Weg zeigte, der Vorgängerin der zweiten

Mathilde, kurz vor 1100. Das vierte von

dieser gescheokto Kreiu IniOpft an das ante

(alao ivohl vm dn Jahrhundert altere) an,

ohne es aber an iQnstlerischer und technisrher

VollkommeDheit zu erreichen. Wie weit steht

hinter demmalerischin Gold getriebenen Knui>
fiKus des ersten mit seinem weich modellierten,

fein emplundenen Körper, mit seinem edel

gefefmten Haupt und plaitiacb durchgefabiten

Lendentuch der hart und handwerlamaiig

gestaltete^wenig EmpfindnnRverratendeKorpus

suilick, trotzdem jener diesem ak Vorbild ge-

dient bat! Die Essener Wedatatt, wenn
Oberhaupt das erste Kreuz aus ihr hervor-

gegangen bt, hatte inzwischen, je mehr sie

sidi aeitlicb von dem bjrsantiniidten Binflafi

entfernte, Rückschritte in der künstlerischen

Tflcbtigkett gemacht, wie durchschnittlich das

XI. Jahrb. dem X. g^enfiber als eine Periode

des Rückganges betrachtet werden muß, frei-

lich auch des Oberganges zu der selbständigen

Eotfaltung germanischen Geist» in den Ge-

bilden der Kunst. — Dbi^ena sind die An-
klänge de«i bronzegccrossencn Christus an den

goldgetriebenen, insoweit es sich namentlich

um Proportionen, Haltung und Bewegung,

also um die mehr luBeren Merkmale handelt,

ganz unverkennbar, wenn jener auch ursprüng-
'

lieh für dieses Guldkreuz nicht bestimmt ge- i

wesen sein sollte, auf dos die in Goldblech

deutlich zurflckgebücbencn Spuren eine andere

Haltung der Arme dokumentieren. Die derbere

NachMdtmg acheint nadi Helmershausen ge-

kommen zu sein und hier weitere Pflege und

Verbesserung gefunden zu haben. — l)er läng-

liche, im Profil stark betonte Kopf zeigt sicli

auch bei Nr. 1, und das Perisonimn, welches

vorn geknotet, an den Seiten uirgesrblagen,

in den dachen Partien weniger modelliert als

dngeaehnitten bdianddt ist. nach Art der

alteren rnmanisriien Skulptur bis gegen 1 1 r)0,

hat mit jenem die größte Verwaodtscbafi,

nidit minder das Knollige der Kniaa^ die

Einschnürung der Lenden und die Betonung

der Rippen. Abweirliend ist nur das Haar-

gestrlho, welches hier in den Rücken herab-

flielt, waiirend es dort, gemSft einer Slteien,

nin li liei dem Hildesheimer und Berliner Kreuz

beibehaltenen Tradition, auf die Brustwarzen I

herabftUt — Aus allen diesen Gesiditspunkten

dürlte sich die Rercchttgung ergeben, Nr. 1

in den Anfang des XII. Jahrfa. lud in die

Werkstatt ron Helmenhausen su veri^en.

Nr. 2 (cben&ili 90 cur hoch) aus hellerer

Bronze gcRossen, in ursprünglicher hellgelber

Vergoldung, zeigt, dem Wesen nach, denselben

Typus in der Gestaltung, namentlidi in Kopf*

hallung und Gesirht^ausdruc k. Der Bart i<^t

mehr perückenartig geriffelt, wie das ganz

dflnne Haupthaar; die Anne sind etwas stftrlwr

gebeugt, viel plastiidier die Falten des breiten»

die Lendenbewegung geschickt markierenden

feierlichen Lendenschurzes, der in .seiner kraf-

tigen, wdchen UodcOierung den um die Uitte

des XII. Jahrh. einsetzenden Fortschritt in der

Gewandbehaodluog deutlich erkennen laßt.

In dieser Hinsicht seigt er Verwandtschalt

mit dem Korpus an dem Kreuz aus Fritzlar,

weichet vor kurzem aus der Sammlung Boy

in das Frankfurter Kunstgewerbemuseum ge>

langtist I}erVorzug einer großen Empfindung

und monumentalen Würde laßt sich bei diesem

Korpus nicht verkennen, der uro die Mitte des

XII. Jalnh. aus dem Hdmcfdiauseoer Betrieb

hervorgegangen sein dürfte.

Nr. 3 (nur 17 tm hoch zeigt mit Nr. l

und 9 mam^c in der gangen Arilage, wie

in den Einzelheiten begrün (iete Analogien,
' die auf Ilelmershausener Ursprung hinweisen,

Iabet erst gegen den Schluß des Xli. Jahrh.

Hierauf deutet nani«itlieh das im Tode ge>

schlosscne Auge, der starker her\'orgehobene

Bart, das leise gewellte Haupthaar, die outrierte

Brust und das tief gefurchte Leodentudi mit

den eingeritzten bortenartigen Verzierungen.

Die Bronze tut einen rötlichen Schimmer und

liuchgclbe Vergoldung,und wieaus der I.eichtig-

keit des Gusaei^ lo ans dessen Scharfe ergibt sich

eine vorgeschrittene Behetrsrhung der Technik.

Sämtliche drei Knizihxe entbehren leider

der Kreuxe, auf die sie ursprtlnglich sum
.Mlar- bezw. Pr(j/.essi<insgilir.iuch befestigt

warciL — Die aus Kupferplatten geschnit-

tenen, durdi Umranduogdebtdien verMikten

Kreue mit den quadratischen oder rechteckigen

Ralkenendigungen zur Anbringung» vnn Reliefs

uüer Gravuren, wie sie sich mehrtach, auch in

Hüdesheim und Fritzlar erhalten haben, liefern

den bezüglichen KombinAtionen die hin-

I reichenden Unterlagen. Sclinüt£cn.
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M. Bouchots Ansichten über die Erstlinge der Holzschneidekunst

III.

ne AlufQhniDgen gipfelten darin,

laS im G«gennts «im Ho1s>

schnitt, dessen Anfänge m der

Nahe der Alpen xu suchen »eien,

Kupferstich und Metalbdudtt müuicbeiiiKch

aiii dem Lande stammten» in dem einst die

Bataver hausten, und ich wies speziell auf

Valenciennes. Bouchul hal gleich nach dem

Endkemen seines grOBeren Werkes seine An-

sichten ober den Metallsrhnitt in der „Zeit-

schrift für bildende Kunst" (N. F. Bd. XV S. 58)

xaaamtnengcfaflt Leider lautet der Titel in-

folge eines Übersetzungsfehlers „Ober einige

Inkunabeln des Kupferstichs aus dem Gebiete

von Douai"; das Wort „Kupferstich" muß in

der Oberschrift und im Text stets gestrichen

und durch „Metallschnitt" oder „Schrotlilatt"

ersetzt werden. Bouchot hat auf einem Metall-

schnitt (Nr. 177) das mir imbdmnnteWappen
von Douai entdeckt und nimmt daher diese

Stadt ztun Aus^gjangspankt seiner firörteningen.

Da sie nieht weiter ab 33 B^üometer von

Valenciennes entlernt ist, so sind wir in dieser

Beziehung also in bestem Einvernehmen.

Wie aber Bouchut bei den Holzschnitten

flbeiall den dewtsdien Unprang leugnet, so

laßt er auch von den Mctallsrhnitten de^« gerade

an dieser Kunstgattung ziemlich reichen Pariser

Kabinetts nnr gans wen^ — und zwar mit

äußerstem Widerstreben — ab deutsch gelten.

DawirseineArtkennen,genCigen einige Beispiele,

Bd Nr. 102 finden wir folgende aber-

nscbende Bemerkung: „Le Saint Georges est

un Saint essenticllement comtois altirs, il ne

deviendra allemand qu'ä la creation de t'ordre

de Saint'Geoiges par Hazimaien la fin du
XV' siecle." Also S. Georg, dem S( hon ein

zu unseren ältesten Sprachdenkmalen zahlender

Leidi gewidmet ist und der bei nnseren Vor-

fahren in so hohem Ansehen stand, SOD noch

um 1440 hauptsachlich ein h<-)chburjrundischer

Heiliger gewesen und in Deutschland erst 141) i

au Ehren gekommen seinl

Ich hatte eine hl. Ursula (Nr. '27'^^) als

Kölner Arbeit bezeichnet; Bouchot (Nr. 141)

nennt als Ursprungsland „Flandre Fran^aise"

und fügt hinzu „le sujct des onze mille viergcs

occupa tOUS les artistes frani^ais et bourguig-

noos". — Seme Nr. 142 stellt S. Gereon und

Uisnla dar; man sollte meinen, daß er bier.

wo es sich um zwei Kölner Heilige handelt,

diese Stadt als Ursprungsort gelten lassen

weide, aber er bleibt bei seinem „TlaadK

Francaise". Und doch kann nicht der ge-

ringste Zweifel bestehen, daß in Köln Metall-

scbnttte angefertigt worden sind, denn wir

finden solche nicht nur in vcrscliicdeiir n dort

gedruckten Ausgabeti d< s Hornlogium devo-

tionis, sondern ein großes Blatt (meine Nr. 2215)

bt soigar mit dem Kölner Wappensdiild ver-

sehen. — Die Nr. 150a trflgt die In.^chrift

„vil guter iair", stammt also ebenfalls vom

Rhein, ans der Gegend «wischen Köln und
Mainz. Bouchot glaubt jedoch in der Schreib-

weise „iair" (für Jahr) einen Fehler zu ent-

decken, den nur ein Ausl&nder begangen haben

könne: nl'in^ription montre bien que nooa

n'avons pas affaii« i un aitiste originaire de
lAllemagne."

Da Bouchot den Zusammenhang sriner

Nr. l.T mit meiner iJTäR, di<i mit einem längeren

deutschen Text verseben ist, richtig erkennt,

kann er ihr den deutschen Ursprung nicht

völlig absprechen und entscheidet sich far

,,Sutsse ou Colmar". Der Dialekt der Xr. 27.')ti

schließt aber diese Gegend aus und deutet

etwa auf Bsnibeiy. — Bei der Nr. 181, die

fiTif-r fönfzciligen deutschen Text hat, sagt

er „L'inscription en langue altcmande est

oertainement d'un scribe habitant les coofina

d'Alleroagne"; die Wortform nandlasi" (fllr Ab-
laß) weist aber auf Bayern.

Warum er seine Nr. €0, die ich iirtOmlich

als das Original betrachtet hatte, photogra-

phieren läßt, ist scliwer 7.u ver<!tehen, da er

sie selbst als „Copie .««ans valeut" bezeichnet

Hinter seiner Ai^be „L'ceuvre est flamande"

werden wir aber ein Fragezeichen setzen dürfen,

nachdem CampbeU Dodgson ^Cataloguc of

woodcuts in die British Mnseuni, Bd. I S. 566)

das Original in Manchester aufgefunden and
ermittelt hat, daß es IRIH in Frankfurt g«*-

kauft wurde. — Gleichzeitig muß ich aber

bemerken, da£ auch die bei Boudiot abge-

bildete Nr. 81 kein Original, sondern eine vom
Grafen Leon Laborde angefertigte Kopie ist.

Sein Monogramm X, das rieh aas swei mit den

Rücken aneinander gelegten L tusammensetzt,

laßt sich unten rechts noch etwas erkennen.

Bisher fehlt es uns noch sehr an HUGi-

mitiehi, die Herkunft der dnaelnen Metall*
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schnitte zu bestimmen, und ich bab« deswegen

b« einer «dir groSen Zahl von ihnen nicht

einmal eine Vermutung auszusprechen gewagt,

fiouchot hat wen^ex Bedenken und bezeichnet

abwechieind Flandern, Burgund oder Franlc-

reich ab deren Ursprungsland; natQrlich

schwebt seine Normierung völlig in der Luft,

Ich halte meine (rOhere Ansicht, daß der

Niedetrhem von der Mflndong IiIb nndi Mainz

liinauf gewissermaßen das Rückgrat bildet, ein

Arm sich nach Franlcreich, der andere durch

gans Norddeatachtand hü» nach Dans% er*

streckt, durchaus aufrecht. Nur glaube ich

jetzt, daß die Metallschneidekunst auch in dem
heutigen Königreich Ba/em, wenigstens in den

frlnkiacben Bezirken, heimtach gewesen tat

Jedenfalls möchte ich m ch d:ir-juf hinweisen,

daB nach älteren Nachrichten die vier schönsten

Metalbdraitte des Paiiaer Kabtoett«, Nr. 88,

94, 102 und 134, von dem Benediktiiier Mau-

gerard in der Gegend von Mains anfgeftmden

worden sind, worQber uns Botichot völlig im

onldaren la£t.

Auf seine Datierungen will ich nicht

naher eii^hen, sondern nur wiederholen, dafi

nach meine« Daf&rhalten vidleicht dn oder

dt r andere Mctallsclinitt noch vur H.'O ent-

standen sein mag, die eigentliche Blüteseit

dieser Technilc ab« erst die swdte Halft«

des XV. Jahrh. war. In dieser Be^tichung ist

es nicht uninteressant, d;tß die Passinnsfolge

Nr. 28, die nach Henri Delaborde und Dutuit

unbedingt schon im Jahre 1409 niatiert haben

mOfite, jetzt von Bouchot auf 1 Jlfi angesetzt

wird. Ich denke, daß man bei weiterer Unter-

suchung der von mir vermuteten Entatehungs-

xelt, 14»>0— 1470, wohl noch naher kommen
wird (vgl. auch Lchrs im „Jahrb. d. Kgl. Prcuß.

Kunstsammlungen" Bd. XVIII, 50). — Femer

hat Bonchot flbeisehen, dafi vier BBtter seiner

Folge Nr. 0 bei mir als Nr. 2235, 2307

und 2402 beschrieben und auch in der Schmidt-

Soldanachen Pnblilration auf Taf. 78 und 79
abgebildet sind. Er datiert sie „Flandres 1440",

gibt aber selbst an, dafi sie in ein mit der

Jahreszahl 1463 versehenes Manuskript ein-

geklebt sind, was mit meiner Scldltsniiig ,t]4flO

bi.s I1«f»" im F.inlclang steht

M. üourhot ist mir in seiner Abhandlung

ddrt mit ebiesa Wovte xu nahe getreten, und
ich hoffe, in Andenken ebenfalls in keiner

Weise verletzt zu haben. Seine Arbeit um-

faßt 260 Quartseiten, mir stehen nur wenige

Spalten lur Verfl^iung. Deshalb raufite ieb

mich auf die Widerlegung seiner hauptsach-

' liebsten Ansichten beschranken, die völlig neue

Lehrsatxe Uber die Anftnge des BUddrncks

aufstellten und natürlich nicht nur für die Be-

stände des Pariser Kabinetts, sondern für das

gesamte uns erhaltene Material von größter

Tragweite gewesen wiien. Anfierdem wollte

ich nur an einzelnen Bei.spielen nachweisen,

dafi auch für die zweite Hälfte des XV. Jahrb.

sehe SchtaUDKgen betreft Ort und Z«t der

Entstehung der einzelnen Blatter in keiner

Weise als maßgebend betrach'etv-erHPTi können.

Habe ich deshalb vieles, das zu meinen

gnnstengespfochen hatte, untefdrOdMa mOssen,

so habe. idi andererscit- .Tuch keine Gelegen-

heit g^abt, diejenigen Steilen hervorzuheben,

durch wddie die Aagalwn meines Maaud be-

richtigt oder ergänzt werden. Schon deshalb

sind wir M. Bouchot zu Dank verpflichtet,

weil jedes neue Faksimilewerk ims nicht nur

die Kenntnis der betreflenden Originale ver>

mit'elt, «ondern weil es uns auch Unterlagen

für weitere Vergleiche bietet Es kommt, wie

ich sehen andeutete^ hfauu, dai infi)^ des

unpraktischen Systems, die Neuerwerbungen

der„R^erve" einzuverleiben, früher niemand

Uber den wirklichen Besitsstand des Plsrlier

Kabinetts sich zurecht zu finden vermochte.

Wir müssen auch M Bouchot Dank wissen,

daß er so manches Blatt, daß man früher in

Fsris als Bneugnfa des XV. Jabih. betrsditele,

ausgeschieden und dem folgenden Jahrh irnr'rrt

überwiesen hat Warum er allerdings meine

Nr. 1032 (Michel Schorpp maier zu Ulm 1496)

ausgest hlossen und neben seiner Nr. 59 nicht

auch meine Nr. 10.'!f> abgehildet hat, ist mir

unklar. Bouchotä St&rke iag in seiner scharfen

Beobachtungagabe, wihrend man seine daran

geknüpften Folgerungen stets mit großer

Vorsicht prüfen muß. Glaubte er aul dem

richUgett Wege su sein, so beachtete er

kdn Hindernis und eilte blindlings aeinem

Zide zu. Deswegen kann man ihm auch

tiicht den Vorwurf ersparen, daß er die

bereits einigermafien geebneten Bahnen der

Forschung ohne genügenden Grund verlassen

und dafür neue über Stuck und Stein einge-

schlagen hat, auf die ihm niemand zu folgen

gewillt ist.

Poudiiii. W, L. Scbr«iber.

üigiiized by Google



10» tOOe. — 2BnSCHIUFT FOR CHRSTUCHE KUNST — Nt. 4. 106

Karl der Große ist doch auf einer

(HU 3

II.

Dassen wir nun die Urkunden

sprechen.

Der Erste, welcher über den

Tod, die Besuttung und das Grab-

mal Karte des GroBen idtridn irt Emliart,

der bd des Kaisers Abscheiden wtdil !»•

gepen war. Er bcricht^'t "

!

„Cumque ibi hieiuarct, inensc Januario

liebte vaHda correptu decabuit . . . seplimo

postquam decubuil die, sacra comniun

percepta, decessit anno aetatis suae scptua-

gesimo aecondo^ et es quo regnara coeperat

qtiadragesimo septimo. 5> Kalendaa Fcbmarii,

hora diei tertia.

Corpus more solenini lotum et curatum et

maadmo totius popoli luctu ecdeaia« inlatnm

nfcue humatum est. Dubitatum est primo,

ubi reponi deberet, eo quod ipee vivus de

hoc nihil praecepiaaet Tandem omnnim ani-

mis sedit, nusquam eum honestius t um u ! a r i

poaae quam in ea baailica. quam ipse propter

amorem dd et domini noatri Jean Quiati et

ob honorem sanctae et aetsmae vifgbtb gene-

tricis eius proprio sumptu in i"od<^m vico con-

struxit In hac sepultus est eadem die, qua

defuBctus est. Arcnaque »npra tvmvlnm
deaurattis cum ima^ir^e et titulo exstruclus.

Tituius ille hoc modo descriptus est:

Snb hoc coaditorio aitnm eat corpus

Karoli magoi et orthodoad impcratoris, qui

regnum Francorun nobiliter ampliavit et per

annos XLVII feliciter rexit. Decessit septua-

genarim anno Doadnt DCCCXIIII. hdio-

tione VIT, V Kai. Fcbr

"

[Als er daselbst (zu Aachen) überwinterte,

wurde er im Monat Jannar, von einen atarkeo

Fieber ergrifTen, bettlflgerig .... am 7. Tage,

nachdem er sich gelegt hatte, starb er nach

Empfang der bl. Kommunion im 72. Jahre

aeinet Lebens und im 47., nachdem er zu

herrschen begonnen hatte, am 38. Januar büh
um 9 Uhr.

Der Kfliper wurde m feierlicher Weiie ge*

waschen und bes'irgt (einbatsatnicrt unter

gröiter Trauer des gesamten Volkes in die

Kincbe getragenmd beerdigt MansweiGBlte

wo er ruhen sollte, wdl er sdbet bei

Art goldenem Thron beerdigt worden.

I>ebzciten nichts dartlbcr bestimmt hatte. End-

lich war es in Aller Geiste entscbi^len, da£

er nlifends ehrenvoller bestattet werden

künne. als In der Basilika, welche er selbst

aus Liebe au Gott und unserem Herrn Jesus

Chiütoi «ta m Ehren der heiligen und ewig

jungfirttididienGottfligebKrerin aufweine eigenen

Kosten an diesem Orte erbaut hatte. In

dieser wurde er an demselben Tage, an dem
er geatofben war» begraben. Ein vergoldeter

Rnuf r wurde Ober einem Ss; r l: i p h age

(oder über dem Grabe) mit einem Bild

und einer Inichrift eniditet

Jene Inschrift wurde folgendermaBen ab-

gefaßt: Unter diesem Grabmal ruht der

Körper Karls, des großen und rechtgUubigea

Kaiien. wekber daa Rddi der Frauken ehren-

voll vcrgTöBert und 47 Jahre glöcklii h ge-

leitet hat. £r starb als Siebzigjähriger im

Jahre des Herrn 814 in der 7. Indiktion, an
28. Januar.]

Dafi Karls Leiche oberirdisch in einem

Sarkophag beigesetzt worden wäre, geht aus

EinhartS Beridit nicht hervor. Dann hätte er

nicht humatum, beerdigt, srhreiben kTinnen.

Keinenfalls aber konnte er schreiben: Sub
hoc coMätorio dtnm tgt corpus Karoli, wenn
die Leiche in dem Grabmal lag. Denn was

heiBt aonst hierbei cooditoriomf

Audi Ludwig der Fromme war nicht in

dem Prunksarkophag beigesetzt, sondern unter

ilim beerdigt worden. Das beweist die In-

schrift seiner zweiten Ruhestätte:")

„Z>. iMdomn flu Ram. imfi. Gatt. Rtg^

Chritiianiu. mana.

Exlra urbtm pmtm tatrß pius atdtjauham.

Man mit tt ioHtm wumhm rtvtllU kum»
EtHsdem matus cum uma Htnr. II

B*meHtio kmc tnnüati M. D. LH
HtnrkiPUlaM kit landtm ul straftrunt/ata\

Pium duTo marmori endit tnnum",

[Des Herren Ludwigs des Frommen, des

Röm. Kais., des allerchristfichen Königs d.

Galt. Oberreste.

Auß<-rha1b der Stadt bestattet big idi fromm
im heiligen Haus^

KaitB «tOist herein und antreiBt der
Erde die aulgdOstra (?) Glieder.

*>) Jaff«. >fiiahHti Vita GarnU Migni« (Berlin

1836) S. 00.
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Seine Überreste- neb>i dem Sarkophage sind

auf Kosten Hcioricbs II. hierher 1552 über-

tragen worden. Die FrBiani^eit He&iiidtt

bestattet hier endlich (wie «k Iptte Schick

•

sale tnit sich bringen) den frommen Ahn im
harten Marnior.J

Auch Thegan. der wohl ebenialU bei dem
Tode Karlä in Aachen Wt/t, gdmmcht das

Wort beerdigt;")

«.Ipeo eodem die humatam est corpus

ejus in aecclesia, quam ipt» comtnaerat Aqui»-

pani palatio".

Auch der Planctm de obitu Kaiuli iclagi:

„Ftanda dina peipeiaa iniurias nollum

iam talem dolorem sustinuit. Quando auguslum

£acundumque Karolum in Aquisgrani glebis

terrae tradidit'*.")

Die wenigen anderen Nachrichten der

Zeitgenossen bringen keine weitere AufklAniqg.

Ennoidus N^ellus schreibt:'*)

„Fnnera djgna pwtmt, nandantur nenhra
Mpulcio Ba^iiica in propcM, quam lüA fedt

Aqwuf.

Dm Cbronicon von Moiasac, weldies bis

818 reicht, berichtet nur:^*)

„. . . et sepelienint cum in Aquisgrani

palatio, seniore in ecciesia, quam ipse tabri-

care jamenV*.

Dann schweigen die Schriftsteller bis Karls

Grab durch KatMr Otto III. im Jahre 1000

geOflbet wird.

Ober die Vorgange bei dieser firOflnuDg

hat sich der Bericht ein -i; A if^enzeupcn er-

halten. Graf Otto von Lomcilo hat im Kloster

Novalese bei Turin aeuie damaHgen Erlebnine

erzählt. Der Chronist, welcher sein Werk
swischen 1023 und 1050'^) geschrieben hat,

berichtet wie folgt:'*)

„Post multa itaque annoruro cuRicuUl tertius

Otto Imperator venien« in regionem ubi Caroli

caro iure tumulato quiescebat, decUnavit utique

ad locun aepuhure iUhis cum duobua epis-

copb et Ottone oomite LauneUenai; ipee

") ->ronum«]ta GmB. biil.a Script II. (TlNipai
viu lUudovid). S. 592.

>•) »ttmummM Gdi». tritt.« Awt. ht. mv. CwoI.

I m.
U) >«IommiMlaGcRB.Iiitt.« FpcCitt.n.MT.87.
>') .Munamenu GcnB.]iiit« Script. II. (ChfOnieM

Mois&uccn*«.) S. 2?!).

Potthast, jv.cisrr -iurch die fiinlllr llll

werke« (Berlia ikl. 1, S. 281.

") »MonmiMatii Gcnn hint « (Cbronicoo Nor»-

IkteHe.) (Haanover IBM) Script. VU. S. UM.

vero Imperator fuit quartus. Narrabat autem

idem comes hoc modo dicens: Inlravimus

ergo ad Karolum. Noa enim iacebat, ut

mos est aliorum dciiinctorun corpora, aed in

quandam cathedram ceu vivus resi-

dcbat. Coronam auream erat roronatus,

aoeptrum cum mantonibua indutis tenena in

manibus, a quibus iam ipse ungule perfurando

proceaaerant Erat autem supra se tugu-

riumezcalce etmarmoribua valde com-
positum. Qnod ubi ad enm venbnus, proti-

Tius in «um foramen frang endo fecimua.

At ubi ad eum ingrcssi sumus, udorem per-

maximum aeutivinuia. Adoravimua ergo eum
statim pnplitibus flcxis ac ienua; statimque

Otto Imperator albia eum vestimentis induit,

ungulasque inddit, et ommia defideatia drca

eum rcparavit. Nil vero cx artibus suLs

putrescendo adhuc defecerat, sed de sumitate

nasui hui parum minus erat; quam ex auro

ilico fedt restitui, abatraensque ab ilUua höre

dentem unum, reaedificato tugurioto
abiit".

[Ab daher nach viden verHoasenen Jahren

der dritte Kaiser Otto in die Gcgttui kam,

wo die Leiche Kails im Redtte des Grabes

ruhte, bog er au de« Ort des Begräbnisses

jenes ab mit zwei Bischöfen und dem Grafen

Otto von Lomello. Er sellist aber der Kaiser

war der vierte. Es erzahlte aber der Graf

dies folgendennaBea: Wir traten also su Kari

ein. Denn er lai; nirlii wie es bei den

Körpern anderer Verstorbener Sitte ist, son-

dern er ruhte auf einer Art ThroD
wie lebend. Mit einer goldenen Krone

war er bekrönt, das Szepter hielt er mit an-

gezogenen Handschuhen in den Händen, aus

denen 8dM» Se Nagel durchbohrend hervor-

gekommen waren. Über ihtn war aber

eine Decke aus Kalk und Marmoren
schön susammengesetst Wie wir auf

diese stießen, brachen wir sf>glci< Ii

ein Loch hinein. Wie wir aber zu ihm

hinein getreten sind, spürten wir einen starken

Geruch. Wir verehrten ihn daher sogleich

mit gebeugten Knien und sogleich umg:ab ihn

Kaiser Otto mit weitien Gewändern, schnitt

die Nägd und etgOnate aUea Fdilende um ihn.

Nichts aber h.iltc bisher an seinen Ghedem
durch Verwesen gefehlt, ab etwas Geringes

an seiner NaaenspiUe, das er aua reinem Golde

ergänzen lieB. Und nachdem er aus dessen

Munde einen Zahn entnommen tmd die
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kleine Decke wieder hergestellt hatte
j

reiste er ab.]

Dieser Graf Otto von Lomello findet sich

unter einer Anzahl Urkunden als protospatarius

et comes sacri palatii ") Ottos III. Er ist

also keine Erfindung des Novaleser Chronisten.

LumeUo liegt auch in der Gegend von Turin.

In diesen Bericht hat man anscheinend

einiges hineingelesen, was nicht drin steht,

und zwar ersichtlich unter dem Eindruck des

Rethelschen Gemäldes im Aachener Rathaus-

saal. Da sitzt Kaiser Karl in einer großen

gewölbten Krypta. Aber das hat der Graf

nicht erzählt. Im Gegenteil, er gebraucht

anstatt Gewölbe das Wort tugurium, gar tugu-

riolum. Das bedeutet eine Decke, ein kleines

Gewölbe, wie es über jeder gemauerten Gruft

nach der Bestattung des Toten hergestellt

I letzten Krankheitsjahren geruht hatte. Auch

ist es nicht nötig residebat mit „saß" zu über-

setzen, wenn es auch als Gegensatz zu iacebat

steht, denn der Gegensatz besteht in den

zusammengehörenden Worten: residebat in

quandam calhedram. Daher ist der Akkusativ

vielleicht gar kein so grober Fehler. Er will

besagen: er ruhte (hingestreckt) auf eine Art

Thron. Daß diese Annahme die richtige sein

dürfte, wird der folgende Bericht aus Süd-

frankreich erweisen.

Gleichzeitig mit dem Chronisten von Nova-

lese, wenn nicht noch etwas früher, beschreibt

auch Adcmar von Chavannes die Art der

Bestattung Karls. Ademar stirbt höchst wahr-

scheinlich 1035,*') sein Bericht reicht nur bis

1028. Er ist anscheinend ganz unabhängig

von Novalese und lebt zu Limoges. Allerdings

0«r anttke Sirkophig Tom Grabmal Karli das Orofaen In Aachen.
Nach MafabLMaBatolt.

wird. Ferner sitzt bei Rethel der Kaiser steif

und senkrecht wie kaum ein Lebender auf

einem Thronsessel. Aber der Graf hat das

Gegenteil davon gesagt. Er läßt den Kaiser

in einer Art Thronsessel in quandam
rathedram - sitzen, also nicht auf einem

richtigen Thron. Ich betone das, weil Lind-

ner**) hieraus einen Haupteinwurf gegen die

Glaubwürdigkeit des Berichtes herleitet Er

bringt ärztliche Gutachten bei, daß eine Leiche

auf cin«-m Thron sitzend garnicht zu erhalten

gewesen wäre. Zu dieser unrichtigen Vor-

stellung hat der Graf von I.x>mello keinen

Anlaß gegeben. Ich behaupte die „Art cathe-

dra" war ein be(|uemer vergoldeter Klappstuhl,

auf welchem der Kaiser vielleicht in den

'*) »ZeiUchrift det Aadiener Cietchichuvemns.«

Bd. 14. (^Uchen 1802.) (Lindner. „Die F*l>el

on der BettaUung Karb d. Gr.'').

»Zeitschrift der Aachener GeachichUvereins.«

Bd. 1-1. (Aachen 1892.) (Lindner, „Die Fabel

von der Bcsuttung Karls d. Gr.").

erwähnt er nichts von der Eröffnung des

Grabes, sondern schreibt zum Todesjahre

Karls 814 wie folgt:")

„Karolus . . . sepultus Aquis in basilica

Dei genitricis, i|uam ipse construxerat. Corpus

eius aromatizatum, et in sede aurca sedens

positus est in curvatura sepulchri, ense aureo

accinctus, euangelium aureum tenens in mani-

bus et genibus, reclinatis humeris in cathedra,

et capite honeste erecto, ligato aurea cathena

ad diadema. Et in diademate lignum crucis

positum est. Et repleverunt sepulchrum eius

aromatibus, pigmentis, balsamo et musco et

thesauris. Vestitum est corpus eius indu-

mcntis imperialibus, et sudario sub diademate

facies eius operta est. Sccptrum aureum et

scutum aureum, quod Leo papa consecraverat.

•') Potthait, »Wegweiier durch die Geschiebt*-

werke". (Berlin 1896) Bd. 1. S. 14.

••) >Monumenta Germ, hist« Script. IV. (Ademari

hutoriac.l (Hannover 1841) Script. IV. S. 118.

Digitized by Google



111 I90R — ZEITSCHRirr FOR CHRISTUCHE KUNST — Nr. 4. 112

ante eum pocita, et sigUlatum est sepukhnun

citHk tfemo rafenv potes^ qtuntus pvo co
luctus fuerlt per univetsam terram; nam et a

paganis ptangebatur qioasi pater orbis. Oböt

vero in }>ace. unctoB oleo wncto et viatico muni-

tns, anno octingentesimo quarto decitno . .
."

[Karl . - . wurde zu Aachen begraben in

der Basilika der Gottestnutter, weiclie er selbst

erbaut hatte. Sein KOiper, einbabamiert und
auf goldenem Sitze sitzend wurde in

die Höhlung des Grabes getan, mit goldenem

Sditwevte umgOrtet, das goldene EvangdioiD

auf den Knien mit den Händen haltend, die

Scbultero in den Sessel (Thron) zu-

rflckgelehnt, den Kopf vfirdig emporge-

richtet, indem er mit einer goldenen Kette

an das Diadem befestigt worden ist. Und
in das Diadem ist ein Stock vom Kreuzbolz

gelegt worden. Und lie erfHllten sein Grab
mit Wohlgcrtir hl I. Salben, Balsam, Moschus

and Schätzen. Sein Körper wurde mit den

kaiieilidien Gewändern angetan nod aein Ant-

Ktl durch ein Schweißtuch unter dem Diadem

verdeckt. Das goldene Szepter, welches Püpsi

Leo geweiht hatte, wurde vor ihn ge&teilt,

und sein Grab veisiegdt Ntenand kann
wiedergeben, wie groß Ober den «»anzen Erd-

kreis die Trauer gewesen ist, denn er wurde

audt von den Hdden bddagt wie der Vater

des Erdkreises, Er Starb aber in Frieden,

mit dem hl. Ol gesalbt und mit der Weg-
zehrung versehen im Jahre 814.]

Würde Adcmar nicht zurzeit der Eröffnung

des» Grabes Karls seine Ge<.< hiehte verfaßt

haben, so wQrdc man sicherlich glauben, er

besdireihe den Tod und die Grablegung Karb
nach allen N;ir hrichicn. Sollte das nicht

demnach der Fall sein.-' Seine Worte er-

scheinen gans unabhängig von der NovalcMr

Chronik. Vielleicht hat er sogar firSher ali der

zu Novalese geschrieben Jedenfalls — was

will man gegen Ademar einwenden?

Er bcichfeibt die Lage Karls auf dem
Sessel noch genauer. Dieser hatte die Schultern

hinten Obergelehnt, und, damit der Kopf nicht

umsinke, war er an das Diadem bdiettigt, und
dieses seinerseit.s wohl am Stuhl. Was bleibt

also von den Unmöglichkeiten Obrig, die er-

weisen sollten, Karls Leiche könne auf keinem

Thron gesessen iiaben? — Das Retheische

Bild im Aachener Katssaal ist uiiriclitig. Gegen

dessen Unmöglichkeiten hat man gcstniteu,

aber die Beridite Ademars wie des Novalesen

sind ganz glaubwürdig. Sie sind am so glaub-

wOrdiger, weil Thietmar von Meiaebmg mit

wenigen Worten dasselbe schreibt:"^

„Karoli cesans oasa ubi requiescerent, cum
dubitaret, nipto dam pavimento, ubi ea eaae

putavit, fodere quousqoe haec m aolio Inventa

sunt regio, iussit. Crucem auream. quae in

coUo eius pependit, cum vestimentorum parte

adhnc impntribilium sumens» caateia cum
veneiatioT-e magna reposait".

[I>a er zweifelte, wo die Gebeine Kaiser

Karls ruhten, so befkhl er au graben, nach-
dem der Fußboden heimlich aufge-
brochen worden war, wo er meinte, daß

sie sein mfiBten, bis diese anf einem
königlichen Thron gefunden wurden.
Das goldene Kreuz, welches um den Hals

desselben hing, nahm er mit einem Teil
der bis dabin naverwesten Kleider;
das Übrige legte er mit groAer Ehrerbietung

wieder suiftck.J

Thietmar war em Verwandter des Kaners
und schrieb als Zeitgenosse (f IOI81. Klingt

nicht derselbe Vorgang aus Thietmars Worten,

wie ihn Graf Otto von Lomellu geschildert

hat? Weiche Mohe hat man sich gegeben,

das Wort solium nicht mit Thron Ober-

setzen zu müssen. Aber es heißt nicht bloß

Thron, sondern auch Bahre. SOnfte, bequemer
Sitz. Lindner hat selbst auf die beiden

anderen Stellen bei Thietmar hingewiesen,

wo solium ftr emen Krankenstuhl gebraucht

wird ;

")
„Et in primo mane duminicae diei, qua

sanctus apostulos replevit Spiritus, Tagino

ardllqtiscopitt htllimari cepit (lOlS) . . . .

Accersilo lunc ad cum fratrc mci' abbatc

Sigihido presuit Erico et illis confessionem

fedt et in V. fsria, cum iam nide vofaitet

perger^ iuxta raminatam regis aolio por>
tatur 8U0 . . .

."

[Und sehr frOh am Sonntag, an welchem

der Heilige Geist die Apostd eriUlte, fing der

Erzbischof Tagino an zu krftnkeln (1012) . . . .

Als darauf zu ihm mein Bruder, der Abt

Sigifrid, und der Ksdiof Erico geholt worden

j

war, beichtete er ihnen und am Freitag, als

er schon von dannen gehen wollte, wurde er

neben die Kennate des KOn%» auf setner

Sanfte getragen . . .]

„Etcuni introircm, se d e ba 1 :',rrhie)it<iciipu.<i

I in solio et mc suscipicbal quam caritaUvc,

I
et ioimet pedes tunc a tumore solilo rdaiaios
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intuetur et dolet, quia dum hü tuigebant,

venter levius habebat."**)

[Und ab idi dntn^ laB der Enbiidiof
auf seinem Stuhl und nahm mich sehr freund-

lich auf. £r betrachtet seine damals von der

ablkhen Geachwoht aufgetriebenen FOle und
klagt, dafi, als sie anschwollai es der Leib

leichter gehabt hatte.]

Auch daran nahm man AnstoB, daB Otto III.

nach dem Berichte des Grafen von LiKiiello

die Leiche Karls mit weißen Oewändem ver-

sehen habe. Aber Thietmar sagt doch, dafi

Otto «faien Teil der Gewlnder Kuh Ibit-

gcnommen habe. Diese hat er wahrscheinlich

durch weifie Gewander ersetst Keiner der

drei Beridite widerspricht dem anderen. Alle

drei schildern mit verschiedenen Worten den-

selben Vorgang. Selbst das Erganzen der

Nasenspitze mit Gold hat gamichts Unwahr-

oderUnmög-

liches. Man
kianunert

sich an das

Wort statim

„sogleich".

Ja, warum

soll der Kai-

ser nicht so-

glelcli befoh-

len haben,

man hole

weile Gewinder heriw^ ah er einen Teil

der Prunkgewänder entnehmen wollte, und

nan hole sogleirli einen Goldschmied her-

bei, welcher mit bildsamen Goldblech die

NaM amiliHW. AhnlidM Anondnaga» MBk
z. B. ein Baumeister jeden Tag statim. So

verbleiben die durch die Handschuhe gewach-

•eneDNigei. VfeOeidit trag Kaller Kail lange

Nagel, und diese waren durch die verwitterten

Handschuhe sichtbar geworden. Selbst wenn

dieeeAngabe einephantaetische AusschmQckung

wOre, so beeinflußt sie doch kaum die Glaub-

würdigkeit des Grafen Otto oder seines Chro-

nisten. Kurz — man hat gegen das Gemälde

Rediela gefochlen, und arit Recht Deewegen
aber bleibt duch lic-stchcn, daß Kaiser Karl
auf einer Art goldenem Thron, mit
dem Oberkörper zurflclEgelehnt in all

»einer Pracht beigesetzt worden ist.

»MgnawMa Garn. UsLc Script, m. (Tlite(>

«MriChiMrim.) (Enaam 1839) &78l,8Ua 8S6.

Nun zu seiner Gruft.

Eine Krypta war es, wie gesagt, nicht, in

welcher KaA „beerdigte* worde, auch kein

größeres Gewölbe Oberdeckte sein Grab. Nur

ein tuguriolum aus Kalk und Marmorstdoen

irhloB deb Gfabeantwo. Aach die Seftes-

wflnde werden diesem kleinen Gewölbe ent-

sprechend aus Kalk, wohl M örtel, und Marmor

hergestellt worden sein, eine sehr schnell und

leicht auszufahrende Arbeit, die auch zum

Teil — wie das Gewölbe — noch nach der

Bestattung erst vollendet werden konnte.

Eine ahnlidMAnaf&hmng wirdauch vonden

Scheidewanden der Kaisergräber im Dom zu

Speyer berichtet. DaB eine solcheGruftebenfalls

sarcophagum hiel, ae%t die Smhluiig von der

Besutttmg Wilhebni dea Eroberers in Caen :
*«)

„ExpIcUi missa, cum jam sarcophagiun in

terra locatura esset, sed corpus adbuc in

fvetro jace-

ret, magnus

Gislebertus

cpisropus in

pulpitum

ascendit . . .

Porro dum
corpus in sar-

cophagum

violenter

quiavai per

miprudentiam cementarionmi breve sbuclinn

erat complicarettu".

[Nach der Messe als schon die Gruft in

der Erde hergestellt war (oder der Sarkophag

in die Erde gesetzt war) aber der Körper

noch auf der Bahre lag, stieg der große Bischof

Gislebert von York auf die Kanzel . . . Als

darauf der Körper in die Graft ^arltopha^

gelebt w-urde, wurde er mit Gewalt gebogen,

weil durch die Unklugheit der Maurer das

GeftB n Imrz hergestellt worden war.]

Auch Karls Gruft wird nicht allzugroi ge>

Wesen sein, ein gemauerter Sarkoph^ am
Marmor und Mörtel.

Wenn daher bei dar KMnmg der Gebeina
Karls durch Friedrich Barbarossa 10fi5 die

Continuatio Sigebcrti aquicinctina*') berichtet,

**) »Zeitachrift de» Aachener GiAiriiimwiiis.«

(t907)S.lBft.(BachkreB«r, „DitCMkKHis4.Qr.«).
**) •Monomenu Gtaa. htati« So^ VI. S. 411.

1844.)
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daß die Gebeine einem mannornen Grabe

entooDiDen wurden, w Im es nicht nOtijg an
einen marmornen Sarkophag in unserem Sinne,

also etwa an den Froterpinasarg »u denken;

auch die rom Grafen von LoneDo besdinebene

Gruft mit einer Decke IUI Hamoren und
Kalk ist ein tumulus marrooreus oder ein

sarcophagum. Durch die Bezeichnung tumulus

nannoraitt wird der Bericht des Gnfen von

Lomello also höchstens bestätigt

„Fridericus imperator naUle Domini in

palado Biio ceMmvh Aqok, ad cuivi auiuD
omnes optimates tocius regnt, sive ecde-

aiastid seu seculares ab ipso submoniti con*

venenmt, e)t corpus domni Karoli Magni
imperatoris, qui in basilica beate Maxie iea|>er

virginis quiesrebat, de tumulo roarmoreo
levantes, in locello ligneo in medio eiuadem

baaflke repomenint".

Ebenso berichten die Annales Colon, max.")

extuUt de sarcophago ossa Caroli

Magm iiBpenloria, tibi aepaltus qiüeverat

annis 352".

Die Antiales Cameracenses sagen:*')

„. . . corpus de sarcophago sustuUt".

Hin« ganaoerte Graft biet wie angefahrt

ebenfalls sarcophagum oder sarcophagus. Daher
ist die Zuvencht Lindneis ungerechtfertigt,

ram er idireibt: „AOe Berichtentatter, die

Kölner und die Kammericher Chronik, sowie

der Mönch von Anchin stimmen darin über-

ein, daß die Gebeine in einem Sarkophage lagen.

Diese Tatsache ist unerschtttterllcb.*"*)

Es ist weder Tatsache noch uncrschQtterlich.

Ebensolch irrigen Voraussetsungoa erlag Lind'-

ner bd dem Thran und bei den aenläiecbten

Sitzen des Kaisers. Dadwch wird lein ganaer

Angriff hinfiülig.

FtoibHor Budütiemer nennt die Ansicht.

daB Karl in dem Proserpina-Sarkophag bei-

f^esetrt worden sei, eine uralte Überlieferung")

und behauptet erst nach 1594 seien die

mflrchenhaiten ErtaUnngen Ademaisin Aachen
bekannt geworden. Belege bringt er nicht bei.

Aber diese „MArchen" sind sicher schon bald

nach 1900 In Aachen bdoumt geweKD, wenn
nicht adwn firflher, da aie doch bei lincens

>l(«WBMlaGcfiii.Uit« ScriptXVtL&m
*') »Monumenu Germ, bist.- Stnpi XVT. S. 528.

**) »Zcitachrift dct Aache««r Gesclnoi/.svi rein».

«

(1892) S. 165.

**J »ZaÜKfarift <k» Aadieaer GcKiiicbuvereint.«

(IM?) «w 105 ff.

ISTUCHE KUNST — Nr. 4 116

von Beauvais (f 1264). im Karlmeinet [um 1300).

bei Hemridi von Herford biegen 1860), und
im Magnom chronioon be%icna {un 1478)

zu finden sind.

Lindner «chrsibt: JSmki ist gewifi, die ge-

samten deutschen Zeitgenossen wuBten nichts

von einer Bestattung wie sie der Novalesei

und Ademar schilderten ; selbst hier in Aachen
war davon dufdiau» nichts bekaant**. Das
:nd sehr verstärkte Behauptungen, aber des-

wegen noch nicht richtig. Denn Tbiebnar

adtteibt doch ebenfalls wie der verrufene

Ademar und der No\aleser in solio regio.

Nachrichten Aachener Zeitgenossen aber atnd

darüber Oberhaupt nicht vorhanden.

„Da£ vor van Beeck") die „uralte Über«
lieferung;" bestanden hat, Karb Leiche habe

in dem Proserpina- Sarkophag geruht, dafOr

ist nur ein Aoallnder de Beatis 1617 als

Zeuge beigebracht."') Dieser glaubt gehört

zu haben, der Leichnam Karls läge noch 1517

darfakf Das madit es wahncheinlidi, daB er

sich die ganze Ansicht selbst aus der Mit-

teilung des Fülirenden pf-fhafen hat, der

wohl sagte: Dies ist da:» Grübmai Karls des

GroBen. Hoc est sqnilchnnn CaiolL Das
war richtig. Was sich aber de Beatis daraus

gemacht hat, war nicht richtig. Vor de Beatis

kann Professor Bocbkremer keinen anderen

Schriftsteller beibringen und nach ihm auch nicht

Diese „uralte Oberlieferung" stammt aus

dem vorigen Jahrhundert! Die einzige uralte

Überlieferung ist Einharls Beridit Danach
lag Karls Leiche „Unter diesem Grabmal"!

und zwar „beerdigt". £beoso meldet Tbegan.

AOos Obrjge ist diesen Augensei^en wider-

sprechende Behauptung.

Daiuk folgen zum Jahre IQOO Ademar,

Graf Otto von LomeHo md TMetmar, die

ebenfalls nichts davon berichten, daß Kaiser

Kar] in dem Proserpina-Sarg und gar obei^

irdisch beigesetzt gewesen sei.

SdiUeBliiCh enOhlen sum Jahre 116B wohl

zwei Berichterstatter, daß der Leicluiani Karls

einem sarcophagum entnommen worden sei,

eher auch eine gemauerte Graft hiei saroo-

phagum. Der dritte Chronist spricht von

einem tumulus marmoreus. Auch das besagt

nichts Besonderes fOr den Proserpina-Sarg, denn

*") Pf t t i A Bi'rck , . A<|ui«gtaiiutu (Aicljfü 1620)-

") •/citvluift ti<^ .\.ii!i(?ijeT GesthichttTeTeins

«

(Aachen 10O7). (Buchkremer. „Das Grub Karb

(LGr.**) S.tOa.
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es paBt ebensogut auf einen Saig in der Erde

und auf eine marmorne Grufl, wie aie der

Graf von Lomello gesehen hat.

Zum Beschluß noch einige Worte darüber,

daft id» anndiinei die Bestattnng Kaiser lUilt

habe in der Chorapsis stattgefLincJen.

Dadurch erklärt aich ganz ungezwungen,

warum man weder OberreUe von der Gruft

noch von dem ursprflngKcliea Standorte des

Grabmales findet.

Durch den Abbruch des liarolingiachen

Chorea ging der Standplatx des Grabmales

verloren. E.s mußte weichen und wurde not-

dürftig im Umgang untergebracht Das Grab-

mal hatte seit Jahihuaderten seinen Zvedc

verloren, nämlich die Stelle zu schmücken, wo

der groSe Kaiser begraben lag. So konnte

man es bei Seite schieben.

Auch war die nicht große Gruft nadt Ent-

nahme der Gebeine wohl smceschfflttet worden

und wurde daher bei späteren Grundarbeiten

imerkannt vernichtet; lUls sie nicht jetit noch

in einigen Resten vorhanden ist.

SchlieBlich passen auch sämtliche Urkunden

und Stellen zor Lage des Grabes Karls im Chor-

anbau. Man braucht sie dann nicht alle um-

zudeuten oder zu bestreiten. Dann kann

man auch die alte Cbordienstordnung „wört*

lieh" nehmen, welche das sepulchrum sancti

Caroli bei dem Muttrrgottesakar in der Apsis

anfuhrt.**) Dort ist dann wahrscheinlich auch

in der N«he Otto HI. beetattet norden. Und
Deslderlus lag ,,zu den Filßen" Karls, wie es

Wachtendonck seinem Mit-Kanonikus a Beeck

mitgeteilt hatte.")

Gnmewald bei BoUb. Max Hasak.

**) »Zeinehrifi des Aacbcner GetchiditsveTciiis.«

(1907) 5.1«.
«) Ebenda & 10».

Das Qioi]gestQhl aus der
(Mit 2 A

I''"

m Jaiue lü03 erwarb das Kunstge-

werbemuseum der Stadt KOln in

dem Chorgestühl der Pfarrkirche

' zu Wassenberg (Kreis Heinsberg)

eines der hervorragendsten £rzeugnisi>e der

frOhgotfsdien HotibiMnefeL Ent im Vorjahre

auf der kunsthistorischen Ausstellung zu DOssel-

doif, die die wichtigsten rheinischen Gestübie

der FMhseit vereinigt hatte, war das Werk
weiteren Kreisen bekannt geworden. In

Wassenberg ist das GestflhI durch äne genaue

Kopie ersetzt. Ursprünglich erstrekten sich

dort die Sitae wefter ins Hittebchiff und

wurden später ani iifend eiiMm Gnude ver-

schnitten.

Im allgemeinett wfedeiholt das Geetflhl die

Formen, die uns an den rheinüchen Ar-

beiten der Frühzeit begegnen. Ihre Eigen-

tOmlichkeit und ihr unterscheidendes Merk-

mal von den östlichen Gcstühlen liegt sowohl

in der Behandlung der die einzelnen Sitze

scheidenden Wände und deutlicher in der Auf-

fmsung der hohen AfaadihiBwaogen. Für beide

hat Fraiikieii'li den Tvpus au.sgebildet, und

für die Form der Wangen läJBt sich die Ent-

wicklung dort sogar bis auf die altchiistliche

Kathedra sarOckverfolgen. Der BSscholsthnn

Pfarrkirche zu Wassenberg.
sbildungrn.)

in TouJ aus der Wende des XII. Jahrhunderts,

eini^ Jahrsehnte weiter die Wange» die den

Sitz eines der Propheten an der Westfa.'^sade

der Kathedrale zu Reims abschließt, darauf,

das Gesteh] n Poitieis ond endlich die Skinen

aus dem Album des französischen Architekten

Villard de Honnecourt (ca. 1240) bieten für

Frankreich in klaren Beispielen die Entwick-

hmg. In Deutschland ae%t den fieansOsischen

Typus zuerst ausgebildet das Chorgcstüht der

Viktor-Kirche zu Xanten aus der Mitte des

XIIL Jahrh. Die Scheidung der Wangen
in Ober- und Untergeschoß ist hier bestimmt

und klar durchgeführt, wobei die obere Hälfte

zur Vdtite gestaltet tat, während die untere

ein mit Blendarkatur und vortretender Säule

geschmücktes Rechteck darstellt ') Ebenso

bieten die Trennungswändc der oberen Sitze

(die unteren haben abweidiende Formen) den

frühen, westlichen Normaltypus. Ihre Vorder»

kante ist in drei Teile wltgjt, wovon das obere

und das um die halbe Tiefe vortretende untere

Glied mit Säulchen geziert sind, wahrend ein

Bogen die Verbindung herstellt Sein Profil,

ein vürne zugespitzter Kundstab zwischen zwei

>) Im G^cnsatz zu din«n tweiieiitgen Waagen

•cUMt die Mffidhioi QmioUs atais da tndcB fiieti ib.
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Hohlkehlen, kehrt bei fast allen Gestühlen wieder,

bald in dieser einfachen Fonn, b»ld bereichert.

Die Wand schlieft mit dtker Deckplatte, die

in ihrer Zweiteilung und in ihrem Profil eben-

falls den frühen Gestohlen charakteristisch und

die als ArmstOtxe der Steheuden geschaffen iai,

wMnend «in Knauf am oberen Ende der Ver»

bindungslinie den SHaenden dieae Dieute

leistet

Das addidi nfichstfolgende Gestühl iat das

aus der Pfarrkirche xu Wassenberg. Es ist

im Gebiete der Maas entstanden und weist

mit mehreren belgisdien GestOhleii einige Ab-

weichungen von den übrigen rheinischen

Werken auf, die sich in erster Linie auf die

Trennungswftnde erstre« ken. Diese wiederholen

swar die Drciteiliing der VoideilaHile, ümen
fehlt jedoch der Knauf der unteren Armlehne.

(Vgl Die Gestühle zu Hastij:re pr^ de Dinant

und m Sie. Croiz in iJlttiefa; beide abge-

bildet: Reusens, Elements d'archtfologie chröti-

«nne II p. 243. m) Der WasMnbeifer
KQnttler hat auch aufiBe daaa obanten Glicde

vortretende SSule verzichtet und die Kurve

bis unter die Deckplatte gezogen, um sie hier

in einen Knauf, eine BlattknoUe, einen Tier-

oder Meoschenkopf endigen zu laaaea. Dafl

diese Knaufe mit ihren Vcrzieningen jeder

Symbolik fernstehen und daÜ sie nur als £r-

aeugniase des wiedererwachten Sinnes der

jungen Gotik für die Natur, als rein künst-

lerische Prudukte an genießen sind, bedarf

wohl keines ntharen Bawalses. Di« Samm»
hing Schnfl^geD (EMn) biigt zwei Oberreste

von Chorgestühlen, zwei ztisammengehnrige und

eine einzelne Wange, die wenig junger als das

Waaseabaiger GcstObl, wie dicsea der heutigen

belgischen Grenze, dem damaligen Hcrzogtume

Brabant entstammen. Bei ihnen ist, abweichend,

aus dem Uoteratodi die evite Trennungswand

gemeiikit, die ebenfalls unter Verzicht auf die

sonst dem Obergliede vortretende Säule die

Zweiteilung gibt.

Ihr großes Interesse verdanken die Wassen-

berger Stühle ausschliefilich den beiden Ab-

.schlußwangcn. Sie wiederholen die übliche

Gliedemog in Ober- und UoteigeadioB: jenes

eine große Volute mit f v^i^rr -i, dieses mit

Blendarkatur und vortretender Sflule. Man
vergleiche die Wangen mit denen des 3^tener
Meisters. Niu^ einige Jahrzehnte liegen zwischen

beiden Schöpfungen. Aber wie viel höher

steht der Waasenberger KOnstler als seine Vof-

ganger. Was bei diesem noch nnbestiramt /rm

Aasdruck kam, hat sich bei jenem voll und

wunderbar ausgereift Die VotaM ist Uar «ml

einfach, und die Figuren sind mit wnflbattKB'-

lichem Geschick mit den großen, durchgehenden

Kurven verbunden. Du Ornament ist der

Hauptlinie weit besser untergeordDet imd er-

ziclt mit dieser zusammen einen reineren Akkord.

Auch das Kapitell ist nicht mehr von Blättern

ttberwndicit, sondern in leichler Aalebmrag an

das Korbkapitell in eine anmutige Form ge-

bracht. Das Gesims, dasbö den anderen Weihen

die Volute wie ein Rahmen umacblieBt, fdilt

hier als vorteilhafle Änderung (ebenso bei den

genannten Wangen der Sammlung Schnütgen).

In die Voluten hat der Kttiistier links die

MadoMM» vom Stifter verehrt, fechts denStifter

TM Pferde hineinkomponiert. Die Madonna,

in einem langen Gewände und einem die Arme
und Btnat frd käsenden Hantel sitst aufeiner

schmalen Bank und hält das Kind auf ihrem

linken Knie, Ob der Knabe sich aufrecht

stellen oder vom Knie hemntevgleiiao vnd
sich setzen will, ist aus seiner Bewegonf nicht

ersichtlich. In dieser Stellung kann er nicht

lange verweilen, denn der rechte Fuß ruht halt-

los anf der Mantellidte, der Unke schleift mit

der Kante aufdem Kniee nach. Ober der vollen

Rastung den Strdtmaotel mit Gürtel und

Schwert, die Hlnde gdaltet erhoben, kniet der

Stifter vor der Madonna. Auf der rechten

Wange eracheint er in denelben Tracht, anf

dem ftoeltroB tum Kampfe reitend, m der

Linken die Zügel, in der Rechten die Lanze.

7-wei der köstlichsten Schöpfungen der

jungen Gotik treten uns in diesen Figuren ent-

gegen. Die vortrefUdie Behandlung derKArpeti

der schöne Rhythmus, der sie belebt und der

bescmders anmutig in dem Jesuknaben zum
Ausdracfc kommt, der leichte, Mige FInB der

Linien, ein Vorzug dieser junpen Kunst und

endlich die technische Vollendung zeichnen die

Werke aus. Offenbar sind die flguren unter

starkem, französ»chen Einfluß geschaffen worden.

Der Typus der Madonna, die sitzend, das

stehende Kind auf den Knien halt, war auch

schon Unget im Rheblande heimlscli und kehrt

in der Holz-, Stein- und Elfenbein plastik wie

in den Glasgemiüden wieder. Als direkte fran-

tdttsdw Sdidpfitng darf man die Waasenberger

Ifadonna nicht ansehen, dagegen sprechen die

Proportionen des Körpers, das breite Oval des

Kopfes und ein gewisser Mangel an Eiegana.
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Als echtes Erzeugnis der Ile de la France sei

zum Vergleiche auf die Maria der wenig

alteren Elfenbeingruppe der Krönung im

Louvre hingewiesen, während wir hier eine

charakteristische Figur des Maasgebietes vor

uns haben. Daß man dort ihren Entstehungs-

ort suchen muß, zeigt die Geschichte des

ehemaligen Stiftes. Nach der Schlacht von

Worringen, 1288, kam neben Limburg auch

die bedeutende Grafschaft Wassenberg in den

Besitz des Herzogs von Brabant, dessen Nach-

folger sie 1311 wieder an Jülich verpfändete.

In diesem Zeiträume, von 128H— 1311 ist

das Todesjahr Johann I. gegeben ist Die

enge, künstlerische Verbindung, die Brabant

stets mit der Ile de la France hatte, macht

den starken französischen Eintluß hinreichend

verstflndlich.

Das Kostüm des Stifters bestätigt einiger-

maßen die Richtigkeit der Datierung. Seine

Schultern sind mit eigenartigen Plättchen be-

legt, den alten Vorläufern der modernen Epau-

letten, die in der Zeit von 12H0- 1.320 üblich

waren. Für diese frühe Zeit ist es freilich eine

erstaunliche Leistung, die uns hier in der Holz-

bildnerei entgegentritt, und die nur erklärlich

jedenfalls das Gestühl gefertigt worden, und

zwar höchst wahrscheinlich im direkten An-

schluß an die wichtige Entscheidungsschlacht

Das würde auch die sonst ungebräuchliche

Art der Darstellung des Stifters erklären,

in dem wir alsdann den damaligen Herzog

von Brabant, den kunstsinnigen Johann L

erblicken müssen, links, wie er zur Schlacht

reitet, rechts, wie er nach erlangtem Siege der

Madonna dankt und ihr darauf als Weihegabe

dieses Gestühl widmet Und dann war die

Schenkung des Gestühls eine willkommenes

Mittel, um die neuen Untertanen, die Stifts-

herren sich geneigt zu machen. So darf man
wohl die Jahre 12H«—!»0 als Entstehungszeit

betrachten, wahrend als äußerste Grenze 12m I,

wird durch die Annahme, daß ein Steinbildhauer,

der auf der Stilstufe der Baukunst stand, nicht

der Tischlerei, dieses Werk geschaflen und

seinen Steinstil auf das Holz übertragen hat.*)

Man sieht wie das Werk aus dem Block

herausgehauen ist, wie ein großer Zug das

Ganze durchweht der alles Kleinliche, wie das

Schnitzmesser es mit sich bringt fern hält. Für

die Urheberschaft eines Steinmetzen spricht

auch die Form der Blatter. Sowohl das leicht

quellende Blatt, das die linke Volute schließt

und an den Miserikordien wiederkehrt und

ebenso die tief ausgekehlten Rosetten, deren

*) DicK Steinarbeit ist ein charakteristisch«* Merk-

nval aller westlichen Gcstühle im Gegensatz tu der

Brett- uriJ K-aslcnkorutruktion des Ostens.
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Etmelglieder ^rkgewdtt, sich am Rande ein

wenig umlegen, aiitd zu jener Zeit nur iaa

Steine möglich.

Im Gegensatz zu manchem seiner Ge-

nossen hat der Wassenberger Künstler auch

beim Holze den Meißel vollständig in der Ge-

Will Hil l *xs er will, weiß er in ihm aoszu-

dracken. 6o gehört sein Werk nicht nur

kduUei^ch, sondero auch tedmiidi wa den

hervorragendsten Leistungen der gesemlen

frtihgotischen Holsbildnerei.

Brfihl. Heribert Reia«rB

Bücherschau.

M i c h e 1 ;i I) (je I II ij ii il die Sixtinischc K.i]>clle.

Hine piyehologisch-historivrhc SiiitUc über die An-

fll^ der at>i:ndliindi^c)i(-n Rrlij^ions. und Kultur-

spoItuBg. Von Martia Spahn. Mit 37 AbbU*

dongen lud dner IMUge. G. Giiile, Beifia 19€T.

(Preis Mk. fl 1

Micbelant^'.'lo und Dantr h.iben v«> jeher in ganz

extrplionell<-ni Sinn- die (".nsiiT li«-sthriftigt, VIT .-lilcni

die kuiwüiirtofiscben, und stehen jetzt eist recht im

IffiUalpnahte 4er Inleipretation, zuweilaii «opt dar g«-

legend« Ideen aof, aadi und cnt redit bei denjenigen

GeJehrtpn, dir mit den Krjjcluiisscn der früheren

Forschungen vollkooimea vci traut sind. Zu diesen

i'Ml Spulin. (IcT Profan- und Kunstliistorikfr, vor ;Ulein

Kulturpsycbologe ist, mit dem BestreVicn, im Zu-

aammenhange irincr «icIgettaltiKen Studien, auf eigen-

anigen Wegen tu madefa, nidit nur die Urknaden

behagend, eoadem andi IwwnMnierend enf den Hinter-

grund der I'crsi'nliihkrit um! diT Zeit, vom chiistlich-

kirclalichcn Standpunkte iius. aber nicht in irjjcndwr lchrr

konfe«sioDellen Befai^eobeit. — Für S[>.diii ist der

I>ecken- und Wandacbmudt der Sixtinitchen Kapelle

cfa am den Gebte d«;r großen mittelalterlichen Auf-

Ummg von Mwondcrbaitr Eiacbaffnng und noch

«naderbarcrcr ErHauagi" hetauigewaäiienei, mit der

Zeilgeschichie und di-n pf rsi iiliclirn Krlebnlisen des

Meisters verschmi -l/cm's Wnk, w.-lchcs der kritischsten

Periode der christlidicn (ievhichtc (1510 l.'i30), unter

etnem g^ficn, aber schwankenden Papete entsprungen,

die Rinpfe dentibcn reililtdflrt. — Et galÄrtc die

jaiae P^fpfliiHffakf4t den |[ewali^gcn Meliteii duu,
diew Aufgabe im Sinne der Kirche ai Ifiicn, dte Bibel

nach Mnll4;abc dii-s'T Ideen in den Bilderkreis binein-

nirichcn, liie Auswjiil der Sicnea und der Propheten

ihm anirup.visen \V;us dle*^ an auiSergewOhnlicbcn

Typen bietet, wird von Spahn nit pcnOalldua £r-

lebniiiai dMlMMan nnd mk iri«eidrfcbtNAen Vm*
OUcB Mbr fcadhi^ la VeAfaidnng grikadu. — Hitr>

liei gewinnt man etgentiidi nie den Bfndradc des Cr-

zwui^enen, öfters den des Komhiniitiniwhi-n, nuuuh-

mal den des Zutrcficnden. Bet einer suviele neue Ue-

danken in frappaater Fassung bringenden Analyse kann

nicht jeden einaelne Moment cndgttltig aal neinen defini-

thwn Wert fcprtlt weiden. So eM lUbl feet, daB

hier da* Fein gaiiteollcr HypAhaaee gebolen wlid.

«en denen vieiWcht kerne roltstladig beanstandet zu

werden brauchen, immchr der Ann.ihtne harren dtlrfen,

z. B. auch die Anlcnupfung ast die Karfreitagsliturgie.

— Um zu allen diesen Konjektnren *n gelangen, be-

durfte ca dca tiefen fiinbUda in die gaaae dRaMÜc»
von dar RrmiiiSBce htheiiidrta Bewegung, in die

Bestrebungen Julius II., in das (iemütslcben «eines

Gliosllingt, in das Revolutionäre der gcsajutcn Zeil-

lichtung, aber es bedurfte auch derumlasaendstenStudien.

— Eise Gcistesfrucfat ersten Ränget liegt vor, mit der

die KnMigBaddGhle noA fange ildi wlid an

schiftigen haben. Hcbnlltgeo.

Stadien lur deutschen Knnstgeschichie.
Vcihv «on J. H. Ed. Heitaia Stmflfawg. — Heft
gd. Di« Rnndkapelle an Altanfnrt bei
Nornberg. Ehw gcadMchdidw end heewi«»
ichArtüche tTntersucbung Ton D. Prf ta Trasgolt
Schuld. Mit 12 Abbildungen.

Diese von einem Legendeokrante umrankte, durch

ihn aaf Karl den Gr. mrticl|[effthrte Kapelle, ein

wird liier anf Gniad derlAfainden anddiraOtpaeMi
Bauanalyse In «Bk Mitte des Xtl. Jabrh. «cnetit Fast

noch wertvnller ul» dieser Xachweiü, i*t die Ver-

gt«>ic})uag mit sonstigen ZcDlralanlagcn nicht nur Bayerns,

wie die karolingischen in AllOtting, Wttrzbuig, Ludwig-

•üuit, die romanischen in Ragenabwg, Panchca, Slein-

fiden, aoedeni aemntlidi aacb ütaliceB, wo dieBapti-

sterien oad CMbkiveilaiindt ^liba aantml Mhandelt
wurden. — Ib Böhmen wmde andi fta die Kamer
gerne diese Form Mi'chen /eif;t die

Altenfurter Kapelle die iu«ix(e Vciwandtsciuift. — I>a

sich solche runde und polygone Bauten, die vielleicht

anf die Grabkiiche la Jeraasiem nnd aoaaligB Oriente»

Utdia Anlagen anttchtchan, andi ta andern Ltadcn,
z. B. tB den nonUicben, mehr&ch erlullen haben, so

wbe der durch diese vortreffliche Studie gebotene

Fingei/'jig auf /u.vinimcnfassendc vviisenschaftlichc He-

handlung besondcer Heachtunjj wert. .S c 1; n U t g e n.

L'^glise Abbatiale de Samt-Denis et Ses

1 ombeaux, Notice hb(<>ri«)ue et arcbtelogique

par Panl Vitrj et Caston Britre. — Longnet,

Farii iMft.

VStm Im Jadar Htaakto wnnnfiBche Fahrer madht

In seinen «raten Teil mit der Entwlckhiii^s^eschidil«

der berflhmten Kirche und Abtei vi-n ihren ersten

Anfängen im VII. Jahrb. bis zu ibrci Verwüstung

wihrend der Rerolntion und bis zu ihrer Herstellung

bekannt, um eine fieschreibong des Banwcihes anzu-

cUicfen. — Der aweite Aceao laage Tett ist dm
Giabdcnhmilcm gewidmet, den Überblick aber ihw

EntstAoBg im Mittelalter, md in der Folgezeit, bis

zu den ZerstArungen durch die Rev " n und bis /u

dem Restaurationswerk. — Die chromiiogiidic lie-

schreibung der einzelnen Epitaphien, die 50 Seiten

ornJafit nnd reicher Uhatiiert ist, ab der L Teil, ist

von heaaadssaas Wert, da die beiden Vwtaicr so den

üigiiizea by VoOOgle



I

IM». — aancmuFT fCr. chiustuchb kumst — Ht. 4. 128

K«BMni der (muBilHlia Sfailpliir inf

«ad glorreicbern EntwidclniigMr<|9iiUni.

Seh«••.
Zum 70.e«b«Ttitsge Bdsard von G*bh*rdu
(im 18.^ 1MB) enchimt Ein GedeokbUtt
von Kndolf Burckbardt. Mit 9 cum Teil un-

vcrüffFniticIitcn BItdcrn — VandenhoeA It Ra|^
redit in ü«MtÜt{en. (Fr. 50 Pf.)

Dem gefeierten AUmeiiter hat da* Alter dip

Lewtuiyfihigkeit nidit vcnniwlen, loadeni noch gc-

wfe UariiAdkh der Fnicfalliwkeit. lo der

keit. — Ein Bild Iwngmnter Entwicklung

tmd Mtndigen Fort*chrittt bietet da ein halba Jahr-

hundert der religiCien Malerei geweihte Leben. —
In der letzten HUfte desselben haben namentlich drei
große Gruppen seinen Namen unsterblich gemacht:

Die Wandgemlldc im KapiteliMl vom Kliater

(Picdtpiecadaar) taeean (1884—IWt), in der

Friedeoiikirdie tu Daiseldorf (1869-1007). dieTafel
b 11 der de« letzten Jahrzehnts. — Wene «rruppen

wrrH^ ) dn vorliegenden Sliid:r r:,;i «itd

Hi.^fi»ttrung behandcll, isulcui an die 7 liier gut

wiedergfgebenen Gemilde der Hochzeit zu Kana. der

TsBipelretnigBDg, des Wimwtcbleg» Moeii, der Haua-

tm», dee M. Johnmee im Getaagnie, dei Todee vem
armen La»rus, der Keimkehr des verlorenen Sohnes,

treffliche Beschrrilnintjen und sinnige Betrachtungen

gcknäpft werden, <lie für des .Meistere Werke tiefen^

VcrstSndnis zu wecken und tu verbreiten geeignet sind-

Vor kurtem durften mdbc!

an der Hand dee Mciatcn. «an
(epvflft und bewimdett afaideiif der dem veiebicea

GflnrnT zum Geburtsfeate die w.innsten Wünsche
weiht. ,<iir die TO Halnib&uroc h4(iwei2><:ud, deren

errjuicklicher Sdiattca tat II> nod IV. Buch Moses ge-

prtnien wird. Srlmllf g««.

Himmel und Erde. Unser Wissen von der Sternen-

ll dem Erdball. Herauagegebea «mter Mil-

VOD Facbgcnoaicii voa J. Plaaimaaa mid

J.Pohle — P. Kreicb(atter and L. Waagen.
Mit zahlreichen Textabbildungen und vielen mehr-

und einfarbigen Tafelbildern und Beilagen. Band I

:

D' T S t e r n '- n ll i ni in e 1. iJie B.-we^jungeii und die

Eig«rn»ciiaflen drr HimuitUkorjiet. — Band II:

Unsere Erde. L.>er Werdegang des Erdballs und

aeiner Lebewelt, *eiM BcaduCfeahrit und acine

H«llen. ~ Allgemeine Vetli«i4iewllacbaflin.b. H in

Berfin, München, Leipzig. ('28 Lieferungen & I Mk.)

Von diesem Lieferungswerk, dessen Objektivität.

Tüchtigkeit und ZuTerUtssickeit verbürg;! wird durch

die wiasenscbaftoch Ungtt bewiüirten Henuisgeber, liq^

du I. H e f t vor, dessen Ausstattung geradezu frappiert

darcfa die VonflgUdikett der TeitUlutttatiopea, wie

der Tafehi, die teils hn Vlerfubeadnidi, teib im

Doppelton gehalten sind. — Von gUnzender Wirkung

lind die ..Ideale Ijnduch.ilt .iiif dem Planeten Mars"

und ..Solz- und ('M|>Nl>i'r); in der osündiMihen Sal/kette

mit Ausblick in die Wtiste"; nicht minder „Eine

Mondlandschaft*' und i,Ge11lndcverscfaiebung als Wirkung

einet Eidbcbam^'; andi Mtler Aatrabig*' ist eine anftber>

trefflidie Wiedergabe der KembraadticbcB Radteniag.

— Mithin ko-v.nit hier .auch die Kunat bl dCT Auw
stattUDg voUkommen zur ücltung. B.

Jabrbneb der Zelt- und Kulturgeschichte
IPfl". Erster Jahrgang. Herauscegeli n von T) Franir
Schnurer. — Herder in Fmbuig 1906. (Frei«
in ( )rigtnal'L«inwandfaand Mk. 7,50.)

Dieses neue Jab'badw ete SeitenatOdt, viefanebr

noch eine Art von KoaiflMaant dem adt 1886 tat

demadben Vellage cncbefaienden .Jihrboch der Natur-

•einer ZeitgemftUheit

wohl kaum eine Beansl.indung erfahten, vielmehr all-

leiiii;« freudige Zostimmuog. Obwohl, wenigsten« bei

seinem ersten Auftreten, noch eine Art Versuchattation,

wird ibm idtoa die Wahl des Henaagifacfa, wie
der saneiitirohlbehanaicn Mllaibeiicr (Bidi, Btaamd.
H. Brenlsan, Dresemann, Hildebrand, Hugelmann,
Huooder, Kellen, A Kirsch. Kley, v. Kralik. Kroyer,
Leitschuh, Michelitsch, Oeht, Koloff. Sacher, Schindler,

Schoenbach, Seipel. Spmigler, B. Stein, Fr. Walter,

Weimar) Vertrauen entgegenbringen, und dieses durch

die ganae Anoidnaag aoch vciatiilct — Geistvoll tat

v. lüliks JEnr BiafahroBg**: dann«erden^Kirch-
Ii che« Leben" im In- und Analaod, besonders auch
im Mitsionswesen Obersichtlich geschildert

; eiE^^hender

..Pol i l i.s c h c s I.e he n •
; noch uusführl icher „ Soz i.ile

u ri d wi r isc ha f 1
1
ich e Fragen" (Volkswirlscbaft,

Unterrichtswe»en, l'resae in Deutschland und Österreich),

und vor allem in ..Wissenachaften" (Tbeolog^,
l'hiloMpfaie. Gesdiidile, Spiachwissemdiall, LHenitur-

gescbichte.Volkskunde, Redutwitsens^iift. Litera-

tur umfaßt 70, Kunst 30 Seiten, von denen nl>er

nur 20 auf die Sildende Kunst cnlf.illen. — Im all-

gemeinen wild dieses Programm und dcs*cn Um-
grenzung, die durch den Anschluß an das

,
Jahrbuch

der Wstnnriiinnsfhsftfin" «iiebUcb amcfawert wurde,

wohl Beifall finden, aber naadier attch seine ^pezlal-

wünsche haben, die bald für Einschrtnkung, bald fär

Erweiterung plidieren. — Jede der 7 Abteilungen

wird in ihrr-r Abiundun)^ etwa^ Ei(jen.(r i i.i.irste Ucn

müssen, wie es sich in den Spezialorgaiien nicht iindet,

also nicht vorwiegend Antlihhiagen bringen, sondnn

oiguiicbe Zasammenfcaimigen. — Was in dieser und
anderer Hingeht der eist« Wurf «unnOgUdi schon

leisten konnte, so gelungen er erscheint, wird sich

bald als gereiftes System ergeben, und als solches den

großen Nutzen der soliden newermnK und der leichten

Orientierung bieten. Bei die»er werden die, 75 Seilen

umfassenden AaUsigKl: Chronik, Personalien,

Totenschnit von gans besoodmm Nnlaen aein.

Scbalts*a.

Die Christus-Darstellung in derbildenden
Knnat. Eine knnttgeicbicbtHdie Stndie von Br.

Plnk, Pbmr. — Adeihols hi Bieakn 1M7.
(Pr. 7& Pf.)

In dem etwas erweiterten Rahmen eines Vortrages

behandelt der Verfasser, suf S''it' n. d.is Bild di-s

Heilandes, wie es im Verlauf der KunstKesidiicbcv auf

dem Gebiete der Malerei und Plastik, als Einzel,

fignr wie ia Gruppen mr Entfalumg gelangt ist. Die

altcbtisdidie Zeit^ wie die nencale Epoche stehen im
Vordergründe, aber auch daa MltteUter nti seinen

verschiedenen Typen wird nicht vemachUangt, so daB der

Oberlilii k .di relativ volKtiindig bezeichnet werden kann

Da die Auffassung durchweg korrekt, die Fassung fnsrh

und anregend ist. SO veidient das Mdlefai fai weitaen

Kreisen BcodMong O.

Google
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Abb. e.

SiflK'ii ornumi'nticrtr Krcu/i' «l«'s frülicn MiUrhilUTs.

(Sammluni; Schnüt(>en.)



Abhandlungen.

Sieben omamentierte Kreuze des

frtthen Mittdalters.

Nfii 7 AM.ilJ..

1 cri Ext-iiijilarc

Mbf ich hier

.ui- ilcr fr.'ln-

kiscii - ronia-

nisdien Abtei»

!unj» meiner

Kreuze-Samm-

lung vereinigt,

weil sie tnir

eineDgewüsen

Eatwidhmgs-

gang darzu-

«itellen schei-

nen. Die fanf kleineren (Abb. 1 bis 5)

gölten vor doigeD Jahfen in der (rOniscfa-)

westgotiacbon Stadt Tarragona atisgcgraben

sein. Abb. 6 trat IiN)2 beim Abbruche eines

Hauaea in Brohl tu tage, Abb. 7 vor etwa

95 Jahren in K'^'-ln — Die Klassen der Brust-,

Votiv-, Gemmen- und Reliquien-Kreuze sind

durch rie vertreten; und ich witi vennchen,

sie als solche in die Kunstgeschichte einzu-

gliedern, die gerade für diese Perioclm nrn h

manche Lücken aufweist. — Von den 4 Brust-

kieoien ist am einCarhaten gdudten:

Abb. 1, mit der oberen Öse 7 em huch,

4 mm dick, messinggegossen und vergoldet^

aufderVorderseite mit kreisartigen Ornamenten
graviert oder bestanzt, wie sie den spat-

römischen Bein-Krimmen eigentümlich sind, in

der auch liier veruetenen zonenartigen, der

Kreuaform geacbicirt angq»Bten Anordnung.

Abb. 3, mit dem Osenansatz K cm hoch,

nur 2 mm dick, aus einer messinglegierten Tafel

ausgeschnitten und vergoldet Die Rückseite

ist unveniert, auf der Votdeneite in guter

Anordnung, aber r'ili«^ Aitsfflhrung ein be-

ideideter Christus eingraviert. Der Kopf hat

keinen Kreuanimbos, aber als BekrOnung ein

eingraviertes Kreuz; die mit Parallelgefält be-

kleideten Annemünden in spinnenartige Hftnde,

in denen ein Nagel kenntlich ist; auf der

perlstabverbr:imten Tunika steigt als sich ver-

langendes Scblingband ein der Stickerei nach-

gebildetes Ornament auf; den AbadlloB Uldct

eine als Schlange gedachte BekrAnung.

Abb. 3, mit dem oberen Scharnier- und

unteren Oaenanaats 8 em hodi, 4 mm dtck.

hohl in Kupfer gegmscn, um durch den ver-

schwundenen gleich gestalteten, im Scharnier

bewegüdien Dedcel cur Anlnalime von Re-
liquien geschlossen zu werden. Der fein ein-

gravierte Schmuck besteht in einer schlanken

Standfigur der Gotlesmotter, die ihre Arme
im Ellenbogen ausgebreitet erhebt, vor sich

— nach Analogie der frühesten byz;uitinisrhcn

Madonnen — das schwebende Kind mit dem
Kreuaimbas; daa Gewand ist adiuppenartig
gemustert wie auf einer Miniatur des ältesten

Würzburger Kodex, und mit eingesprengtem

Kreiaonuunent verziert, das audi als Giund-

schmuck wiederkehrt. Ob die Bekrönungs-

striche den Rest einer Inschrift bilden, scheint

nicht mehr festzusteflen. Um die ROcfcsdte

eines, vom mit dem eingravierten Knizifixus

versehenen, Reliquienkreuzes handelt es sich,

dessen Typus aus Mesopotamien stammen soll.

Abb. 4, diese Vordeneite eines UmlidMD
kupfergegossenen Reliquienkreuzes ist mit dem
oberen Scharnier und der unteren Ose 9 em

hoch, bei S mm Didce; die Balken mit ihren

birnartigen Auslaufern verbrämt ringsum eine

Linie, innerhalb deren die eingravierte Stand-

ligtir eines Onuu mit ausgebreiteten Armen
und mit zonenartig das Gewand schmücken-

den RifTelungen. Die fünf durch den Guß be-

wirkten Ulfnungen scheinen zur Aufnalune von

bunten GtaaflOssen bestimmt gewesen au sein.

Abb. 5, messir>ggeg<>s.scncs Votivkreuz von

14*/« 'i" Höhe, von 4. mm Starke, auf der

Rückseite ganz glatt, auf der Vorderseite durch

kleine und grofie konzentrische Kreise verziert^

von denen die letzteren den sich erweiternden

Kreuzbalken harmonisch sich anpassen,während

eu gesahnter, in eine groSe Ose auslaufender,

vielleicht einem dekorativen Rundbogen mit

schwebendem Kreuz nachgebildeter Halbkreis

die oberen E^ieusbalken wirkungsvoll mitein-

ander verbindet. Dieses offenbar zum Auf-

hangen bestimmte, daher wohl nur als Votiv-

schmuck an einer Grab- oder Lenchterkrone

zu deutende Kreuz erinnert an den kostbaren

Graberscbmuck des VIL Jahrb., der 1856 in

Digiti^cc by Ljkjv./^te
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Guarnuar entdeckt, dam Madridernnd Cluny-

Mu.seum den berühmten Schatz lieferte.

Süll über die Ursprangszeit der vorsteheod

beschriebenen fanf Kreuze, weiche an die

nidüerten Goldkreoze im Schatte von Monza

erinnern, noch ein Urteil abgegeben werden,

so wird sie mit dem Fortwirken der spat-

rDaiachefi lYaditioiieii in der fTttoktschen

und karolingisf hen Perioile in Verbindung zu

Mtzea «ein. Die Ornamentik pafit vollkommen

in dea Kub dieaer Tiaditioiien, die figür-

lichen DmteUuilgen amd mit ihnen ganz ver-

einbar, und der, wie scheint, beglaubigte

Fundort besUtigt durchaus diese Vermutungen.

A.bfaw & Gemmenkretts von S2m Hohe,

besteht aus zwei starkvcrgoldctcn Kupferplatten

mit zahlreich auigescbnittenen ovalen Löchern,

die nur tur HUfte den Scbnucfc von Berg*

kristallen und blauen bezw. violetten Glas-

flONcn bewahrt haben. In die obere, ganx

dOnne Platte wurden die Offnungen nach Maß-
gabe der zu fassenden Cabochons derart

durchgetrieben, daß die Qbrig gebliebenen

Rander der Form derselben ganz genau sich an-

poBten, am an- und eingedrfldrt ihnen ab
Fassungen zu dienen. Diesen entsprechen auf

der etwas stärkeren rückseitigen Platte gaiu

genau, soigsamst and scharf ati8ge*chnittene

Löcher, welche die hier flachen Gläser durch-

scheinen lassen zu einer noch jetzt Oberaus

fernen Wirkung, bei der die verschiedenen

Töne durch ihre harmonische Grupi)ierung

sich geltend machen. — In derselben Sauber-

keit der Technik, aber viel schmuckvoller ist

die Voideneite behandelt, indem ihr rOckaetti

zahlreiche Ornamente mit dem Punzen ein-

getrieben sind. Ab eine Art von Perlstab

amtieihen aie das ganze Krena, wie die ein»

zelnen Steinfassungen, namentlich die grOBere

der Mitte, die, vielleicht in eitier Kamee oder

in sonstigem Kleinod bestehend, leider ver-

schwunden ist Durch ähnliche Ziseliertechnik

aind auch die zahlreichen Rosettrhen gebildet,

die zwischen den bunten Steinen als Gc^-
knöpie den Grand beleben and jene ihrer

Isoliertheit entheben. Sie bestehen, je nach

der Lücke, die sie atuxufilllen haben, in Drei-

Ufltteni, in Steinen, inSdmedceni die den

druck frei empfundener Handtätigkeit machen

imd die ohnehin schon durch die organiacbe

Verbindung von Fond und Steipschmuck er»

reichte yooiehme Wirknng noch erhöhen. So

enchetnen aie ala die Vöriaofer der Pdigran-

technik, die erst in der Spätzeit der fränkischen

Periode in die Schmucktechnik eintretend, vor-

nehmlich bei den Agraffen zur Verwendung
gelangte. Solche aind saAUendcfvelie In der

' fränkischen Hauptstadt Köln nicht gefunden
I worden, wohl aber in deren Nachbarschaft

I (a. & Godoffk und ab dn lokaler Nadikbuig
dieser Technik mag das vorliegende, in Brühl

I

aasg^rabene „Gemmenkreuz" eracbeioen, daa

I

in aenien getriebenen Omanenten an lomhar-

j

dischea Zierwerk anknüpft und das ottonische

mit seinen Stelzrosetten v r rhcreiten hilft.

I

Abb. 7. Keliquienicreuz von ö7 cm

\
Hohe, ana BdMnhala, daa ringsum mit ver-

I

goldeten Kupferplatten bekleidet ist, auf der

I

Vord«:seitemitgeometriscbdurchbrochenen,die,

I

hinter Hornblenden vertieft dngelaaeene, Re*
liquicn durchscheinen lassen. Der in der aus-

geaackten Muatenmg an die altchristlichen

BCoaalkborten erinnernde Querbalken bt ofien-

bar von hohem Alter, das mit dem durchleuch-

tenden gerippten Scidcnsiofl bis in dieZeit Hein-

. richs des Heiligen zurückreicht, wegen der Iden-

tität mit dem l>e*Oglichen Bamberger Gewebe;

Der unvcrgoldete Langsbalken ist ohne Zweifel

,
eine vielspätere imd rohere Messingnachbiklung.

— Die vergoldeten aber nngemoatetten Sdten-

beschläge und namentlich die merkwürdigen,

gut erhaltenen Platten der Rückseite weisen

^

jedoch mit Bestimmtheit auf die frühe Periode,

also auf das XI. Jahrh. hin. Auf ihnen ist

nämlich die stofflich gedachte, in über EÄ:k

gestellten Quadraten mit Kreuzrosette bc-

atehende Hnaterang dadurch gewonnen, daA
durch zahllose ganz kleine Perlpunzenkreise

die Zeichnung ausgespart ist. ohne Zuhilfe-

nahme dea GntMdchelab den die qAtoo Zeit

bevorzugte. Die ottonische Epoche liebte diese

primitive, metur malerische Art, wie sie berdta

daa Bmatkrena in Monza aufweist — Wenn
wir noch die hinsichtlich der Ausschnittomaf

j

mente auf der Vorderseite sehr verwandten

Beinborten auf dem karolingischen Einband-

deckel im Kfliner Kunalgewerbemaaeum, sowie

auf den Reliquienkasten in Werden (hier

Bd. XIV, S{>. 895), in St Gereon und St. Andreas

tu Edln, in mdner Sammlnng inm Veigleidi

heranziehen, so kommen wir wiederum zu dem

Ergebnis, daS dieaea merkwfird^e Reliquien«

kreuz eine (vielleidht hi Köln auageflUule)

Arbeit dea XL Jahtfa. uL Sckatltgca.
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m
bürg und seiner Umgebung eine

Anzahl wertvoller, allerer Wand-

nalereien wieder ans licht ge-

bracht worden. Am bedeutendsten sind die

ausgedehnten Bilder in den Choipartieen von

PrOfenbif. Sie sind auch die SltMtra. An lie

reiht sich zeitlich das oben angekündigte Ge-

ooälde von PrQl. Mehrere beachtenswerte

Zyklen imd Einxetdintdlungen aui der Zeit

vom XIIL bis zum Beginne des XVI. Jahrh.

fanden sich in der großartigen ehemaligen

Dominikanerkirche zu Regensburg. Schon vor-

her war man in der eheaallgen St. Ulrichs-

kirche, dem jetzigen Museum, auf umfang-

reiche Gemaldereste aufmerksam geworden,

die namentlich filr die KunstttlMMiK in der

zweiten Hälfte des XVI. Jahrh., aus der fast

keine Proben sich mehr erhalten haben,

chanltteristische Beninele Uefein.

Die folgenden Zeilen wollen lediglich an

das Prüler Bild, das bisher nur wenigen Kunst-

histoijkem bekannt gewordoi sein durfte,

ein^ Bemerkungen knüpfen.

Das Gemälde ziert das letzte südUche Bogen-

feid der dreischiffigen Halleokiiche zwischen

den beiden WeettBrmen. in dem Raum über

der jetzigen Orgelempore. Es ist kaum anzu-

nehmen, da8 es «Ueia stand. War es aber

eb Glied und sww, «ofilr die Wahitdiein-

lichkeit spricht, das oste eines zusammen-

hängenden Zyklus, so verbiigt die jetzige

Tünche der Kirche ein großes and wertvolles

Werk frühmittdalterlicher Malkunst

Der Meister unseres Werkes gehOrt ohne

Zweifel einer hochstehenden Kunstschule an.

Peadnlidi lekhnet ihn bei allem Anadiini

an die hergebrnrh«»« K'in-^t'ihung Originalität

und ein feines ästhetisches Gefttbl aus.

Die Disporition des BDdes paßt er dem ge-

gebenen Räume an. Wo die VerkOndigung

zuletzt in der mittelalterlichen Kun^t von

architektonischen Umrahmung umgeben

war, war diese den beteiligten Per-

sonen entsprechend vielfacli 7.wcitcilig gebildet

worden.') Davon weicht unser Künstler ab.

Er hat die beit&nmte Abdcht, der Haupt-

Eine Verkündigung in der ehemaligen Abteikirche von Karthaus-Frül.

(l«t AMiüdagc.)

Jahrzehnt ist in Regens- peiwn die Mitte des Raumes anzuweisen.

Dementsprechend baut er auch die Architek«

tur, nicht das bescheidene Haus von Nazar-

reth, sondere eine tempelartige, mehrfach ab-

gestufte Anlage, in der Mitte des Bildes auf

und stellt Maria in den einen großen, über-

wfifbten Raum des Haoses, das nach der Seite

des Beschauet 3 tfen Nun galt es, die

beiden seitheb freigebliebenen Segmentteile

des Halbkreises ananifUIen. Der von ünki

kommende Verkündigungyengel war g^ben.
Der Maler stellt ihn vor das Haus, durch

dessen offenes Tor er seinen Gruß entbietet.

Was er in dem freien Räume rechts anbringt,

ist das Produkt seiner eigensten Erfindung und

laßt uns einen tiefen Blick tun in die Eigen-

art dieser Kflnstleneele. Er ist offenbar ein

enthusiastischer Freund der Natur. Denn

indem er einen köstlichen Blumenständer mit

prSichtigen Vasen und sliliaierien FBanaen, in*

dem er Vierfüßler und VOgel und einen f&r

seine Zeit wohl äußerst kunstreichen Spring-

brunnen mit Fischen malt, hat er Gelegen-

heit, uns an das ganze Reich der Natur, die

Pflanzenwelt und die Tiere, die sich auf der

Erde, im Wasser und in der Luft tcgca, zu

gemahnen.

Auf den ältesten Abbildungen in der

PrissiUa-Katakombe war Maria sittend, ohne

alle Beigabe daigeMeOt*) Aber sehr früh er»

langte das Protevangelium Jakobi Einfluß auf

die Gestalt der VerkOndigungsszene, nach dem
Maria die Botschaft erhielt, als sie eben

Wasser an der Quelle schöpfte und als sisb b
ihr Haus zurückgekehrt. Purpurwolle spann.

Letztere Auffassung wu- die populärere und
gewann die Oberhand. So sdieB wir dh Ver>

kOndigung auf einem Elfenbein des Bischofs-

stuhles zu Ravenna aus dem VL Jahrh.*)

Maria sitzt in einem Stahle tmd hfik die bei-

den Spindeln. Neben ihr steht der Korb mit

der Wolle. Mit kleinen Änderungen eritiüt

sich da* MotiT durch das ganze Mittelalter

hindmch, wenn auch das Attribut des Buche»

>) SwarscRifci, »Di* SaUwiet Malerei •

<Lc^ 190S). TUalLY, 171; LXZIT, S44; CIX,

80B: CXX1V, 41«.

*) Kraut, >ReaJ-Eitc>klup. U. cht. AliertiiineT«,

(Fteilm^K l«8d). 2, 93.^ lAbb. 517).

^ Vcnturi-Schreibar, >Dw Madoniui, das

Bild der Mute in aaiaar taiiigiWfliklitttrhiB Eatwidt-
hmg bis mm Awjpng der

(UiiUig, a. J.), S. 1»«.
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als Symbol der vita conteroplativa schon seit

dem XIII. Jahrh. den Vorzug erlangte vor

Spindel und Wollkorb, die unwillkürlich an

die im Mittelalter niedriger gewertete vita

activa gemahnten. Eine solche Modifikation

ist bei dem Prüler Bilde, daß die hl. Jung-

frau sich vor dem Boten Gottes erhoben hat.

Aus dem ursprünglich, wie zum Beispiel auf

dem Sarkophag beim Grabmal Dantes,*) oft

umfänglichen Korbe, ist hier eine Schale ge-

worden, welche die beiden Fadenkneuel birgt.

Auffallend ist die kleine Gestalt Mariens,

vermutlich ein absichtlicher Hinweis des

Malers auf ihr jugendliches Alter. Zwei kon-

Stifter des Gemäldes, eine kleine bärtige

Figur, die Hände betend erhoben. Leider

fehlt eine Inschrift, die eine genauere Datie-

rung des Werkes ermöglichen würde. In dem
Stifter darf wohl ein Abt des Klosters ver-

mutet werden und dann ein solcher aus der

zweiten Hälfte des XII. Jahrh., welcher Zeit

der Stilcharakter des Gemäldes entspricht.

Noch ist einer Eigentümlichkeit zu ge-

denken. .^n verschiedenen Stellen des Bildes,

so an der untersten Stufe des Thrones

Mariens, auf der Innenseite der kleineren

Blumenvase , an der Leiste unterhalb des

Tempelvelums, mehrfach rechts oben an den

1

\

VerkandlgunK zu Karlbaut-PrOt bei Regeiuburg.
(Vach «iBfr plioWgr. Aatnabm« dri k. Dkormti. Bma F. Nkadtrmitvr in Ba^mibars.)

zentrische Kreise, innen und außen mit

Strahlen besetzt, umgeben das zum Engel ge-

neigte Haupt. Der Nimbus war außerdem

wie auch beim Engel ursprünglich mit einem

plastischen Schmucke besetzt.

An dem Engel ist kaum ein Zug, den der

Künstler nicht einer lange geübten Tradition

hätte entnehmen können. Das gilt selbst vom
flatternden Mantelende, das jene Zeit übrigens

nicht nur an bewegten Gestalten, sondern

auch an stehenden Figuren häufig ganz kon-

ventionell in dieser Weise bildete.

Links vom Engel in der Ecke des Bildes

kniet von einem Rundbugen umrahmt der

*) Atibilduai; bfi V t n tu r i -Sch r e ibc r , a.a.O.,

S. 1^4.

sich verjüngenden Geschossen des Tempels

usf sind Buchstaben sichtbar {C oder G,

I H, y). Vielleicht waren durch sie die Farben

angedeutet, durch welche das vorgezeichnete

Bild ausgemalt werden sollte.

Der dominierende Ton des Bildes ist gelb,

weitere meist verwendete Farben sind grau

und rot. Das L'ntcrklcid bei Maria und dem
Engel ist ein ins Braune gehendes Gelb, der

Mantel ist grau und hat bei Maria grünes

Futter. Die Flügel des Engels sind von links

nach rechts hellbraun, grau, rot, dunkelbraun.

Jedenfalls bedcutetdas Prüler Verkündi^nings-

bild eine wertvolle Bereicherung der erhaltenen

Wandmalereien Süddeutschlands im XII. Jahrh.

RttlfMt'U'B. Jos. A. Endres.

Digitized by Google
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Die Zahlensymbolik in ihren fieztehui^;en zur Gerechtigkeit

thagora^ ist bekanntlich in dem
Krme der griechisch^rOmtschen

Kultur des Altertums der Urheber

^ der Zahleosjpmbolik.') Von ihm

und seinrn Anhängern sagt Aristoteles in der

Metaphysik, sie hätten das Wesen der Dbge
nUiA im Feuer oder der Erde oder dos
^V;isser, sondern in den Zahlen zu erblicken

geglaubt. Die Zahlen galten ihnen nicht als

blofle Nnnmero, wodem als der SchlOaaet

zur Erkenntnis der Kräfte, die die Welt im

Innersten zusammenhalten; und die Zahlen

Itoonten ihnen das Veratfindnit encbHeßen,

weil sich für sie die bunte Mannigfaltigkeit

des Weltalls auf Zahlen aufbaute. Nicht nur

von der sichtbaren, materiellen Welt glaubte

man dat. Audi die sittficbe Welt, das Reich

der ethischen Begriffe und Werte sollte in

Zahlen das Fundament und das kürzeste und

richt^ate Aasdmcksmittel besitzen. So be-

kamen einzelne Zahlen ethische Bedeutung

und die ethischen Begriffe eine mathematische

Fassung. Die Zahlen hatten Ar ^e Pytha-

goreer nicht blofi gewisse Eigenschaften, sondern

KrSfte, Tugenden, einen mystischen Sinn, der

sich nurdem Denker und Eingeweihten etsciüoß.

Ea iit merkwOtdif, da0 diese Zahlen»

Symbolik der pytiiagoreischen Schule die fol-

genden Jahrhunderte aufs stärkste beeinflußt

hat Flatos Zahlcnlehre hangt damit m-
rammen. Die MusikschriflstcIIcr des Alter-

tums, der alexandrizUscbe Philosoph und Jude
Philo, die griechischen und lateiniachen Kir-

chenvlter, die Philosophen und Dichter, Theo-

logen und Liturgiker. Architekten') und Musi-

kanten des Mittelalters huldigen der Zahlen-

mystOu Nicht einmal die Juriapmdenx hat

sich von ihr freigehalten In Justinians

Pandekten finden sich ihre Spuren.') Und
aelbet eb ao unbefimgener Laie wie Eike von
Repgow h;it sich in seinem Sachsenspiegel,

dem berOhmten Recbtsbuche des XUIJahrh.,
EinlluB willig unterworfen;*) — von

>) Zallar, »GaMiUcIa« der gitecUKbcfl Philo-

wpUei. I. 1. B. Aafl. p.dMt.
') MSle, >L'*n relicJeiu da XIU* mOt «D

France.« Nout. id. 1902- p. 27 f.

^ Franz Hoffmann, »Zeiuchr. f. RfBChtiff»-

•chichte.« XI, p. 340 : XU. p. 180.

•) S c krflder. »OimIi. RsdUigaMhklM«, A.Anfl.

y. »78.

dem kabbalistischen Unfug der spätjüdischen

Literatur und den Ausläufern der modernen

Mystik ganx ZU schweigen.

Die Tatsachen und Vorstellungen des natQr-

lichen und geistigen Lebens, die dabei als

symbolisiert betrachtet und in den heiligen,

mystiadienZ^len verehrt worden, abid Legion.

Von den Sphären des Weltalls, der Erlösung

und Auferstehimg durchläuft diese Zahlen-

mjrstik des Altertums und MittcJaheis alle

Stufen kirchlicher und weltlicher, liitnmlischer

und irdischer Erkenntnis und Tradition bis

herunter zu den Kieaelsteinen, die David auf-

nahm, ehe er Goliath zu beschieBen begann.

Daß die Stcmenwelt sich in acht Sphären

gliedert, ist dem Mystiker eine tiefe Wahr-

hdt, die er m Andadtt verehrt; aber dal

David geradr ff.rf Kiesel nahm, keinen mehr

and keinen weniger, das fesselt beinahe eben-

so aein Intereaee. Zuiall gibt ea in den Zahlen

nicht. Es schickt sich nicht, daß man als

denkender Mensch nicht den tiefen Sinn er-

kennen aollte, der sich hier hinter der Holle

birgt. Wo bliebe die Wörde des erlteten

Christen, wenn wir nicht einmal solche kleinen

Rätsel zu lösen verständen

!

Aua der FOUe jener mit Hilfe von Zahlen

symbolisierten Vorstellungskrei.se treten von

Anfang an besonders marlcant die Tugenden

hervor. Schon bei Fythagoras tmd seiner

Schule machte sich darin der enge Zusammen-

hang geltend, der zwischen seiner Zahlentheorie

und setner Ethik bestand. Und die RoUe^ die

die mittelalterliche Kirche den Tugenden m*
wies, hielt in der christlichen Zahlensymbolik

nicht nur die antike Tradition teilweise am

Laben» sondern bereicherte sie um manchen

neuen Zug, indem sie neue Verbindungen

zwischen bestimmten Zahlen und bestimmten

Tugenden feststellte. Zu diesen Tugenden,

mit denen sich die Zahlensynibolik von

Pythagoras bis ins späte Mittelalter beschäf-

tigt, gehört die Gerechtigkeit

I. Die Quadrattahlen Vier und Neun
und ihre Wurseln Zwei und Drei

Ganz allgemein, ohne Bezug auf eine ein-

zelne Zahl, betrachteten die P)'thagoreer die

Quadratzahl, den <iQ$9fti( l9d»$( laof, at>

Symbol der Gerechtigkeit. Sie bezeichneten

sie auch als ti dntmtiu¥9ie, um damit die
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Gldd^t von Tat und Redttsfolge, den

Gedanken der Vergeltung zum Ausdruck

zu bringen. Die Mitteilungen, die wir darüber

Aristoteles' nikomachischer Ethik und der

Sdirift „Magna Moralia" verdanken, werden

von Alexander Aphrodisiensis in seinein

Kommentar zu Aristoteles' Metaphysik be*

StitigL

Zwei Quadratzahlen shu\ es aber ganz

speziell, die dabei vor allen andern für die

Pythagorwscbc Zahlensynboint in Betracht

kommen: die Zahl Vier und die Zahl Neun.

£tiii, als Quadrat seiner selbst aufgefaßt, hat

okht die Kraft, sich von seinem Ausgangs-
|

pimkt Eins sa entfernen. Zwei und Drei
i

dagegen sind dazu imstande, wenn sie ins
|

Quadrat erhoben werden. Und so sind Vier

und Neun die eisten aelbetftndigen Qnndnit*

zahlen d<-r kleinsten gciadc-n und der klein«

sten ungeraden Zahl, die sich durch Poten*

»erung Uber sidt selbst erh^n kann.

Die Zahl Vier ist möglicherweise ur^prüng-
,

lieh von den Fytbagoreero allein zur Sym-
bolitiening der Gerecbt^keit benutzt, und die

Zahl Nenn eist qMter von ihnen derselben

Ehre gewftrdigt worden. Jedenfalls spielt in
j

der spateren Literatur in dieser Hinsicht

danemd die Vier ebe u^ileicb grOOere Rolle

als die Neun. Der Grund ließt darin, daß

die Vier nicht bloß gleich zweimal zwei,

sondern audi gleidi swei plus zwei ist, wah-

rend sich die Neun als ungerade Zahl nirlit

in zwei ganzzahlige Hälften zerteilen laßt, und i

drei plus dni nur sechs, aber nidit neun er*

gibt Mit beeomdcrer Vorliebe nahm man
diejenige Zahl zum Sinnbild der Gereihtig-

heit, deren Wurzel, zu sich selbst addiert und '

mit cidi selbst multiplisiert, bödeoal dieselbe i

Zahl ergab. Daneben erfreute sich die Zahl '

Vier besonderen Ansehens, weil sie, tun die !

Summe der kleineren gansen Zahlen Eins
|

plus Zwei plus Drei gleich Sechs vermehrt,

auf Zehn anwächst Außerdem spielen hier

wie aonst in der Zahiensymbolik nicht blofi

aridkineliscliei, sondern auch geometrische Er-

wägungen mit hinein. Die Zahl Vier ist die
i

Zahl des Flachenquadrates: vier Seiten, vier

Ecken, vier rechte Winkel Die Vier pbt die

Richtungen an, in denen zwei Grade, die sich

schneiden, verlaufen. Es ist klar, daß auch

in dieaen Beaehungen die Zahl Neun hinter

der Vier zurQcl;>teht. Die t ntsjircchenden
,

Verhaltni^e der Neun, Neimeck usw., sind in

der Geometrie genau wie in der Aritfimetik

langst nicht so einfach, so wesentlich. Ohne
Zweifel aber spielen bei der Wahl der Vier

die Hauptrolle rein zahlenmflBige Erwägungen

:

4 - 2-2 - 2 + 2-{l + 1) + (1 + 1). Das

Gleichgewicht in der Handhabung der Ge-

rechtigkeit, das zur Wahl da Wage als Attri-

but der Gerechtigkeit m Kunst und Dichtung

mit beigetragen hatte, wurde von den Pytha-

goreern in der \'ier erblickt. Die Vier galt

ihnen ab gieic hgeartele und dämm als ge>

rechte Zahl.*)

Völlig unter der Einwirkung dieser pytha-

goreischen Lehre von der Symbolisierung der

Gerechtigkeit durch bestimmte Zahlen steht

Philo von Alexandrien. ') Aus seinen Schrif-

ten kommt hauptsachlich eine Stelle seines

Budies von der Erschaffung der Welt in

Beirai ht. Genau :ien.selben Gründen,

die die Pythagoreer geltend gemacht hatten,

beieichnet er die Vier ab ,nit^t i$tntn9i9itc

nal icüi^toc- Und sehr charakteristisch ist

es, daß er unmittelbar daneben betont, daß

die Neun xwar aus der Drei als deren Quadrat

hervoigehe, daß aber die Drei um «ich

selbst vermehrt nur Sechs ergebe. Oflen-

bar betrachtet er die Neun nicht als Maß
der Geied)t«kett und Giddihdt Aber ihre

Erwähnung an dieser Stelle weist auf die

pythagoreische Lehre der alteren Zeit aurQ^
die zuweilen neben der Vier auch die Neun

als Symbol der Gerechtigkeit betrachtet h.jlte.

E» ist interessant, diese mystische Auf-

(asrang der ViersaM in der nachduistlichen

Literatur weiter zu verfolgen. Ein Traktat»

der f;U"-'5l!'"h dem Ambrosius zugeschrieben

wird, in Wahrheit jüngeren Ursprungs ist und

den Titel „De XLII man«onibus filiorum Del"

ftlhrt,'! stellt durchaus im Sinn der Pytha-

goreer die Behauptung auf: ,Justitiam quater-

narius fauintiat*' Die GrOnde, die dieaen

Sat/ beweisen sollen, sind zum Teil neu.

Die Vier, beißt es, schUeßt die vier „Maße"

*) I Thcolofumcna arithrociicac« . ril- A«t. 1617,

p. 23. Amti4r« QuinUluniu , -ilc muiicit I. 3-

(Meibom, »antiqute moaicae aactorci. II, U<.'<2

p. IM.) Aberl, »Mu»ik»iiwhiiiung des Hiitei-

alt«.« 1905, pb 22, 32.

^ »Opcia», ed. Ceho a. WeadUad. I. 1896,

p. 16 r.; De opiflcio mondi 10; p. 61 : Leg. AUegof.

t. 23; n, IHfjT p n.- phntmtiODC 28 f ;

IV. Ift02, p. -l^ty. Dt Vit» Mo.i» II (III). 11.

Utgii". .Pitroio^ia Ist.« XVII (Aate. n,2)-

1870. coL 12. Abert, p. 118 not 7.
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des Wdtalb in sich: ptuictniB, iinea, «nper-

ficies und soliditas. Auf ihr beruht guten

Teils die Harmonie ia der Musik. Die vier

Seiten de* Quadrats md notwendig gleich.

Gleichheit aber ist die Mutter 6tt Gerechtig-

keit, die selber die Fahrerin and Meisterin

der anderen Tugenden ist.

Im deutschen Mittelalter ist die Zahl Vier

nicht mehr als Symbol der Gerechtigkeit auf-

fehBt worden. Beweise fehlen bisher. Die

Vier wurde je Hager Je mehr als eine wesent-

lich irdische Zahl aufgefaßt: vier Elemente,

vier Winde, vier Himmelsrichtungen, vier

Jahres- und Tageszeiten, vier Wettalter, vier

BuBübungen. *) Und so ist die Zali \'i r /war

auch die Zahl der Kardinaltugenden d&i Men-

schen, zu denen dieJustitiagehOrt. Aber Sinn-

bild der Gerecht^keit scheint sie nach der

herrsi litnden Zahlctuhcoric dis christlichen

Mittelalters nicht mehr gewesen zu sein. Auch
die Zahl Neun*) galt damals ftberwiegend als

'

t inc unvollkommene Zahl, die häufig mit den
j

neun undankbaren Aussätzigen aas dem Lukas-

evangelium (17, 17) in Verbindung gebracht

wurde.
j

Neben der Vier und der Neim werden

in der Literatur des Altertums gans vereinzeh

auch die Zahlen Zwei und Drei als Symbol
;

der Gerechtijjkf it bezeichnet.

In den „Theologumena arithmeticae", die

froher alt Arbeit des JaraUidins galten, .

heißt es in dem .Abschnitt über die Zwei,**)
j

sie werde wegen ihrer Scheidung in zwei !

glekhe Hauten, eins plus eins, auch Dike,
|

gleichsam Diche, genannt. Der Herausgeber

Ast weist mit Recht darauf hin, daB sicli die

sprachliche Herleitung dinoMiv von Hxatw
und dixanjs von J»|Mr«f( sdion bei Aräto*

teles'») findet.

Die entsprechende Behauptung bezflgUch

der Drei begegnet in Fhntrehs Abhandhmg

) Mall«! u. Mothe«. »Archlol WOrtcrb.« II,

1678. p. 904: Otte, »Haiido « I.* 1883. p. 468;
Barbier im llontavit. »Tliit« dtconograpU«
cfaMennec I. 1RM, p. 08 f; Rraa«, «GckIi. d.

chri«tl. Kun«i€ TI.i 1807. |i. 442; Menzel, iChfitlL

Symbolik. II. p 52 1; Abert, p. 181 f.

Wölfriin. «Zar Zahleiuyrobolik* im Archiv

f. Ut. Usikographie, tX. 18M. p.333f.: Weia-
bold. »Die myiitiseiMNeMissU bsIdM DsalMshni«,

b d. MdiMidi. d. Abad. d. IOm. a. BcrilB. A. C
J. ISVt: If. 1, p. I—«I.

»1 F.ii. Alt, p. 12. Hi.'i.

««J Elb Nie. V. 4 (^Oper».. II. 1HH3, p. &7).

1 von Isis und Osnä,") nur mit dem kleinen

Unterschied, daß er nicht von der Göttin

Dike, sondern von der Dike im Sinne der

j

Gerechtigkeit spricht Er (tthrt die Anschau»

ung ausdrücklich auf die pythagoreische

Schule zurück imd gibt als Grund für die

Wahl der Drei ab Symbol der Gerechtigkeit

die Tatsadie an. dal die ausgleichende Ge>

rechtigkeit (Iccxi/t *«i ihMv) die Mitte halte

zwischen dem angemaßten Recht des Misse-

ttten imd dem gdtranicten Redit des Ver-

letzten

Weim gerade die Zahlen Zwei und Drei

gelegentlich neben der Vier tmd Neun mit

der Gerechtigkeit gleichgestellt werden, so ist

das offenbar kein Zufall. Denn das eine Mal

handelt es sich um die Wurzel der Vier, das

andere Mal um die Wutsel der Neun.

II. Die Zahl Acht
Wenn wir die bi.«.her besprochenen Zahlen

als Symbole der Gerechtigkeit mit Sicherheit

In den Quellen des Altertums nacbweben
knn;i'i Fi ij i ! das AV>sterben der Tradition im

Lauf des Mittelalters feststelien muBten, so

liegt die Sache bei der Acht imigelcdirt.

Hier haben wir zuverlfesige und einwandfreie

Zeugnisse im späteren Mittelalter, im elften

und dreizehnten Jahrhundert Dagegen macht

es Schwierigkeiten, die Faden aufaufinden*

die hier in das .Altertum srurückreichen,

Marchettus von Padua schrieb im Jahre 1 274

eine Schrift unter dem Titel: „Musira seu

Lucidarium in arte musicae planae", welche

1 7^4 von Martin Gerbert in seiner Sammlung
der „Scriptores ecdesiastid de musira sacra.

potissimum" veröfTentlicht worden ist Ii

einem besondren Kapitel'*) dieser Schrift

spricht Marchettus von der „Consonantia

diapason**, von der Oktave. Er fahrt dabei

AuBerwgen von mehreren alteren Schrift-

steilem an, z. B. Boethius, Remigius und auch

einem Bemardus. Er sagt: »Bemardus: pul-

cra symplionia diapason in octo Micibos

potlet; antiqui enim numerum octonarium

iustitiam vacaverant"'*) Der Benardns, auf

den sich Mardiettus beruft, ist nicht etwa der

») >Operii> III. p 466. Vtnniii'DMot.

") III, p. U ff.

«) »TnMtatu«. VI, cap. IV. p 85. Abert
1». 187

'*) Den TCnweb auf dime Steile and «Uait deo
Anlkfi t\i i> r Uatctraebaac diab» leb Hemi fw»

i feMor D Klcinert.-
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hl. Bernhard von Clairvaux. obwohl auch

dieser zu den Muiiktfaeoretikem des Mittel-

sten gehört, vielmehr der Abt Bern '*) des

Klosters Reichenau, der, ursprünglich MOnch
im Kloster Prflm, 10()H seinen P«jsten antrat

und bis zu seinem Tod im Jahr lu48 be-

hidt Dieter Abt, iler niwdleD auch Benio
oder Remhnrd genannt wird, hat einen „To-

narius" geschrieben und einen Prolqgus dazu.

h» dieser Efaileitung sagt er:") Die adit Tdoe
der Oktave kcfiren. indem die Gerechtigkeit

sozusagen es vorschreibt,") mit dem aditen

Tone gleichsain su ihrem Erzeuger zurück.

Daher nannten die Alten den „octouaiiui"

schfln Gerechtigkeit.'*) nidit allein weisen

jener harmonischen ijeziehung, sondern auch

wea er «idi deigeitttit i^ekhe Hllften, vier

und vier, zerlegen laßt, daß man wiederum

jede in zwei gleiche Hälften, zwei und zwei,

serlegen Itanu.

Musikalische und arithmetische Beobach-

tungen trefiim hier miteinander zusammen.
Aber CS scheint klar, dal Bern unter seinem

„Octonarius" nicht die OkUve und auch nicht

den achten Ton, sondern einfach die Zahl

Acht versteht. Es kann keinem Zweifel

unterliegen, daß sich jenes Zitat des Uaichettus
von Padua auf diesen Ausspruch Berns be-

zieht. Und Marchettus hat ganz richtig zu dem
Ausdrude „octonarius" „nmnenis" hinsngeftlgL

Die Zahl Acht ist in den indi>curopaisi hen

Sprachen nicht bloA zahlenmäßig, sondern

auch sprachlich als Verdoppelung der Vier
aufzufassen;") sie stellt sich, sagt Schräder,

als deutliche Dualbildung dar und scheint den
Blick in eine Zeit zu eröffnen, in der die

Grundzahlen nur innerhalb einer Tetrade

(1— 4) sprachlich ausgebildet waren.*') Die
Zahl .\cht ist femer die erste selbständige

'•)Hauck. »KirchcngcKjjichlf n»^ i v li|i»n<l««,

III"" *, 190«, p 4H2, 48«. 4»3, r.2 ,
'3. 553 fc,m A62, «20. »«7 C Brambacli, >R«icbewwcf

SingenciMila», io 4m MtwAo» vm Zcatralbbtt f.

BibUodiekMiM««. I. 2. 1888. p. 15. Wetier
and Welte, tKircli. Lex. II', 18H3. Sp. 446
Pytthatt, >\VcjfweiMr«. I» p. 164. WatteS*
bicb, .Gc»ch..ä.i, I.«, p. 398, II., p 42.

") Miirne. P.trol. lat. CXLIl. 1853. c. ItOS;
€t. Gerbcrt, Scr. 11. |>.611E.; Ab«rt. p. 197.

")gn.d»
") MckR

Kubikzahl (2 2 2) und das Doppelte der

kleinsten Quadratzahl. Und zugleich ist sie

Anfang und Differenz der Reihe, die durch

die Quadrate der ungeraden Zahlen (1, 9,

25, 49, 81 usw.) gebildet wird Endlich

steigen sie die Sieben um eins uitd hat da-

durch, ganz abgesehen von ihren anderen

Eigenschaften, große Bedeutung für die S\'Tn-

bolik erlangt Schon in der Philosophie und

Husiklehre des Ahertums spielt sie von

Pythagoras ab ihre Rolle. Vnd darübi r

hinaus weist in noch höheres Altertum der

rätselhafte phSniztsche Gott Esmun**) zurOck,

der als „Achter" zu den sieben „Kabiren"

hinzukam und wie sie als Schutzherr der

Ordnung und des Rechtes galt

Unter diesen Vmstiadea acheint es gans-

lich verfehlt, wenn .\bert**) jene Angabe Berns,

die ilun Marchettus nachsprach, die Alten

hüten die Zahl Adit Gerechti|^it genannt,

einfach für ein Mißverständnis erklärt: die

Alten, das heiße die Pythagoreer, hatten wohl

gelegentlich die Zahlen Vier und Neun, nicht

aber die Acht als Gerechtigkeit au%efa8t.

Per Vorwurf, der damit dem Abte Bern ge-

macht wird, ist offenbar vorschnell erhoben.

Schon l>ei den Kirchenvitsn finden sich

Anhaltspunkte für Beziehungen zwischen der

Acht und der Gerechtigkeit Sie äufian sich

Über den mystischen Sinn der Zalü Adit

hauptsächlich bei der Erklärung des sechsten

Psalms, weil er der erste ist, in dessen Über-

schrift die Notiz „pro octav»*' steht, jener

harmlusL kleine Zusata, der heute einhellig

auf die Tonart, von manchen auf den Baß

bezogen wird. Gregor von N)'siia und viele

aadere'*} sehen darin eine Auapidung auf

die ,\uferstehung Die Sieben ist die Zahl

des Weltlaufs im Kreise der siebentägigen

Wochen bis zum Gericht Mit der Acht be-

ginnt die Welt der Erlösung, der Auferstehung.

Nicht die Gerechtigkeit, aber der Tag des

Gerichts, in dem die Gerechtigkeit triumphiert,

wird in der Acht symbolisiert gesehen. Manche^

wie Augustin**) und Beda,**) weisen ans-

Grimm, .WOrfirtnRli.
. I, Sp. 164.

") >ReaUcaikon der iodogeroiaaiKlMa Altertum«-

t 1901. p.W7f.

**) Dunckat, «GMchlcble des Att«t«u>, I*

1874, p.277r.

") p. IST.

*«) Mignc. F I. XV. I84r>, coL IM». Ali-

brotiu«: licol enitn (p«i nuttrae ociava |Mffutio

est, iti oct.iva lumma virtutum rat; ibid. aOL C
») Miene, Aug. IV. I, col. 90.

*^ Mifae, Bed. IV, col. »11.
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drücklich die Ansicht ab, als ob man die

Länge der Wehalter «uf aiebenttiuend Jahre

fest berechnen krtnne und darum der Acht

jenen mystischen Sinn beilegen müsse. Aber

im Resultat haltem sie die Gleichaetsutig lllr

völlig richtig. ,,Potesi," sagt Augu tii
, ,

iies

iudkii octavus intelligL" Und ebenso Beda:

,J)ic* jnditii potaat optinie octava vocarL'*

Auch Gregor der Große*') sieht in der Acht

den Tag de» ewigen Gerichts, den „Dies

irae".

So laßt sich bei vielen KirchenvAteni bei

der Acht eine Bezugnahme auf da?« jOn^e

Gericht feststellen. Aber dabei bleibt offen-

bar eine DUforens gagenObcr der Jnstilia, von

der Bern von Reichenau spricht. Und sein

Auftdrudt „Antiqui*' geht auch offenbar auf

die alten Hddan. In der Tat finden sidi

auch bei ihnen Anklänge

Bei Hesychius**) findet sich die rätselhafte

Bemerinmg: mJtMmt9tvvti v /ofn| ftvouKtSg "

Der Versuch älterer Erklarer, in diese Stelle

durch 'ii'" Frsetiung des Wortes ^o<»»5 durch

das andere Wort ^«/m^ mit Bezug auf den

Awspfndi des Pahaisten „Justus ut palma

florebit" Sinn m bringen, hat langst aufge-

geben werden müssen. Die f^tni") aber ist

ein griechisches HohinaB. Im abertragenen

Sinn wird der Ausdruck für den t,1glichi-n

Lebeosunterttalt genommen. Doch daran ist

hier schwerlich tu denken, wenn ddi auch

allenfalls zwischen der Gerechtigkeit und dem,

wa^ der Mensch täglich zum Leben braucht,

ein Zusammenhang ausIdOgeln lieBe. Viel-

mehr 11^ die Losung des Rfltseis bOchs(>

wahrscheinlich in der Zahl Acht. Die attische

Xoinl ist das Achtel des attischen imtivs und

des rftniachen raodius, die bOodache fatv^^

d;is .\clitcl des buotischcn aatirji, des phöni-

zischen Satoa und des lalcooischen imtpf, ein

Hafi des tSgüdien Lebens, an das kein Griech«

dachte, ohne daB ihm die Zahl Acht vor

Augen stand.

Die Erklärung bleibt zweifelliaft. Aber es

findet sich bd den „Antiqni" eine deutlichere

Beziehung zwischen der Acht und der Ge-

rechtigkeit in jenen „Theologumena arithme-

ticae" bd der SrOrterung -der Zahl Adit**)

Mi^ne. Gref. It. cot lOSO.

»Lexicon., I. Lugd. a»t. 174(1, fol., col. ÜS-).

^» I'aul y - Witt o w a . •Rcalciutyklopädie«, lU.

1890. Sp. 23: '! f Hulttck.

**j Ed. Alt, p. Ö4

Sie wird panharmonisch genannt, .ort isJuif

lutl Ivdnt nQo näntof avtif »a&a{fnoa9tUia

tn^^,^r ineatoiuirjf ; fVfOi» '- Genau wie bei

Bern von Reichenau das Anwachsen der acht

aufeinander folgenden TOne wird hier das

Anwachsen der Acht (— '2 2-2 = 2 + 2 + 2

+ 2) auf die Gerechtigkeit zurQckgefiilm. Der

Ausdrudt „ft«a»orari;v yfwMU^ entsprldit

Berns Worten; „quadam dictante justitia."

Danach ist es sehr wahrscheinlich, daA

sich auch die unmittelbare Symbolisierung der

Gereditigkeit durch die Zahl Adlt tatsäch-

lich aus der antiken Literatur nachweisen

lassen wird.

Andere als die genannten Zahlen können

fÖrs enitc als Svmbole der Geiochtigkeit nicht

angeführt werden. DieZahl Zehn*') wird in der

ktfcUkh«! SdmAsteilerei des MittelalteTs vid-

fach Sinnbild des Gesetzes mit Rücksicht auf

den Dekalog genannt, aber wohl niemals

SinnbOd der Gerechtigkeit

Ehie Beziehung zwischen der Gercchtig*

keit tind der Zahl als -lolcher findet sich am
Hildeslieimer Taufbecken aus dem XIIL Jh.,

wenn dort neben der Justitia der Hexameter

steht:

(Jmnia in numen, mtnsura et pondtn pono.

Die Worte gehen lutQcfc auf die Stelle in der

Weislieit Salomonis (II, 221, wo es Iioißt;

„Du ttast alles geordnet mit Maß, Zahl und

Gewicht", und damit auf einen Bibelveis, der

unter dem Einfluß der griechischen Zahlen-

symbolik geschrieben ist und auf die Ent-

wickltmg der christlichen Zalilensymboiik aufs

stlikste dngewirkt hat

Endlich ist noch ans der antiken Musik-

theorie des Aristides Quintiliaous eine miui-

katiache SymboKsierong der Gerechtigkeit su

erwähnen. Er unterscheidet vier ,,Systeme",

Hypason et meson, synemmenon, diezeugme-

noo und hyperbolaeon, und setst sie den vier

Xatdinaltngenden gleich. Das Sjitem qraem*

menon teilt er der Gerechtigkeit zu

Uns modernen Meoscheo wird es schwer,

«ms in diese phantaaUschenVontellnngen ver-

gangener Zeiten hineinzudenken Hören wir

etwa, daß die Zahl Fünf die Ehe bedeutet,

so sind wir geneigt, das fOr Unfug su hatten.

Wir wissen die Zahlen zu schätzen. Aber

wenn wir heute von ihrer Bedeutung sprechen,

*) Malter-Mothci. U. p. 9M. MItil*.
Augaitin tV. %. c 1961.
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SO Hegt «s der flachen Auflutung des Durch-

schnittsmenschen am nSrhsten, an kilometer-

fressende Automobile oder das blaue Band

des Oseuis» an die IffllioDen dct Indnatrie-

und Rankvcrkehni utler an die Rieseniiffem

der Statistik zu denken. Der schiiclite Sinn

der ahen Zdt waflte klarer und uDinittek

barer ab ttaaera kultivierte Gegenwart den

Wert zu erkennen, der in der kurzen Zahlen-

reihe von eins bis zehn fflr uns alle enthalten

ist Und wenn die klugen Leute von heut-

zutage über diese „Spielereien" der Vergangen-

heit gern hochmOtig als über Unsinn aburteilen,

•o tun wir gut, ona gelegentlich daran an er-

innern, daß in ;h irn |r;hrhutidcrtc hindurch

die Kräfte der Pltantasie und des GemUt»

Befriedigung fimden, nnd daft die Zahlen-

symbole ihren Urhebern selbst nur «in Gleidl-

nis waren und weiter nichts.

Berlin. Ernst v. Mociler.

Der Thron Salome s in ältester Form.
(Mit Abbildung.)

Brixen hat sich das Bild einea I der schlanken, achtseiligen Kuppel, weiche

alten, deutschen Münsters in seinen | mitten im Querschiffe auf einem vierseitigen

lA'csentlirhen Umrissen vn>ch gut

erhalten. Den größten Kaum und

die auigeseichnetate Stdie nimnit die Dom-
kirchi- (.-in. Ihre ursprütigliche Anlage in

Form des lateinischen Kreuzes mit später an-

gefagtem frühgotischen Chorea der bi sieben

Seiten eines Zehnecks abschließt, hat auch

der Umbau in neuerer Zeit nicht verwischt.

An der Fassade flankieren noch zwei mäch-

tige Glockentfinne das modernisierte Haupt

-

portal. Daran schtieBf sich auf der Südseite

die ehemalige bischOlliche Wohnung, (seit

Unterbau mit gewölbten Einsatzwink ein sich

erhebt Die Verlialtnisse sind sehr schön und

genan durchgeAlhrt, aber die Auaftthiung zeigt

eine rohe und .Irmliche Arbeit, nirgends ge-

hauene Steine, was alles auf ihr hohes Alter,

ans der Zdt vor dem ersten Jahrtausend

schließen laßt, da das bischöfliche Münster

unter Bischof Richbcrt (95t>-a7tt) bereits be-

standen hatte. [Tinckhauser, Beschreibung der

Dii'izese Brixen I, 1 1 3.]

Die bischöfliche Kapi.dtc wie die Taulk.ipt l'e

wurden bald nach der infolge einer Feuers-

1807«eMiches Amtageblnde) mit der b^höl- | brunst notwendigen Wiederehiweihedes Domen
liehen Kapelle, der heutigen Frauenkirche. ' an den Wanden bcmaU. Einen besonders

In gleicher Lage zieht sich vom Chore und
|

reichen Gemäldcschrouck erhielt die Tauf-

sfldlichen Kreuaesarmedes Domes der Bruder-

hof d. h. die einstige gemeinschaftliche Wohnung

der Kanoniker (in sOdlicher Richtung) hin und

bildet den Oidk^en AbschluS des Mflnsters.

Zwüchen diesen genannten Gebfluden liegt

der Kreuzgang mit seinen gef-llligen S.'iulen-

hallen; dessen Südseite begrenzt die Johaniics-

Taufkapdle.

Deren erste Bauanlage ist mit Ausnahme

des später eingesetzten gotischen Gewölbes

und eines aufgesetaten Turmea unversehrt auf

utis gt'köinnien. Ihr Bau ist so interessant,

da£ wir desselben kurz gedenken müssen.

An das Schiff Im länglichen Viereck schKeBt

sich ein Querschiff an, das aber nach außen

nicht vorspringt, sondern nur durch Ecklisenen

kennbar gemacht ist. Die kleine Apsisnische

liegt in der Dicke, der machtigen Ostwand

des Querschiffes, so d it^ -ie nach außen kaum
bemerkt wird. Im Aulriti tritt uns byzantinisch-

lombardiacbes Elonent en^gen. nflmlich in

kapelie. Die darin erhaltenen äheaten Ge-
mälde bedecken die oberen Flachen der vier

Schifibwände, wahrend die ältesten des Chores

oder des Querschiffes jünger sind und Ober-

haupt mit ersteren in keinem näheren Zu-
harumenhang stehen. Leider liat man im

Schiffe später, wie bemerkt, für die tlache

Hdsdedce ein GewOlbe mh kräftigen Rippen

in Kreuzesform eingesetzt, mit dessen Ansätzen

einzelne Figuren teilweise zugedeckt, das eine

Fenster an derSodaeite erweitert, das andere

vermauert und überdies noch alle Geniutde

ttberttkncht! Kam nach der BlolU^ng in

den letzten Jahren das Ganie ein%emaBen
in beschädigtem Zustande zum Vorschein, so

waren dci h Kftpfe, Hände, ^ewandwurf,

Farben derart erkennbar, um sich eine genaue

Vorstellung von Inhalt nnd der Charakteristik

der ungemein interessanten symbolisrhen Ge-

mälde machen zu können. Sehr zu bedauern

ist, daB von den vielen Inschriften nur gau
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wenige Reste erhalten blieben, um unser Bild

mit anderen verwandten Inhalts auch in dieser

Beziehung vergleichen zu können, als mit

dem aus dem aufgehobenen Nonnenkloster

Wormel im Paderbomischen, nun im christ-

lichen Museum zu Berlin, dann jenem im

Refektorium des PrSmonstratenserklosten zu

Beben hausen, im Nonnenchor zu Gurk
and dem Relief im Giebel über dem Haupt-

portal des Straßburger Münsters.
Wie in diesen ist auch in der Johannes-

taufkapelle zu Brixen der Thron Salomes,

Ein hoch idealer Zug alterer Zeit und ein

besonderes Merkmal des Gemaides in Brixen

besteht darin, da£ Maria „allein" ohne das

göttliche Kind gewählt wurde, während sie

dasselbe in allen obgenannien Darstellungen

des Thrones Salomos auf den Armen trSgt.

Im III. Buche der Könige 10, IH—20

steht zu lesen: .^alomo machte sich einen

großen Thron von Elfenbein und Qberkleidete

ihn mit ganz gelbem Golde. Dieser hatte sechs

Stufen und der obere Teil des Thrones war

rund an der Rückseite und zwei Arme hielten

l
i i

Der Thron Silomoa in der Jobtnnei-Taufkirche lu Brixen nich Pbotoeraphln von LargaJoUL

uncJ zwar in seiner ältesten Form im Vergleich

zu den genannten Kompositionen dargestellt.

Im Grunde handelt es sich um das höchste

Lob Marias, um eine wahre Marialogie, im

Bilde des Thrones des weisesten Königs der

Welt, in einer höchst erreichten Vollständig-

keit und Schönheit gedacht und durchgeführt

Die Bedeutung des Thrones ist nichts

anderes als: Der Sitz der Weisheit (Sedes

Sapientiae), die Sapientia in der zweiten gött-

lichen Person, der Gedanke des ewigen Vaters.

Die Sapientia hat in der Zeit ihren Thron

auf Erden im „Schöße Mariens" aufgeschlagen,

ist Mensch geworden.

auf beiden Seiten den Sitz und zwei Löwen
standen neben den Armen. Und zwölf kleine

Löwen standen auf den sechs Stufen auf

beiden Seiten". — Der Löwe ist bekanntlich

Sinnbild der Macht, und die Zwölfzahl der-

selben entspricht den Stammen Israels; in

unserem Falle besser den zwölf Propheten,

den zwölf Aposteln. Zu Bebenhausi-n und

Gurk folgt der Bau des Thrones ziemlich ge-

nau der Beschreibung in der Schrift; am
ersteren Bilde finden wir die Löwen an der

Stirnseite der Stufen angebracht, da auf den

Stufen selbst weibliche symbolische Gestalten

stehen, am letzteren ist die Einteilung der
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KompOBitton iuofem eme verachiedcoe. daft

die Li wen auf den Stufen sich lustig tummeln

und die Figuren e%ene Sockel haben. In Brixen

fdden «Qe Löwen, anfden Stufen stehen ganz

andere Figuren und die Brustbilder über den

»tehenden wie dort sind au(-h nicht zu ^ehcn.

Eigenartig ist, daß in Bebenhausen unten

am Vordeigniode oder ITntetlMMi des Hiicmes
das Bild de» thronenden Königs Salomo mit

Szepter und befehlender Geberde dargestellt

ist, um so den Beschauer so recht klar und
deutlii Ii an dessen Ttiron zu erinnern.

In Brixen nimmt die großartige symbo*
tische DarsteUang des Thrones Salomes die

ganze Wandflache Ober dem Chorbogen dn
and setzt sich bis in die ^fitle der !M-hiffs-

wande fort, wo die Nebenbiider emes ver-

wandten und gleich groBartig au^eCdken
Häuplliildes der Wcstw;tnd beginnen Auf

den obersten der sechs Stufen des Thrones

ist der Thronsitz au%estetlt; er bat doppelten

verzierten FuRsi Hemel und ai>gcrunilcie Rück-

lehne. Darauf liat eine sclilanke stattliche

Fiaaeogestalt in majestadsrher Ruhe Platz ge-

noranien. Ihr gnundetes Gesicht mit großen,

weitofTencn Augen umrahmt fein geordnetes

Haar und darauf liegt ein buntes Kopftuch.

Auch eine Art gaos ^adriger Hitni anstatt

der Krone fehlt nirht al* Srhnuick des hehren

Hauptes und dahinter breitet sich ein großer

gelber Kinbut ans. Der lange auf der Brust

durt h eine Agraffe zusammengehaltene Mantel

von sehr belirosaroter Farbe wallt in einem

langen welligen Zipfd Ob«' (hs dne Knie

hinunter und laßt das violette Gewand größten-

teils sichtbar. Die beiden Hände hatten ein

langes Aber den Schoß ausgebreitetes Band.

Leider ist jede Spur der Inschrift verwischt;

zweifelsohne war eine solche vorhanden, da

wir ihre Spuren auf den Bändern der Neben-

üguren verfolgen kennen. Was war etwa

darauf zu lesen ^ ~ .W<r Sapienltie'^ Da-

für stimmt die oben bereits erklarte Bedeutung

des Tlnones Satomos, auf wdchen Maria in

wOrdiger Weise als die weiseste unter den

Menschen im neuen Bunde sich nieder-

gelassen hat Über ihr wOtbt sich ein Rund-

l)ogen, von dem sich Segmente auch über die

übrigen Figuren hinziehen. .Mle diese Rogen

hatten eine Inschrift erhalten, wie noch Reste

davon beseugen. Der Bogen ai>er Maria ist

leider leer In BcbiL-nhau-^en erhielten sich

an dieser Stelle noch die Worte: SiciU düs.

za welchem nach der Schrift au erglnsen wtre:

fofii thr'i'iits 'eiits) aus Psalm 89, 30. Man könnte

auch an die Stelle denken : Rex Salomon fecit

thronum ex ebore grandem (III R. 10, 18).

Den Hintergrund der ganzen Figurenreilie

bildet Jerusalem in Form einer Reihe von

zusammenhangenden Gebäuden und einzelnen

Tonnen und die Flidke darunter dunkel»

blau bemalt

Hart neben dem Thron Mariens stehen

vier nimbieite, jugendliche Gestalten m buntem
Gewände. Jene zwei weiblichen zu ihrer

Linken tragen selbst KopftOcher wie die liehre

Königin; sie „umarmen und kOssen sich".

Sdiade. daß ihre Schriftbänder nun leer sind,

nur auf dem Bogen über ihnen ist noch das

Wort: Fax zu lesen. Wahrscheinlich stand

auf ihien Bändern nt lesen: /mHHa «r pax
otrulatae sunf (Psalm Ml, 1 1 }. Auf der anderen,

rechten Seite steht eine jugendliche mitnnliche,

bebartete und dne wdblidie Figur in trau-

licher üaltung nebeneinander ; aufihren leeren

Bändern dOtfte die andere Hälfte des zitierten

Versessulesengewesenseln,ntolicbiAiMrmririM

tt veräat timcverunt siU, ähnlich wie die Jung*

frauen am nSmIichon Platze in Belmihausea

auf ihr Band geschrieben haben.

bnerkensweit bt femer, da0 in Brixen

die Figuren auf der obersten Stufe des Thrones

knien und zwei vornehme bebartete Könige

mit sdkOnen Kronen auf den Httupteni dar«

stellen. Ati welche Könl^'C Israels sollen wir

da denken? An David tmd Salomo? Letzterer

ist, wie bereits bemerkt wurde, in Bebenhausen

selbst im Bilde daigestdit. Welche Texte der

Schrift beide einstens zur Schau trugen, dafür

fehlt jeder Anhaltspunkt auf ihren Spruch-

blndem. Dasselbe muft Idderauch von den

ansehnlichen Ftj^ren an der Stirn.seite des

Thrones bemerkt werden; es sind vermutlich

Propheten, wdcbe in demütiger, stark vor-

genciyter Haltung des Körpers ihre tiefste

Huldigung darbringen. Von zw« anderen

Gotte^gesandten des dten Bundes sind nur

die Brustbilder zu sehen.

Auf der zweiten Stufe des Thrones (evan-

gelienseits) steht laut Aufschrift am Bogen der

Apostel Paulus in groButiger Gestalt eines

Greises mit langem grauen Barte. Welche

Stelle über die Sapientia in seinen Briefen

dixke hier etwa verwendet gewesen sein? —
Factu; e>t nobis sapientia i'Ccir. 1, 1,'50)' —
Eine verwaudte Figur folgt auf der dritten
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Stufe ohne irgend eine nähere Bezeichnung,

«ahrend die nächste jugendliche Gestalt in

weitem Prophetenmantel mit einem Käppchen

auf dem nobebarteten Haupte als Daniel
kenntlich gemacht ist; der Prophet sieht ganz

aholich aiu, wie ihn das Malerbuch vom
Bcfge Athot S. 155 dtantttdlen vondueibi
Auf dem Schriftbande sind die Worte zu

lesen: Sü nomta Dni ... die ganze Intchrift

dOrfle gelBQtet haben: BmiHtlmm a sateuü

mfat m tateulum, qutm tt^pütUÜt «t fitriitiiA

^KS sunt. (Dan. 2,20.)

Nun folgt die Reihe der Verehrer und
Zeugen der Sapfentii, wekbe auBerbalb des

Thrones an die ?rhifT«wand sich hinzieht.

Die zwei ersten Figuren verdeckt der Rippen-

aasats btt gans, «o da8 sie nicht in mindesten

naher bestimmt wer<!<.n kennen. Dann folgt

1. Su Augustin im vollständigen bischöf-

lichen Oraate; die Mettasel ist mit gabel-

förmigem Krciuo veniert Seine Rechte drückt

eine Redegeberde aus, wohl mit Beziehung

auf den Inhalt der Inschrift seines Bandes,

etwa mit dem Texte : O felix oMüntia, ftiat

dum humiliUr ßJrm Jedit, Deum in se toncepil.

2. St Basilius in reich verzierter Kasel und

mit groBer Tonsur, ohne Bart, vlhiend das

zitierte Handbuch der Malerei von grauem

Barte spricht. Auf seinem Schriftbande mag
wohl eine SteUe seiner SO. Homilie: dt iumi-

/iVd/r gestanden sein. 3. Ein nimbierter Heiliget

mit Vollbart und üppigem Kopfhaar von gold-

gelber Farbe in blfihendem Alter mit der viel-

sagenden Aufschrift über sich : Verha SafiieHliae.

Ist hier einfach die pers< inifi/.ierttt Weisheit

oder doch eine bestimmte Person aus dem
alten oder neuen Bunde dargestellt? 4. Bliu?

Mic. (.•unidis'! Job, eine verwandte Gestalt wie

letztgenannte, aber ohne Nimbas und mit einer

bnttermigen Kopfbedeckung. Ans der Rede
dieses Freundes des gerechten Job konnte als

Spruch auf dem Bande gewählt worden sein:

Atidite me, ostendam vobis etiam ego meam
sapientiam. (Job XXXII, 10.) 5. Regina
Sabae, in einfachem Gewände ohne irgend

einen königlichen Schmuck, von sehr dunkler

GcuchisEsibe. Sie spricht: Major est sapicn-

tia et opera tua, quam rumor, quem audivi

(Reg. III, 10, 7). Hier schließt durch einen

Ttinn die Rdheder Figuren, weldie evangeUen-

seits zum Gemälde am Chorbogen gehören

und diese ihre Beziehong auch durch ihren

<telnii gewandten Blidt autläilig ausdrOdMO.

Ihnen gegenüber (epwtdsdls) finden wir

1. die Wiedergabe eines stattlichen Heiligen

mittleren Alters mit schdn gepflegtem Bart

und Kopihaar, dessen Htnde unter dem hcr-

aufgezogenen Mantel einen Stab oder eine

dünne Schriftroile halten. Am Bogen darüber

ist nur tu lesen; £ Wjff^ welche AbkOnung
wir nicht naher zu deuten wissen. 2. Isaias

der Prophet In höchst würdiger Greisengestalt,

ein Kahlkopf mit langem zugespitzten Barte.

Auf seinem Schriftbande sind noch die einzel«

nen Silben des Textes erh alten, Dis . .

saf . . virtu . . .; die Ergänzung möchte

lauten: Düeite ti^itiititt «nrAtAm. 8. Beatus

Job mit Nimbus und kurzem Barte wie das

zitierte Handbuch angibt; ntu die Krone fehlt

hier, die dort auch gefordert wird. Was mochte

er von der Sapientia vorgebracht haben'

etwa: Sapientia vero ubi invenitur et quis est

locus hitellectus ejus (Job 28, 12). Die 4. und
h. Figur entzieht uns wiederum das Rippen-

bündel des Gewölbes zum größten Teile.

(». Leo papa, in weiter ILasel mit niedriger

Mitra. ffine Inschrift aus seinen vielen

Schriften fehlt. 7. S. . . . oru.* ep. = Theo-
dorus {f), Bischof von Kara, der in der

«weiten Htffte des VIII. }ahrh. lebte; hier

erscheint er aber ohne bi b "i hc Auszeich-

nung. Schafer beißt ihn in seinem Hand-

buche d. Mal. S. 393 dm „Haarigen", und

einen Greis mit langem gespaltenen Barte.

Dichtes Haar we nach einer Perücke scharf

abgeschnitten bedeckt auch das Haupt unserer

Gestalt Auf seinem Bande steht noch zu

lesen: Sic sptm mieim fmisericordiam ?).

(Bmer denke hier etwa an den Bischof

Isodorna) 8. Verba Elind. Dargestellt

ist ein sch"ner imb.'lrtiger Jüngling mit auffSlIij;

großer Tonsur; er steht dem bereits genannten

Elm an der anderen Scfaiflswand g^genOber.

Die i). Figur ist durch die Erwdteniqg des

neuen Fensters zerstOrt worden.

Das Gemälde an der Westwand, welches

die ganze Fl.'Uiic ausfüllt, macht eine nicht

weniger großartige Wirktmgal.s das beschriebene

am Chorbogen. Die Anlage ist im allgememcn

die nämliche. Der Thron hat wiedenun sechs

verzierte Stufen r.n beiden Seiten und dahinter

kehrt das himmlische Jerusalem in gleicher

Gebaudepracbt wieder. Dasselbe ist an der

Anordnung um! Aufstellung der einzelnen

Figuren zu bemerken. Auch hier bat eine

große, hehie Frauengestalt in majeatatüdier
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Ruhe und gerader Ansicht auf dem über

niehrstußgcm Schemel sichernden Sitze sich

niedergelasaen. Vor sich hält sie mit beiden

Händen dn groBa. leeret „Knmf und kaiin

somit als großartig gedachtes Sinnblid der

^Kirche" betrachtet werden. Hart xu ihrer

Rechten stehen s«ei liebliche Jungfinueo, die

wie alle anderen Figuren um den Thron herum,

nimbiert sind. Links finden wir an der nSm-

liehen Stelle wie am Chorbogen sur Rechten

neben der holden weiblichen Gestalt auch

eine zarte jugendlich „münnliche". Wie inter-

essant wäre ta, wenn sich wenigstens die eine

oder andere Intehrift aal den Spraebblndem

erhatten hatte. Vor dem Thronsitze kniet auf

der einen Seite eine enMte mannliche Figur

kisftigen Ahei* mit tcbOnem bebarteten Kopfe,

auf der anderen ein zarter Jüngling. Auf jeder

der sechs Stufen hat sich eine schlanke, nobel

gekleidete Jungfrau aufgestellt Der Mantel

von sweien wird aof der einen Schulter mit

einer Agraffe zusammengehalten, was die ganze

Figur leicht in der Bewegung and sehr malerisch

madit; ein paar andere ThroaaMisteaten lind

durch Kopftflche- ..usgezeichnet. Auf dem

Schriftbande von einer kann man noch lesen:

{Pm $mp . . , . Die Ergintang bt schwierige

da ans kein verwandtes Gemälde bekannt ist

Die zwei Figwen an der Vorderseite des

Thrones stehen hier in tiefgebflckter Stellung;

sie sind mttlleten Alters, tragen kurze Barte,

leicht umgeworfen sind ihre Mantel mit fast

fliegenden Enden, wohl ein Prophet und ein

Hohcfprieater, nach der niedrigen gerondeten

Kopfbedeckung. Von den daneben wieder-

kehrenden Brmtbiidern zeigt uns jenes zur

Rediten, ein Kahlhopf die Worte: Vmiar
Dm. A. Cra. M. P . . , . und die ehrwQrdige

Gestalt gcfenaber: Imi. /./>....
Da in den Bniehungen der thronenden

Gottesmutter nachdermitteia!! r i tien S>Tnbo«

lik die grüßie Mannigfaltigkeit iierrscht, so

dürfte sie audi hier in der Personifikation

der Kiitbe^ begleitet von ihren Tt^eoden
zu erkennen sein. Es sind zunSrhst die

Tugenden, welche Maria bei der Verkündigung

in ihrem Benehmen tud Worten nach dem
Kommentar der Stelle Lucas \, 29 fr. so klar

aoagedrtlckt hat, als 1. Verecundia (turbatio);

3. Finidentia (cogiubat) ; 3. Modestia (sermonis);

4. Castitaa (non cogjnoaoo vimm).

Die Wahl von Altvitem, ^rophetmi und
Heiligen in unseren Bildern, welche sonst

hautiger nur in der Kunst der griechischen

Kir<^ ab Begleiter der VerhenNdMiDg Maxlas

gewählt werden, deutet auf lonibardi-::' ^ byzan-

tinische Einflüsse hin und dürfte selbst auf

einen itaHenisdten Kflasder schUeflen lassen.

Daher kOnnte bei der fast ganzlichen Er-

mangelung der betreffenden Inschriften an

jene gedacht werden, welche die griechische

Kirche aus den Weissagungen des alten Testa-

mentes nach Didron Manuel p. 147, 290 fi.

und Annaies IV. 67 geradezu vorschreibt

Was den Charabter der Gemllde anbelangt,

so zeigt der erste Blick auf dieselben, daB

der alte Meister hohen Emst und ruhiges

Anftreten mit der nötigen Bewegtmg der ein>

zelnen Gestalten anstrebt und auch erreicht

Allerdings werden «o vornehme Personen, wie

ider zumeist gewählt sind, nach den Prinzipien

der üiL Kunst immermehr traditionell be-

handi lt. Modellierung ist wenig vorhanden,

oder nur schwach angedeutet, dennoch aber

auch bei diesem einfachen Vorgehen ein be-

stimmter Ausdruck in den mitunter schönen

und individuellen Köpfen fast durchaus zu-

Rlandc gebracht Nach gefalligen, ja noblen

Motiven ordnet sich die Kleidung, und sicher

gefüiirt sind die Konturm. Die Farben sind

im Vergleich zu jenen an den Ornamenten

der Fiieae etwas matt, ja unbestimmt so z. B.

bcg<?gnet uns nirgends ein entschiedenes Rot

oder Blau. Die wellenfönnigen tief herab-

gleitendett Zipfd der Mtatel, vor»i«a«eise an
der thronenden K'nigin, erinnerri bereits an

firuhgotische Einflüsse; diesen gegenüber über-

rasch^ dai <fie Mintelometeer Nebenparsonen
nach byzantinischer Mode auf der rechten

Schulter gekn<:^pft sind. Zwischen diesen beiden

Erscheinungen dürfte die Entstehungszeit der

Gemälde liegen, nämlich die Mitte des XIIL

Jahrh. Die Technik scheint nicht nur ein-

gehe Tempera auf trocknem, sondern auf

nassem Grande^ aber auch nichl ein eigent«

liches Fresko zu sein. Ob man als Meister

dieser Gemälde den Maler Hugo (Huzo)

annehmen darf, der sich nm 1914 im Gefolge

des großen Kunstfreundes Conrad, Bischof

von Brixen (1202—1316) findet, mu0 dahin-

gestellt bleiben.

Terin. K»rl At«.
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Bücherschati.
Der Tabernakel einit ond jetzt. Ein histo-

rische und liturpidie Dantellung der Andacht cur

Mifl)«wahitca EudiuMe. Von Felis R»ibl«
(MHMd PtenrlaGtaltt * AwtaillMUikl <Im

VcrfiHNislMraiUBCiabeB«anI)r.Eat*lb*rt Krebs.
Ifit 14 Tifete u. 53 AUtOdmigefl tan Text — Herder

te Freiburg 1908 (Preis Ml. Ö.60)

Alt „ein winensduftlich fundicrtrs Werk für die

Pruis" will diesea poslhume Buch betrachtet werden,

du au der (Mkruncnttlcn) Seelwiy heimn<gewactoen.

ihr in «nter Linin ikam «111» nndilMe triuSbne Auf-

gpAe «dlhoMBnn «ifllll, «tet die«AMaii^
xahlreidi«, wmebt bdbumte AlMIdaacea IlhiilTiette

Seile /II veri:ach;is-sigcn. Diese ist »n sich SO aus^r-

dciiiit, ue la äiexm Kähmen irgendwie enchöpfend

nicht gelOit werden konnte. Jede der hier vollgeführten

Gfii{i|icB «Oide eine c^cne MonocriH'''^ *^
4mm. - Vn dem S ««cMv iMcb nwiHmfchni
TcOca belMnddt der I, den Tldteneltal im Aitemme,
der IT. im MMdelter, der III. den AkartabcrBekclben,

den diii Miltel.ilter nur ;iu^fiAl>ii)x« i':»e virwctulei h.illt.

— Hier awiicnclich im II. Teil, unter iorgfiiliijjer

Benatzung der immerhin recht auagedehnten Literatur,

«iei «cnraUce Material manuncqgebiachi, wobei

I in AedMit SiC|!bnig^ FiQihIcii*

liefg. wie die EntwfdMnng der MenttieBt teile ana

dem Ciborium, teils .m? dem Oslensoriurn, wie ver-

»chiedene mittelalteriicfae i-'omico des Ciboriums usd dea

Versehkrcu/es, usw. — Daß der Verfasser filr den

Tabernakel alleriai Vafadd%(e mndtl, entqnidit

1 hierm dCT tnniiMt iMpirivliB,

nad IrtwliWMn. MU Recht

lietairt «r die Sdiwteriglteh, die dten Taberndtd (auch

xum Zwecke jjri'inerrr Sitheiheit) /u %rrbe»»ern, neue

Formen «or/u«hl»geri, so iLill Zuru<'ihjtilu£i^ hier »elu

angebracht ist An \'er<>uchcn für neue Losungen hat

et nickt gefeUti daß aber in dieser M^^^f8^^» poch Anl*

An-
, ni lösen

iiid, kenn keinem Zweifel tmlefliefen. Melrere, xum
Teil von Mttn*enl>erj;rr angi-j;ebene, mi'.teUltcrIichc

Altaretnricbtungen durften hier den Weg zeigen beifra,

den bereits mehrere kirdiliche Künstler, namentlich

Büdliancr, mit Eifoig betieten haben. — Da» inhall-

mnjifwlilen werden« Sckallg««.

G«tchich(e der Reliquien in der Schweiz.

Von £. A. StUckelberg. — II. Mit 3 Abbilduigen

im Test und 9 Taieln. V< rUg der SckwelaeilMlien

OnnllirlHft Iflr Volkskunde in BaieL

Der t. Bend eoa Betulnw <nr ReB^niwisewhiung
In el||MNiBnn nsd bceondeM in der Sikwniti dem
liier, Bd. XV. Sp. 90/91, seinem Verdienet gemlB,

eine eingehende Bes^r'-cliunu gewidmet wurde, hat

seinen Abuchlufi gefunden durch den voriiegeodeo Baad,

der die AnsaU der Regcsten um 1010 erhAht, mit

517 einaetaend und bia in naaere Tege sie fortführend.

Wae aon Lobe dn mit miccmcianr Hintihuiig und

in ei1eeit%»r WUtdipn^ ansammetii^tragenca, aidtt mr
er Holographie,

deu weileren der getchiihtltcbeii und aichlkologischen

Forschung wesentlich erweiternden und füllenden

Matcfiale berciu geMgi ist, darf auf den SchlnDbend

att^H«k"t weiden, dar tahinlAe mm BciMae Uefett

hiiMiditlicik in die Sdweie etafemkitar, wie aea ihr

entnikrter ReUquIen and ihrer anm Teil koetbarer,

daher durch den öffentlichen Verkauf gegangener

Fassungen. — Die vom Verfasser durch die voll-

kommene B^emcboBg des Gebietes herausgebildete

Methode nacbt «hcnU den Eindrack dca Gereiften

und BnwIhrKn, «o dnt aie dea Fonchcra all VwUid
dienen kann, die in anderen Undetn den Relfainiaa*

kttitna euf seine Graadtage wk suf seine gesdilebtlidie

Krttfaltung prüfen mOchten. Eine sehr lohnende, ra-

gieicb sehr dringliche Aufgabe! Schaütfcn.

Kritik der Wiener Geneaia. Z^gfeidi ein Bei«

tr« wGeecMAnn dm Unteiynigi dir allen Knmt,

von Jos. Foppelreuter. — On liM^5cfaanbei|

In KSIn. 1908.

Die Illu-stration zur „Wiener Gen«is" hat z. Z.

Wi«i£boff veranlaSt, den «p&iantiJceQ Kuoslbel/icb zu

sdiildeni, wie er ihn als vorwiegend malerisch, daher

Ulnsionlitiack eoftattt. od in dies« Hiniicbt mit dem

^Uuenden Knnaiedmfhn de» XVH. Jakifc. «ti^

gleicht. — Nach selckco Aaalqpcn halten (va tfn-

schau, die das ganxe Feld der KtuHrtceidikiite be.

ackernd, einen i;owiuen Turnus der TechniUen und

Können annehmen. Aul das Zusammenwirken von

Stift und Pinsel, auf die Verbindung des Plastiacben

nnd Malerischen, auf die Veimiicfaiiqg dm Reliefartigen

nnd PM^Kfnn llnft ee dabei Uum. Deswegen

konnte es auch nicht b<>frefnden, daB in pna ihnlicheB

Kombinationen A. Hieul yckngte, bei dem die laAe-

tischen Gesichtspunkte lo ^cm mit den utsichlicfaen

Feststellungen sich vcrschmoJiejs. — Von demselben

Streben des kunstgeschichtlichen, antike und neue

Kimat veigieichendcn OberbUdm, iet Foppelreuter an

St Krilih der WidihalVelMa A im iiwwiiBen benage,

treten, mit dem Ergebnis. daO dieselben akll kl der

behanpletea Ausdehnung nicht begründen laamn. —
Wii» hierbei an Hinweisen auf die Art des spitinllken

KunslbeuietM, auf die mehr von Aicx^drica ab von

Westrom, slso mehr griechischen als laleiniichen aus-

geflbMn EinIMiW« mit (einem Venttadaia and in

Alt anm AMdnck letemtb «enlient «olle

Dnt der Verzicht auf die FflqfC der

(heldaiseiien) Sarkophagskniptur ztigunsten der Flacb>

technlk. namentlich der rein omamenulen, nicht nur in

dem Verfall, sondetn auch in den verindcrtcn (christ-

lichen) Zielen der Kunst seinen Gnuid halle,

noch siArker betont wetden. ScliaOtiea.

Knlturgeschichlc de» Mittelalter». Von
Georg Grupp, II. Band, awell* eoV

B<-.irl>eitung. Mit 48 Illustrationen. Ferd.

in Paderborn lHOf*. (Preis Mk. 10.)

Der hier (XX, >lit/64), »ot stark Jahresfrist,

charakterisierte und empfohlene I. B.tnd tuitte die

Schwelle der karolingischen PeriiHle erreicht, so daS

der ILBand mit Karl dem Gioftea beginnt, un
die dnidh Um begründete
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ihm cnttridcrlte Siti«, Bildung und Kuntt damil«]>en,

dM Wirutbafulcbea eioBcbcad toacbiMm. <lic Kirche,

On« TiiiBhcit und üuen XErafhiB irfbcml dUter Ftoiode

fe(tzusl<^Uen. — Die firaidni. aber eindringlichen

Elemente der Nordtnknnen, Slnven, Ungarn, Araber

utri]<:n klirr behandelt, «odann das durch den Angel-

i4ch><:n König Alfred bepiirrfetc \'r>lkjikdnig»tuin. —
Als neaer michüge.' Kiiltnrtriigcr wt-rdeB die Klöiler

dqgefahrt mit Oirem fitnfluaM uii WiitKlialttbcUrid»

and VeXkamäetnaif, inf Waacmcihaft and Leben,

iiif Dlcttiing und Kunstpflc^?. Widerspruchsvolle

EtstlieinunKf n h<:ili^;cr Per^onfn •jnd entarteter Ge-

noMen b:lci< n d- n l'ipcigrir.^ /v. dem (il.in/ der Ottonen

in dem aucb an Schaden uberrekbcn X. Jahrb. —
Die Grundherrschaften and Slidie fangen an, sich

gdtcad m fludaca ia Anaicdcluac uid Betrieb, in

Handel und Gewerbe, dem fUtlertnn die Wege bahnend

za neuen gcaellKhafllichen Gcst.^Uun};en, die der ganxen

Getittung de« X. und XI. Jabrli. iiuen Stempel auf-

pri^i^n. I'ii^tmrin reich und mannigfaltig, nament-

Ikb auf dem Wirtschaftsgebiete, ist dai hier rerarbeiiete

Vatetkl, da« ant allen und neuen (2Hcttcn «cnwnwt

gaiilBftt,n llnpiiuicii SdübkranfM manmuniewui
in, vwn Standpnnkte der cbiitlidwn IjcbeBMOffaHmig,

in vr.Iikoninirr.er Ol jcktivil Jt, überall die Un-

abhäiigij;k'.n des rirnkpn- und tki I rt-iinut de» Redens

zur Geltung hommi — D.is Gebiet (irr Kunst, die

in diewr, von West- unii Ostrom zugleich becintluliten

Feiiode "ar*"^ und prächtig sich zu entfallen beginnt,

wird im g^aea «larcicbend beiHdaidUigt, «cnipicns

himaditiidi der ArcUteiitnr nnd Mitefei. tX* beige-

fügten Abbildungen, die zumeist dem bisher noch viel

zu wenig ausgrlwuteten Miniaturennchatz eninommen

sind. lrin> i, hierbei wegen ifciei j^f^i Im kicn Auswahl

vortreffliche Dienate, obwohl sie wegen ihns zumeist

etwas Itnappen Zuschnittes, teilweise der nötigen

Sdilift cnttieliicn. — Ea darf daher aocb dieter B«n(l

alt eine wetentKdie TMtmig de» in so mlditigem

Auf^1nv.:n^ 1 i^'iffcnev WlwenaGhaftaaweigo^ warm

rmpfiiiii''ii wc-.l'Ti. D.

üolii IM <i > ;i i k \ ! I y 1 j .-, u r. j; von l'uhl H Wagner.
Rixdor{ l'f rliii.

Die bekannte „Deutsche GlatmotiAik-Gesellschati'',

die auf dem QcMcte der musivi«chen Wandmalerei

große Erfolge < trunken bat, tHibn jetat auch Fenatcr-

verglasiungcn aus, ond nrar «otcbe, bei denen, nach

Af. il'-T i I. i^.iir.i si-t'-n li'Tjv Ilt!' fn ld und Silber-

l^iAscr mit j;ulft Uutdis«.h<-iiicndci Wsikung zur Ver-

wendung kommen. Diescll>cTi werden duich einen

faiblicfa illuatrierten Prospekt erklürt und durch kloine

Glaifirafaen, ancih lokilie mit Silber- und Goldglanz,

Tatanadiaulidit. — Es iianddt sich um Glisfcnsicr,

die nicht nur. wie biiher. bei duidifallendcm Liebt

1 liii-tici isch wirken, sondern .mic';, d.iuk namentlich

den MctaJhönen, bei auffallon.lMii Kidtc Hnen be-

friedigenden Eindruck machen. ^.ihst vor. .^i;L:n

ein anapiechendes BUd bieten und im Innern, .luch

b«i kttnstilber Bclenchtuiig, aeicbnerisch und farblich

nr Geltung kommcA. — In dieser neuen Erfindung,

die <lrr genide anf dem tedmiadien Gebiete flberans

rührigen grolVii Werkstatt alle Ehn rnui li;, liegt ohne

Zweifel eine wichtige Erniogeoschafi tur die gtulScn

Repriaematioas» und Festhaiitn, di« uanNBltidi im

t

' Licbterglar.z !.ich zu entfalten die Bestimmung Iiaben,

und in denen die etwaigen Gia^gemilde (wie im Haniion»

Rmse sn London) mr sehr schwer dmdi AnienKciliter

zur Wirkung ;;'--liracht werden kr.nncn. — Aber ;iuch

den Kirchen, in den<--n die Ijl.ixnialrrei .im glänzendsten

zu wirken beflhi^: um! berufen i>t, iliufte die^e Er-

fioduDg von Vorteil sein, insoweit die Opfer, die sie

ohne Zweifd facdert« etadiwinglich sind. Da lie skb
fflr onHimcBlBle. in guut wenigen, nicht greücii Fariten

augefohrte OarsteUnfigen betenden eignet, so kommen
zunächst die lom.'inischcn Kirchen in Fr.ige, uni in

ihnen besonders kleinere, nicdrij; (;rstel'te I'^ennter, für

die deswegen auch die »uliere Wirkung; von Wichti;;-

keit ist, wie bei den Portalen, in denen ein Ober-

licht nicht selten sehr «endfit wird. Großen, also be-

sonders gptisdua Fenatetfi, aumal lokben mit Fifuien-

gnippen. kann auf Umm Wege die Faibenpmdit des

Mittcl.ilti rs. zu der die Glasmalerei.inst.illcn sich .tII-

mfthlich w.eder emporarbeiten, nicht verschifft werden,

noch w<ni{;er eine vorleilh.Tft» iiwilfic Wirkung;- N;u
auf dem Wege de« Versuches wird hier KLirhcit z\i

gewinnen sein, sowie Verstftndigung darüber, i>l> lür

das Kircheninncra in dem der ständig sich ausdehnende

Abend-<TOtteadlenit,im G^t der Zelt, auf die Steigerung

der Beleuchtung naturgemiü drilngt, die Hineinaidmog

der Fenster in denselben sich empfiehlt,

bcbnltfea.

Innen-Dekoration. Illustrierte kunstgewerbliche

Zeitschrift für den gesamten Inneren Ausbau, Mein

Itcim — Mein Stolz. Herausgegeben und redigiert

vonHofmt Alexander Koch, DannsiadL (Jahtes-

AboDoencBt SO VÜt.)

Von dieser, wegen ihrer ungemein reidhen tmd

mannigfaltigen Reiträge zur Ausstattung de« modernen

Ilausfs >ehr liflii liirn, nm !: wiederholt hei v<ii-

gehobenen M onati>»chr if l liegt bereits des XIX.
Jahrg., ante Hilfte, vor. — In den 6 Heften d«*
seliwn, «OB denen jedes 40 bis M Illustatioiieni aum
Teil hl der Auiddmung anf eine volle Seim, ent-

hält, sind so manche solide Vorschlüge zur Be-

friedigung der neuzeitlichen Wohnungs-Bedürfnisse ge-

lii lrrt, SM manche schwi-Tige Xulfjil'i n de^ m iderni-n

Komfurt» in großen wie in kletiicn Verliiklti]is»cii ge-

l''<sl, so manche Fragen des (reschmacks und der

Pnitis beanwortet, daü die Antuttnnga KOwKlcr

und •KoDitfreattde hier vietfadbe Anregoag und Auf-

klärung finden werden, nicht nur die{enigm, bei

denen die alten Gesetze und Formen keine Gdtnng

mehr h.d en. I> e ^;l.in.'ei)de Sonderpublikation über

das ,,Hotel Adio»'" in Berlin, die Ijindhau*-, B.au-

und Ausstatlungscntwürfe mit farbiger Doppeltafel: der

Knnstsalon Keller & Retner in Berlin; die EotwOrfe

fflr Ladenmttbel, sowie die saUmiehen Vorlsgca «oti

Wilhelm Schmidt, „das Kftniitkrheim im Isartal" von

Gebr. Konk, die neuen Art>eitcn von Cimpbell und

Pullich, und manche andere dem Sihniuck, der Be-

Beletichtnng, der Ci.irtenkultur usw. gcwniriiete Vor-

schlüge und Zeichnungen sind »ehr geeignet auf der

Sache nach neuen Ideen und Formen, an der Hand
durchweg leichtvenHndlichrr Vorhgen an inatniieie»

und zu Icii^, SO dsB in dieser Hingidit der,4Bacn-
Dekoration der Vonug einer FOlmnolle wohl

beigenuassn wcideii darf. B. 4^
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Abhandlungen.

Zwei j^ravierte Kreuze und sL-chs j^e-

j^'ossene Kruzifixe iles XII. Jahrh.

(Mit 8 Alibildungcn, Tafel VII.)

Smiliche hier abgebildete

Gegenstände sind seit

dem Ende der Mduiger
[;ilirc 7\\ Köln in den

Hebcrle'schcn Kunstauk-

tionen vun mir crwoiben

wortlen.diebeiden Kreu-

xe (Abb. 1 u. 2) als Nach-

trSire m den Yersteige-

rungcn tler Sammlung

Rainbnux. — Kür iluc KnLstchung in den

sai:hsijKh-wesliali.stlien Werkstatten des XII.

Jahrfa. aprodien aandierlei Gründe.

Abbi. 1. Ornamentkreuz, (ohne das

pftter sngenigte Stück des Langsbalkens)

Sfl em hoch, bettehend atn gans dOnner Rot-

kupferplatte, die vergoldet und mit graviertem

Palmettenrand versehen,imabr^enmitSchmdz-

fimis bedeckt wurde. Dieses von Theophilus

in seiner „Schedula divenarum artium" genau

beschriebene Vcrfalircn gelangte im XI. und

namentlich un Xli. Jalirh. als überatis einfache

und doch sehrwirkungsvolle Dekorationstechnili
vielfach zur Verwendung in Sarlisen, am Rhein,

an der Maas; liditere, hellbraune Tonung

spricht filr den Kolner Ursprung, dunklere,

fast undurchsichtige Färbung kennzeichnet die

westfiüischen und Hildesheimer Erzeugnisse.

Schonvom Standpunkte dieser Beobachtung aus

wOrde das vorliegende Krem in den sachsischen

Bezirk zu verlegen sein, wenn ni< ht auch das

kräftig eingravierte, der Frühzcitdcs XII. Jahrh.

gelaufige Omamenlband namentlich mit den

durchbrochenen Zwirkclverzicnin^pn derHildes-

heimer Scheibenkreuze große Verwandtschaft

ie%te. Der, vidlekht mit der Tunika be*

kleidete, Qirislus, far den der Kreuznimbus in

Gold belassen wurde, ist leider verschwunden.

Abbk 2. Gravierte* Rotkupferkreuz

von SS em Hßhe mit ansgehobenen Ver-

senkungen für das leider nur noch in Resten

vorhandene (Gruben-) EmaiL Der Rand des

Kieoaes ist ans^lMrbt, der gravierte Kraxi-

fizus mit seinem Kreuz im Nimbus, mit

der Inschrifttafel und den Scheidungslinien

ausgespart, und in der sehmaleren Kreuzver-

ticfung mit ausgestichcitcn Stiften versehen, die

nicht nur den Zweck liattcn, auf dem so ge-

rauhten Fond den Schmelz besser haften zu

machen, sondern auch ab Goldponkte die

cmaiHierte Flllche zu beleben, eine gerade für

die Hildesheimer Werkstatte sehr bezeichnende

Technik. Auf diese weist auch deutlich genug

die Figur des (bekreuzigten hin, die einer-

seits den lang fortwirlceaden £infiuä von der

ROckseite des St Bemwardkreuaei vonttt,

andererseits die byzantinische Strönnng^ die

nach der Mitte des XII. Jahrh. zunächst in

der Miniaturmalerei einzusetzen begann und

bis tiefin das XIII. Jahih., mit der Aoedehnung

nach Köln, anhielt, wo sie in der Wandmalerei

zu den bewegtesten und dekorativsten Formen

fahrte. Als ein sehr beachtenswertes Beleg»

stück für die Hildesheimer Art um die Wende

des XIL Jahrh. dQrfte mithin dieses merk-

wOrdige Kreux annsprechen sein.

Abb. 3, 4, 5, 6, 7, B, zumeist defekte

Bronzekruzifixe, von 7 bis 14 '/» er» Höhe,

scheinen mir als weitere Beispiele angefügt

werden zu dürfen den hier im vorletzten Heft

(Tafel V) abgebildeten und eingehend be-

schriebenen drei Exemplaren. Die etwas

chweren GliedmaBe, deren gedrungene Hal-

tung, die Betonung der Brustwarzen unfi Rijijii n,

die Schürzimg des Lendentuches und andere

froher bereits hervorgehobene Eigenschaften

machen den westßiischen Ursprung wahr-

scheinlich, der vom Beginn des XI. Jahrh. bis

stt dessen Ablauf manchen Forlschritt zeigt,

wie in der Bewegung des K<")rpers, namentlich

des Ki.pfes, der Arme und Kniee. S'i in der

Gest^iltung (Modellierung, Knotung, Gravierung)

des Schurtes. — Abb. 8 dOrfte um 1 100 ansu-

setzen sein als durrb die st.irren Formen charak-

teristisches £.\emplar; — Abb. 4 als voll-

kommeneres Produkt tmmittelbar anicblieBen;

— Abb. 5 den Obergang zu den entwickelteren

Formen darstellen, die in Abb. 6 imd 7 swar

etwas derb, aber sehr bestimmt zum Ausdruck

gelangen. — Abb. S steht in technischer Hin-

sicht auf keiner hohen Stufe, zeigt aber be-

sonders durch die gröBere Freiheit in der

Draperie des Leodeaschurzes enien gewissen

Fortschritt, der flir den SdiluB das XII. Jahrh.

spricht. Schnatgen.
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Rheinische (ioltlschmiedeschulen des X. und XI. Jahrhundert?.

T. Die Reichenau.

(Xil 4 AbblhkiiKCiiO

B ^ T il'tli- liradue der Gold-

n
I

I hinicdekunst die hödute Ver«

^ dnerung der kOiutterischen Mittel.

Durch Byzanz und die griechischen

Klöster hatte eine verfeinerte Bildung jetzt

atich in Deutschland Eingang gefunden. Wah-

rend in karolingischer Zeit Rheims') den

Mitu I|mnkt einer reichen künstlerischen Tätig-

keit bildete, treteu in oltoniscker Zeil die

Kloster der RhdBgegend: St Gallen, die

Reichenau, Prüm, Trier, Echtern.irh, KiSln,

Essai in den Vordergrund. Die Tuotilotafcln

vtm St Gallen vcrmitldn den Cbergang vom
IX. zum X. ]ahrh. Die Evangelisten des

£lfenbeines sind nach den Rheimser Guldieiiefs

det Codex aureus in der Mflndiener Staat»*

biUioIhdk geradezu kopiert.*) Auch die miß-

verst.mdfnen Herzpalmetten von der Gold-

schmiedearbeit der Tuotilulafeln wurden von

den Randomamenien des Mailänder Paliotto

Oberniitnnien,ilcrr-n ITrsprur^^ wifdoTnufgrici lii-

»che Verroitüung orientalischer Gewcbeoma-

mentik (Aachener Elephantenstofl> surflckgeht

In ühnliihfr W'eise mit dem Mailander

Paliollo verwandt sind die Ge^italten des von

Haseloff verOfTenttichten Egbcrtpsaltert. Die

gehockte Gestalt Riüchof Egticris scheint ihren

Vorläufer in den Gestalten des heiligen Am-
brosius und des Meisters Wolfinius vom Mai-

länder Paiiotto zu haben. Beiden gemeinsam

ist der enggestricheltc knrij'inpji'irhe Gewand-

stil. Man vergleiche umh die eigentümlich

an%erlsaenen Augen der Gestalten des Egbert»

Psalters mit firm Christus auf dem Deikd

des Codex aureus. Im X. Jahrh. muß über-

haupt ein reger Verkehr zwischen Rheims

untl der Rlicingcgend bestanden haben. Be-

kannt ist aus ^terer Zeit der Briefwechsel

Biscliof Gerberts von Rheims und Egberts von

Trier. Beiüsi P h ii die Vermutung ausgc-

spror^M ti, il.il'j .iiK h TiiCK 1 Kiihsilfr in Rheims

tflltg waren. Die übeilcgciie i-ühigkcit des

Rheimser Atelier wird jedenfalls im Anfange

') ^ K'- S » a t /e u s k i , .J.ilitliiklx't ilvr Köni;;!.

I'niili. Kuiisls.iminliiii|; 1 90"J > . ,.H:m|>H«i'tl.o : IVr Piili-

otto in Mailinil. drf I.'ihIcx aureus der buuubibtinüifli

unil das AmuKaiiärchen d«r Rekhe Kapelle in Mflmlieo'*.

*) Vgl. W. VAc«. >K*p. rar Knmtw.« I0U7.

•) •Stimmen aus Maiia Laach«. XXVll. 2W>fr.

des X. fatirh. in tclicntlip'-r in, -| "f'-

als der Codex aureus nach R^ensburg kam,

durch dieses direkte Vorbild gewirkt haben.

So kehrt die eigentümlich breite Kasten*

fassung seiner Steine wieder auf dein Retiquiar

Heinrichs II. in der Rciehe Kapelle zu Mflnchen

und es ist daniitanch fllrdie Goldschmiedekunst

der Zusammenhang von Rheims mit <!er widrig-

sten Goldscbmiedeschule des X. Jahrb., der

Reldienau, erwiesen. Die Gravienngen dieses

bisher immer als Rcgenslnugcr .^rt1cit ange-

sehenen Keli(iuiars zeigen nämlich derartige

Verwandtschaft mit der von VOge behandelten

und von Haselolf auf die Rcii hcnau li'kali-

sierten Maleiscfauie, daß seine Entstehung aul

den gleichen Kunstkreis lurQckgdtlhrt werden

muß. Es darf als Ausgangspunkt der Reiche-

nauer Goldschroiedesrhule betrachtet werden,

denn seine Darstellungen ermöglichen es, eine

Anxahl weiterer Arbeiten aafgleichen Ursprung

zurückzuführen. Zunächst kehren die gravier-

ten Evangelistendarstellungen in ähnlicher Weise

wieder auf dem Einband eines Evangeliars

des Iii. Go/.Iin, Risclinfs v<iti T^ul, im !s<'?iatze

der Kathedrale von Nancy, ein Beweis, daß sich

die Wirkung der Schule audi nach Westen

erstreckte, dann aber sind besonders wichtig

die Darstellung der Rückseite des Münchener

Reliquiats, die in einem Kranze von Scheiben

mit Halbfiguren der Tugenden auf einer sUber^

vcrRoldetm Platte pravicrtc Datstellungcn

:

oben in einem Nimbus das l.amm Gottes,

aus einer Wunde blutend, von zwei Engeln

gcliattfii, darunter iri ' Milte die KircIiC

personifiziert durcii eine weibliche Gestalt mit

Fahnci die in einem Kelch das Blut des

Lammes aufRbigt, zu ihren Seiten Melchisedech

und Aaron, und in der unteren Reihe das

Opfer Abrahams zeigt. Eine formal und

inhaltlich V(nvaiidte Darstellung zeigt ein

Tragall.'Irchendei clipmaligen S.unmlung Spitzer,

heute im Cluny- Museum, ;Abb. 1) die Dar-

stellung von Abrahams Opfer, ferner Mcichi-

sedc'( hunil Aari">n, dngrppn abwr-irhend Christus

in der Mandorla zwischen Petrus und Paulus

und in den Ecken die Hl. Blasius und Nikolaus.

Die Unterseite ist verziert wieder mit der

UarstelluDg des Agnus Dei luid dann wie auf

der Randverxierung des Heinrichreliqubn mit
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den Halbfiguren der vier Tugenden, der

JusUtia, Prudeotia, Temperanti* mul Portitudo,

hier jecliirh in fcingezeichnctem ver¥ichhnif;c-

nen Kankcnwerk, das aus einer Vase bcrvor-

wSchst.

Ditses R.inkcnwcr ksowrilil, wie die Scheiben

mit dem Halbfiguren der Tugenden sind auch

bei anderen Werken der Schule beliebt Sie

kehren In vergröberter \V(.ili rl)ii<iung wieder

auf einem Buchdeckel in München als Um-
rahmung eines byzantinischen Elfenbeines und

auf dem Tragaltarc der Kicdie Stt Walterbach

inUnterfratiken im Xalii malmuseiim zu München

(Abb. 2) als Umrahmung der Halbhgiir des

jugendlichen Christas nnd der Tageoden.

I.elztere fin(!ct man aui Ii mit aii'^gcsi hriiltcnciii

Grunde auf einen mit Seide überspannten

Untergrund aufgelegt, so bei der ROckadte

von Cod. lat. I4n2 Cim. 54 der MOnchcncr

Slaalibibliothek, deN<$cn Rahmen ein p;ilmettcn-

fRrmiges Muster zeigt (,Abb. 3). Diese Aus-

sciincideiechnik, die hier der^ ft inen Kontrast

dfs lidr-lmct.illcs und Scitlcngewebes hervor-

holen sollte, war im XI. jahrh. sehr ver-

breitet Theophitaa beschreibt aie <Sched.

div. art., Cap. 71. Ed. [>. ?Sn} : ..Marlin

dir dünne Streifen aus dem Kupfer, nach-

dem du aie mit welcher Arbeit dn willst,

bodeckt hast. Lege den Streifen auf den

AmboA und schlage mit dem MeiBel alle

Gründe durch, indem da mit dem Hammer
darauf pochest. Wenn dann alle Gründe auf

so!( lu- Art durcli.stoPjfn sind, so arbeite sie

mit Feilen bis zu den Umrissen gänzlich aus.*'

Diese Auafohittogen des Theopihihis dnd in-

sofern wichtig, als sie /eigen wie in der

Schedula auch die Erfahrungen früherer Zeiten

verarbeitet sind. DaB Theophilos seHnt iden-

lisi h ist mit dem Benediktiner Rogerus von

Heimersbausen und in der Zeit um lltK) ge-

lebt hat, wird sich «pater erweisen. Von
andcrtn Gravierarbeiicn der Reichenau ist

noch besonders uirlitig die Rthk.seite \..n

Cim W. (Cod. lat. •i4öi>) mit einer gravierten

^eichfalis auigeacboittenen Daralellung des

heiligen Gregor unter efaier daicblArmigen

Architektur.

Nach Haaeloff(a. a. O. S. 886) ist diese Dach-
f itni für Reichenauer Hauser überaus be-

zeichnend. Das Silberrelief sei am leichtesten

und wahrscheinlichsten ab Reichenaner Arbeit

Stt erklären. Es gehört in der Feinheit der

Zeichnung tu den bervomgendsten Arbeiten

des XI. Jahrh. Die Gruppe von Reichenauer

Gnvierarbeiten, die sich dnrdi einige Werke,

wie die Rückseite des Cr>dc?t von Pouway,

eine Silberplatte auf dem Deckel eines Lektio-

nars b der Bibliothek des Grafen SchDnbom

tu Pommersfeldcn und auf dem Buchdeckel

eines Codex in der Universitätsbibliothek zu

Würzburg mit schon entarrtem mehr romani-

schem Kankenwerk, dem .\!iar von Ippicn-

dorf bei Bonn in der Sammlung Martin le Roy

und andere leicht erkennbare Werke noch

vermehren ließe, bildet die Unteilage für die

Weiterentwii klung der rora.iriischcn Kunst

Zahlreiche Momente greifen von dieser Gruppe

in die Kunst des XII. Jahrh bis nach Nord-

clfuts( hl.itid hinfihrr. Vom Rankcnwerk der

erwähnten Tragaltäre des Cluny-Museum und

des Wattenbacher Akares in Mflnchen gebt

der Weg hinüber zur Ornamentik der Heinrichs-

kanzel in Aachen, sum Hezibkronleuchier in

Hildesheim und zu den allmählich in streng

romanischen Stile erstarrenden Rankenwerk

des Hildesheimer Scheibenkreuze bis zu der

unter byzantinischem Einflüsse wieder lebendig

werdenden Ornamentik der ROdcaeite des

Fritzlarer Frontales. Wir werden seiner Weiter-

entwicklung in den anderen rheinischen

Sdtulen noch begegnen.

Neben diesen Arbeiten der Flachenkunst,

die gleichsam als erste Obertragung der Buch-

kunst auf Metall und gleicK^m als der An-

fang eines nrcirr plastisch und räumlich wirk-

s.inien Kun>t l>etrai litr-t werden k'inncn, sind

die plastischen Werke der Reichenau von

ungleich grOflerer Bedeulang. Zu ihnen ilblt

das prachtvollste Werk der Grild«'l)mii'dekunsl

übertiaupt, die Baseler Altartafel im Cluny-

Museum, deren Reicfaenauer Ursprung schon

von Haseloff vermutungsweise ausgesprochen

wurde, weil der Christus des oben erwähnten

Codex von Poussay nach dem Heiland der

Baseler Tafel kopiert ist Das byzantinisierende

Rankenwerk dieses Meisterwerkes, die Halb-

figuren der Tugenden geliören ohne weiteres

in den Kreis der genannten Gmvierarbeiten.

In diesen) Werke beicitct sitli in den Gestalten

Christi, der hh. Gabriel, Rapliacl, Michael und

Benedikt ein ptastbch • malerischer GoM-

i

schmiedestil vor, wobei pisstisch jedoch nur

in relativer Bedeutung gelten darf. Denn

diese Gcst.iltung ist vorerst nichts weiter wie

eine malerische Übertragung mts der Buch-

' kunst in Goldarbeit. Der e^entlich plaatiach-

^ j . d by Googl
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riUnnliche Stil enistdit erst in der «raten Halft«

des XII. Jahrh. io der Zeit dvs streng romani-

achen Stiles, wobei sich jedoch der plastische

Figitrenstil erst ganz dhnlhUch aus dem male-

risch-weichen der Buchmalerei loslöst.

Die Baseler Altart. ifc! bietet eine Anzahl

von Anhaltspunkten, die eine Erweiterting der

Rekheoaiier Gruppe leicht gestattet Ohne
weiteres ihr ziuuzahlcn sind das Baseler Gold-

kretu im Berliner Kunstgewerbemuseum, mit

gleich breiter Steinfassung wie beim Nimbus
Christi von der Baseler Altartafcl und bei dem
Heinrkhsreliquiar in München, feraer der

Dedtei des Cbdez von Poussay in Par»

mit den Gestalten Christi, der hh. Andreas,

Petni5 und ?;nnstiper Hei!ig< ri. Die große Be-

deutung der Buchniaieiei der weit verbreiteten

Reichenaoer Scluile kommt ancb in der Gold«

schmtedekunst in ähnlichem Umfimgc tum.

Ausdrucke.

Die Einbände der Pirachthandsdirifteo selbst

wurden ziuiaLhst aufs reichste mit Gold- und

Edelsteinen verziert FOnf derjetU in Mttnchen

befindNchen Prachtkodim haben ihre kost-

baren Originalbande bewahrt Von ihnen sind

drei fCim. .'7, .'8, 5f») durch ihre Malereien

als Arbeilen des Reichenauer Ateliers dct

Ottonenaeit gesichert, ein« vierte (Cim. 5(i)

ist wahrsf heinlii h auch Reichcnauischrn, aber

karoliogischen Ursprungs. Die lOnfte ist das

Sakramenlar Heinrfcbs IL (Cim. 60.)<)

Der kostbarste dieser Bucheinbande zeigt

getriebene Tier- und Vogehnotive in Ranken.

Edelsteine, Filigran, Perlen sind hier mit

feinstem Verständnis über den Goldgrund

verteilt, wie denn diese Arbeit überhaupt zu

den vollendetsten derCioidschmietiekunstgeluirt

AiLsschli^giebendnir den Rcidienauer Ursprung
dieses Prarhtsttk kes, das nur aus einer Werk-

Statt ersten Ranges hervorgegangen sein kann,

ist die ferne orientalische Stilisierang der Tiere.

Viigel und Ranken, die auch in der Buch-

malerei der Reichenau wiederkehren. (Vcrgl.

die Mfinchener Handschrift Cim. 58 Titelblatt

zu Markus u.a.). Bei < inetn zweiten Münchencr
EinbatuI ist das F.Henbcin der Mitte durrh

einen breiten einfachen Goldrahmen eingefaßt,

der in feinem Kontraste sur weiBen Masse den

Sann der Ouonisdien Zeit fOr die Wirkungen

•) Vjl. Arthur Haseloff lübcr S«.ii/en»ki,

Dciikmller der sfiddeuttdiea Makiei Je» liuhcn Mittel-

alten. Aus den <jötcin|ptcii«a tsldwicn AiiM%m 1903,
Nr. n, S. 88t..

des Materials chaniktefisiert. Im Zusammen«
hang mit dem erstgenannten Bucheinbande

muß auch das £ssencr Schwert genannt weiden,

dessen feine getriebene Goldphtten fein still*

siertes Rankenwerk mit Tieren zeigen. Das

Srhwert ist vermutbrh mit Otto III. 'M'A nach

üjisen gekommen, wahrscheinUch als ein Werk

der KeidMinsit. In tiddidier Wete» wie das

älteste Kreuz des Essener Domschatzc?, das

in der Feinheit und Weichheit der Modellie-

rang des GoMknudfixes nnmOgtich b dem
noch barbarischen Xurden entstanden sein

konnte Auf dem Knauf des Essener Schwertes

kehren die gleichen byzantinischen EmaSi
wieder wie aufeinem Buchdeckel des Aachener

Dl »msrhatzes, .\uch die Reliefs dieses Deckels

mit Darsteiiuiigen der Geburt, der Kreuzigung,

der Auferstebunit der Frauen am Grabe nnd
den Evangelistensymbolen, stehen in der

großen Weichheit und der Lebendigkeit der

Bewegung otit der ItOhen Reicbenauer Sdide
des X. Jahrh. in Verl indunj;. Doch brauchen

sie nicht in der Reichenau selbst entstanden

zu sein. Audi die Attartafel dea Aachener

Domschatzes, die mit dem Aachener Buch-

deckel verwandt ist, scheint zwar von der

Reichenau ablt^lngig. kann jedoch in einem

Aachener Atelier selbst entstanden sein. Man
muR sich den Vorgang so vorstellen, daß von

der Reichenau, wie von einem Zentrum, kiinst-

lerisdies und technisdies KOnnen ausstrahlte,

wobei «lie Kl.'isier der Rlieingegend natur-

gemäß am stärksten bedacht wurden. Schoo

die romanischen Rdiquiare von Reiningen in

Elsaß mit Figuren von Heiligen tinter Rund-

bögen deuten den Wi-g an.

In den Kreis der Reichenauer Arbeiten

gehart vor allem noch ein Buchdeckel im

Louvre mit HmaiN, Steinen, Perlen, Filigran.

Der Johannes dieses Buchdeckels ist völlig

identisch mit den Mdrliisededi des TVag«

aliais im Cbni\ -Museum. Der Stil der Reiche-

nauer Arbeitcu greift dann auch nach Nord-

deutschland Ober. Hierhin gehflrt ein Por«

Uitilc mit silbergetriebener Arbeit, Christus

und die Apostel darstellend, im Reliquienschatz

des Hauses Braunschweig-LOneburg. Auch

ein Buchdeckel im Domschatae su Essen

zeigt den Stil der Reichenau. Die Rflckscitc

tragt wieder Gravierungen im Stile der gleichen

Schuld deren Eunstkrds «ch im Norden

weiter entwickelte. (Forts. fo%t.>

KATn. Mas Cr«tttt.
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Der Rosenkranz und seine christlichen und unchristlichen Brüder.

Mit t Abbildungen.

i> einem Traheren Jahrgange dieser wie auch Johannes seine Jünger gelehret hat,

Zeitschrift (lfO<i S. 107) habe ich und er sprach zu ihnen: Wenn ihr betet, so

die alte- _ /\ sprechet: Vater . . .*)

sten Ri>-

scnkranzbilder be-

sprochen und die Ab-

bildungen beigebracht.

Im Folgenden will ich

nun Rosenkränze er-

wAhnen, welche auch

bei ukatholischen und

heidnischen Völkern

üblich sind. Es nu">gc

diese Besprechung

eine Ergänzung zu

obigem Artikel bilden,

obwohl der Gegen-

stand selbst wenig

kün.stleris« hcs Inter-

esse zu beanspruchen

hat.

Der Marianische

Dominikancrrosen-

kranz ist unter den

Katholiken »o ein-

gebürgert, daß die

wenigsten Glaubigen

bei dem Namen
Rosenkranz an irgenti

eine andere Form die-

ses Gebetes denken,

und denn<Kh gibt crs

über ein Dutzend

Marianischcr Rosen-

kränze. Wenig be-

kannt und geübt ist

der Herrnrosenkranz,

welcher aus Pater

noster statt aus Ave
Maria zusammenge-

setzt ist Ohne Be-

denken kann behauptet

werden, daß derselbe

von Christus selbst

angeordnet wurde;

denn als der Herr

einmal den Aposteln

bcrahl, „allzeit zu beten",') baten dieselben bei

anderer Gelegenheit: Herr, lehre uns beten,

>; Luk. 18, 1.

Drcltslgor Ro*enkranx et. IMO Im Oeorglanuni zu MOnchrii.

Ahh. II.

I. KathoUncher (!lrlBill»n-) Koacnkrani. 3. Tilrkiicber.
X Urlechlacher. 4. BuddhlalUeher. 6.Tib*tani>M:he OebeUrolle.

Aus diesen Worten

kann man unschwer

folgern, der Herr

wünsche und befehle,

allzeit zu wiederholen

:

Pater . . . Fragt man,

ob bei den Juden in

den Synagogen oder

außerhalb eine siilchc

Gebet.sweisc üblich

war, so kann keine

durchaus sichere Ant-

wort gegeben werden.

Wohl finden sich in

mehreren Psalmen,

am meisten in Psalm

135, einzelne Rcpcti-

tionsformeln ; allein sie

entsprechen mehr den

Responsorien der Lita-

neien als unserm tonus

directaneusdes F<osen-

kranzej. So erklärt es

sich, daß unsere mo-

dernen Gebetbücher

der Juden kein Rosen-

kranzgebct irgend wel-

cher Art enthalten.

Auf eine bcsontlere

Anfrage teilte der Vt)r-

sland einer jüdischen

Schule in Jerusalem

mit, daß die Ju>lcn

in Jerusalem wie die

Juden überhaupt nur

Gcbeisriemen, nicht

aber Rosenkränze ken-

nen. Ein Herrnrosen-

kranz im Sinne Christi

besieht noch unter

den Katholiken z. B.

in dem sog. Dreißiger

d. h. :53 Vater unser zu

Ehren der Lebens-

jahre Christi. Ein merkwürdiges Exemplar

dieser Art besitzt das Georgianum in München.

•) Luk. 1 1. 1.
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Es betteht aus 33 pGralcI^ToBeD, knorrigen

Perlen und endet in cinea Madomenlcopf

Ab b.l). Einen Herrnrosen-

km» haben auch die nicht

linierten orthodoxen Crie-

cfaen(Abb. II, 3). Bei letztcrm

RoMnkrante(Conibologiuin),

welcher zumeist in Klöst<

m

üblich ist, werdf-n je nach

dem Eifer des Beters ohne

^fltse Vater unser in

beliebiger An/.ihl anein-

ander gereiht. Verwandt

nh dem griechischen Rosen-

kränze ist jener der Philip-

ponen, einet im XVII. Jahrb.

aus RuBtand nach PreoBen

I ' Wanderten Genossen»

Minit iFiü III). Dieser

Koscnkraitz besteht aus

Leder und aflMt 10» Rii^
und endet in drei gleich-

schenklige Dreiecke, von

denen das mittlere aus den
andern zwei hervorragt, um
auszudrücken, der hL Geilt

gehe von Vaterund Sohn am.
Merkwürdig iüt, daß selfadrt

heidnische Religionen
lliniirtiii»*i''

Rosenkränze in Form von

Gebetaadtnflien kennen. Wir wollen dnietne

derselben anfbbren. SdK» im V.|VI.Jahih.

n. Chr.

begegnet

uns eine

Abbild.

(Abh.IV}

des indi«

sehen

QQcks-

gottes

Civa (Si-

va) mit

einen

Kranzein

der rech-

ten Hand;

daneben

seine Ge-

mahlin

PÄrvalt,

Tochter des Gebirges Hiniavant. Eine andere I

gleichartige Darstellung dieser Gottheiten findet
|

Abb. nr.

aidi in dncr Fdsemkulptur aas irlüicbrist-

Kdier, buddhistiicher Zeit im Tempel Badami.

Noch jetzt sind solche Ge-

betshrlnse bei den Bndd-

histen im Gebrauch. Das

Abb. 11,4 abgebildete Exem-

plar stammt aus Putempally

in Vorderindien. Es entlltit

Nii Perlen. Es gibt sogar

zwei Arten mit kleiner Ver-

adiiedenbeit flir Männer und

Frauen.

Statt der Schnüre be-

dienen sidi die budd«

histischcn Bcwolmcr dcJ>

Hochlandes Ti be t einzelner

GcbMnollen (Abb. II,.5). Die

hier abgebildete Rolle im

Eigentum des Georgianums

besteht aus sehr feinem

Seidenpaper und ist SO

Meter lang ; 36 mal wieder-

holt sich in Saoskritschrift

die Formel: Gott, du weitet

dies. Die Rolle wird in

geschlossener Form ent-

weder von der Hand um-
gftdreht oder in größerer

Form gleich in das Wasser

gesetzt und von der Strö-

mung umgedrdit (Gebetsmllhle). Ein be-

quemeres Gebet ist nidit mehr mflsllcb.

Wah-

jr!:r»ci ' \ N rcnd der

{ .vjSIr • \ \ buddhisti-

sche Ro-
senkranz

keine be-

stimmte

Anzahl

von Kör-

nern hat,

zahlt man
bei dem
türki-

schen
(Abb.II.9)

genau .13.

Derselbe

hat mit

dem drei*

fachen katholischen Roscnlcr.inze (Psalter) ge-

meinsam, daß er auch dreifach mit 99 Perlen

. Ohr.
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gebraucht wird. Statt des Kreuzes endet er

unten mit dner Seidenquaste. Der Moalim

XTii^t sf'inen Rosenkranz häufig und ganz offen,

selbst auf der StraBc, gewöhnlich Unis in der

herabhängendes Hand Mit Gewandtheit lA8t

er die Kömer durch die Finger gleiten und

betet leise: La illaba ii allab e Mohamed rasul

AHab. Es gibt keinen Gott auBer AUah und
Mohamed ist Allahs Prophet. Die Zahl 33

beiw. 99 aoll die Eigenschaften Gottes angeben.

Es wäre sicherlich ein grober Verstoß gegen

die Geschichte, wollte man den Ursprung des

christlichen Hcrrnrosenkran/cs von den ticid-

niscben Vettern ableiten; entsprechender ist

die Ansicht, die heidnischen Gebräuche seien

dem chririKchoi entspningen; denn der Gm^
schirhtsschreiber Sozomenus erzählt, der Abt

Paulus in der Wüste Pberme, c. 400 n. Chr.,

habe SOOmal „Gebete** verrichtet und um
Irrtum zu vermeiden, habe er hei jedm
Gebete ein Steinchen in seinen Schoß fallen

baten.*) Man kann aelbst beiweifeln, ob

Oberhaupt zwischen den christlichen und

heidnischen Exemplaren ein histarischer Ztt»

sammenhang besteht

AadrtBi SehniiL

>) Migne ]iatr. p 67 p. 1280.

Von Frebings deutschi r Kr>l(»nis.itiiin in den Ostalpenländern:

Kirchliche Denkmliler.

(Mit 3 Abbildungen.)

arflber, der rechte aichente

I irund sei für die zeitliche Wohl

fahrt der Volker und den Bestand

von Staaten, herrschte in alten

Zeiten frühen Mittelalters bei den leitenden

Kreisen der Intelligenz wohl eine j^anz andere

Meioiug, als sie verbreitet wird in unseren

Tagen. Man sab ihn nicht ao idiir In der

höchst ausgebildeten Erkenntnis und Benutzung

irdisclier Dinge, sondern weit mehr in der

Religion, in pAicb^emaBen Verhalten der

Menschen gegen Gott, in der Erkenntnis und

Treue gcfen den Ewigen, die auch alle Be-

siditmgen der Menschen zueinander zurecht

leiten müßten. Zur Förderung alles weltlirhen

Wesens der Kultur sei bei der Gottesfurcht

£U beginnen, daß diese eingegröndet wirke,

dem Efaudnen und der Gemeinachaft anm
Halt und zum Nutzen. Zeilliche Interessen

ausgiebig zu besorgen, bedienten sich wellliche

Machthaber vergangener Jahrhunderte Ober-

legt und gerne der kirchlichen Organe des

Christentums und statteten eifrige Bist Viöfe

und neu gestiftete KIfieter so frei$;ehig mit

reichen Besitzungen und Mitteln aus, damit

sie im religiösen Wirken auch fürs ErdenJasein

tunlichst zu nützen vermöchten. Von dieser

ihrer Freigeb^keft an die Kirche haben Regie-

rung und Völker jedenfalls mehr prcfitierl,

als beiden die spatere Einziehung der Kircben-

gttter wider Recht und Gewissen idtlichen

Gewinn erbracht hat. Lange aber vor dem
achtzehnten Sakulum der Unterdrückung kirch-

lieber Stiftungen in Man« suchten die Rq;ie>

rcnden und CroK>e8itzenden gerade durch

ihre Gründung zeitlichen Gewinn nachhaltiger

Art zu erzielen mit bestem Erfolg, den unsere

Blicke nni h konstatieren können. Recht guten

Beleg dazu gewährt die vom deutsclieii Reiche

her durchgeführt^ Kolonisierung und Kulti-

vierung der flateneichischcn Oalalpenilnder

Tirol, Kärnten, Krain und Stei ermarfc.

Für die Ostalpenlander waren es die noch

heidnischen SAdalaveii, die als die letzten

Fluten der Völkerwanderung im zweiten Teile

des VI. Jahrhunderts hier eindrangen und

nach der Beiwtzung von Krain, Steiermark,

Kiirnten im tirolerischen 1' ust erta le in

Konflikt gerieten mit dem dcutw hen Stamme

der Bajuwaren. Nacli einer Reihe von

kriegerischen Ereignissen und Wedisel&llen

ersaben die Herrscher Bayerns das richtige

Mittel, am strittigen Gebiete einen Halt zu

gewinnen durch dieSchafliing eines kirchlichen

Anwesens, des Benediktinerklosters Inichen,

einer Kolonie des bischöflich Freising-

schen Klosters Scfaamitz, zum Zwecke der

Christianisierung der umwohnenden Slaven.

Das geschah 7tif> vom Bayernherzog Tassilo III.

in der Form der Schenkung des Ortes Inichen

mit dnem Gebiete, welches weitere Ver-

gebungen stets mehr an Ausdehnung zu-

nehmen machten. Die Kolonisicrung im Zu-

sammenhang mit Germanisierang und Gurislia-

nisierung brachte in Tirol und Kärnten, auf

I
welches das Pustcrtal »ich öffnet, dem Bistume
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Prciaing einen immer grdieren BesKs niwegen,

^iir glcitlicn Zeit etwa, wo auch das kirch-

liche Zentrum Salzburg unter dem h. Rupert,

Virgil, und besoodoi unter dem Bisdiof

Arno (785—821) anageddlDte Landstriche

durch Christianisierung gewann und ali geist-

liche Metropole 811 der anerkannte Nachbar

des uralten Patriafdwtea Aqtdl^ geworden

ist Des Bistums Frcisinj^ Herrschaft machte

ferner Fortschritte in das Herz vua Kirnten

hinab tum WOrthenee bei Klagenftnt and
ostwSrLs nach der jetzigen Landeshauptstadt

in der Umgebung von Völkcrmarkt H22. Im

kflratneruchen Lande erhidt F^ing spater

jedoch vom Deutschen Reiche her einen Ge-
nosMn gleichartigen Strebens in dctn durch

Kaiser Heinrich d. Heil, gegründeten Bistum

Bamberg, wekhem 1007 von seinem Stifter

aufler vielen anderen Schenkungen nurh die

Grafscharten Villach und Wolfsbcrg zuteil

wurden und flir Jahrhunderte verblieben sind.*)

(C. Ghon: Gcvtiiclitc d. St. Villach 11»()1).

Aber bleiben wir nur bei Freising, Bayerns

Erzbistum, St. Korbinians Urstiftung, was das-

selbe in unsem Alpenlandern durrh seine

lebenskräftigen K.iIonis;uii>ri?;hcstrfI>'i'!'_"-T. inr-hr

erzielt und erreicht hat. Da crKilui iiwn,

daß es bald nach dem SeMiaftmacheo im Ein-

tritstalc zu Kärnten auch im benachbarten

Krain, dem entlegensten SQdoetstriche deut-

schen Rdcbes festen Fui fatten lionnte. Die
rrotcktinii. wt h lit- erstmals die Bayeraherzftge

rur Preisings Hochstifl bekundeten, setzten

rasch die Kaiser fort Otto I. hatte dem Stift

Inichen sogar in Italien (Chogno bei Trcviso

und Godego im Vcneti.misclu-n) Güti-r ge-

schenkt 97-J und gleich darauf, i»7H überlieli

Otto II. dem Bistum FIreising jenen Eigen-

brsitz in Oherkrain, der die eigentliche

Zentrale seiner Kolonien in dieser sadliclistcn

Ecke des Reiches wnden solite. Idi merke
noch an, wie nicht lange darauf die Freisinger

Bischöfe auch in Unterkrain (NassenfuB,

GutenwOrd, Ladt an der Gurk. HOttnik usw.)

Eigentum erhielten, wie sie durch Kaisers

Heinrich IL GroBmuth im Oberst cie ri-

echen Murtale zunächst durcii die Orte

St. Peter am Kanunenbeig, Oberwöls mit

*) Ich beiielw mich hier uif die «euaie Arbeit

l)r. Fr, X.Zahnbr«chci : „tJIc Knlcjni^ilinnsUtiRkcit

d« Hocluiiirtct Frdtini; in den < >4ial|)c!ilän»l«tn" S 5U
bis I3n, Beitrag zur Crrtcli eilte da EribistiiRi Mflnchei»-

I-icttii« X Hand 1U07.

I

den Burgen Kalsch und Rotenfels sehr be-

deutenden Ansitz erlangten, infolge der Schen-

kung von 1(M)7, endlich auch in Nieder»
Österreich eine Anzahl vereinzelt gelegener

Orte schon um K.'tO erwerben konnten. Das

Wirlcungsfeld des Freisinger Bi?itums in den

ösierreichi'schcn Kronländem war ein so weites,

sehie KdhMiisatioBs> und KuhnihcsmlMUigen so

erf(>!preirhe, finß sie nach jener Salzburg?? die

oberste Stelle einnehmen und auch bis zum
heat^en Tage kenntliche Sparen nunltten

fremdartig gcwc>rderier Umgebung liinterlassen

haben. Deutsche Kotonistea Frciiüngs und
seine Deutschlands Gebiftndien entnommenen

Wirtschafts- und Verwaltungsnormen haben

hier gewirkt und Jetzt, wo es ianpc schon

keine Freisingisch btsclioüiclic Regierung in

den Ostalpengauen mehr gibt, wo speziell in

K rain, da< irh hier allein nur berürksichtipen

will, das slavische Nationalwesen, einst durch

die deutschen Ansiedler aus der dominieren-

den Stellung zuriit kgcdr.'ltigt, itn regen kultu-

rellen Furtsclireiten die ursprüngliche Seß-

haftigkeit aub neue zur Geltung gebracht hat,

sind doch zur Stunde viele deutsche
Namen für slovcnischc Orte und Fa m Wie n

vorhanden, unverkennbare Enniietungen an

das kiAftige Walten des bayrischen Erzbistums

und seiner zugewanderten deutschen H'rig-en.

Die Ortsnamen ; Dürfern, Ermcrn, Wertem,

Winkel, Khrengrab, Donleiskofl bei Zarz.

Feichling, neben den SchloBnanicn : Burgstall 1).

Lack, Ehrenau, Schrotienthurn, die Familien-

namen : Schiflrer, Haffner, Kustermann, Schnei«

der, Kaiser, KAnig, Logonder, Golunder (Hol-

lunder), Sicherl, Hirschenfelder, Müller, Lanijen-

holz. Wohlgemut usw., die alle im Gerichts be-

zirk Bischuflak konst^iliert werden, sind

rcir-hüchei Beleg dafür.*) Weit mehr als die noch
' in völlig siavischer Umgebung fortcriialtenen

deutschen Namenerscheinen die kirchlichen
Kuns td en k m .1 le als Zeugen der von Deutsch-

land her eingebürgerten Kultur in ihren mittel-

alterücbon und nadimittelaltetlichen StÜfetmen.

deren Vorlagen nur auf dem Boden des

*) BlKhoM.ik und «.-In G\.liict anlangend cischicn

IHIM im „Doiti in kvet" M Laibach eine Art Mom».
^raphie vam bochw. H. Frsni Pokara, Pfancrta
Oberfcukiis. Vide oben verwictoete Dalea lioil Bieter

TcrdtnitUchen Arbeit cntlelmt: den Kräwei* «uf da«

ganze Denkm-ilerEflntt dicsf^ Ijndstrichcs vrrcLitikn ich

,
dum verehrten Kteuiidc !'( f«»iK>r Dr Franz Scan o-

I n i k , der eigentlich in diacr Miacf KetBat midi ein-

] geführt lui.
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DeuUchcQ Reiche« gefunden weiden können.

IVotidein du Kinchenwesen dieser sOdlichen

Ecke dea Reiches mit seiner vorwiegend slavi-

srhen BevOlkerunf^ vom italischen Aciuitcja,

der oberhirtlichen Metropole jenseits der

Alpenketle am Strande der Adria geleitet

wurde, leigt sich im weiteren Umfange Krains,

wie Karoten» und SUdsteiermark^ bis ans Ufer

der Drau lieiauf (der Grenie des geistlichen

Salzburger Reiches!) alles, was Kunst und

Stil vorstellt, ketneswq;s vom italischen SOden,

fondem lediglich vom deutschen Westen her

beeinfluBt und durchgebildet. Weder im

Romanischen der Bauwerke (ilas Übrigens in-

folge harter Ciescliicke dieser Gegenden äußerst

spftdidi anintreffca iM), nodi in Gotischen

derselben zeigt steh, was der italienischen

Eigenart jener Stile zuerkannt werden mOlitc.

Der staikfl^ von Westen Ba3rems andringende

Strom der KunstQbung hat an den Kirchen

Krains bis in den Barockstil berauf sich geltend

gemacht Der Verhemogen ungeachtet, denen

Krain oftmals ausgesetzt war, gibt es dort gar

nicht wenij^ Kirchenbauten di't (lotik, liaupt-

sächüch der Spätzeit des Stiles, am Ausgauge

des fltnGMhnten Jabrhanderla und tief hinein

in den Verlauf des sechzehnten entstanden,

ein Umstand, der seht bezeichnend ist für

alle die weitest gegen Osten vorg^chobenen

Lander deutschen Reiches. Sogar süd-

wflrt% der Julischen Alpen am Ufer des Isonzo

sind kirchliche Bauten vom nordisch-gotischen

Stile anzutreffen. InTolmein des Caiialclales,
|

ja tiefer hinab begcjjnetcn mir Beispiele davon,

und der jetzige Dom des Erzbistums GArz be-
,

sitit an sefaMts Slulenschllie italienischer

Stimmung noch einen Chortcil mit nordischem

Polyg^nscbluß imd Netzrippengewölbe. Zur

Besprechung dieser Östlichen Vorposten deut-

scher Kunstart halte ich mich lediglich an das
[

Zentrum krainischen Besitzes vom Bezirk !

Blicboflak, so umgeändert vom ntsprOng-

Beben Nanen Lak dem Biaium Freiiing au»

gimsten.

Erstlich bestand ea nur im heutigen Alt-

lak, einem Ffitnoite ttteater GtQndung, dem
Haupiflusse Krains Save nicht zu fern an

seinem Nel>enfiQlkhen Zeyer gelegen. Zum
Halt Air seine Hemchaft in der Umgegend,
errichtete jedenfalls bald nach 973 Preisings

Verwaltung am steilen Hügel jenseits der

Zeyer das Schoß, etwas aber einen Kilometer

vom Kircborte ab^ und unter dem Schirm

dieses festen Schlosses und Sities der Ver-

waltung erhob sich gleich das neue Lak,

sich fortwahrend vergrößernd. Um 1218 durfte

es schon den Titel ,,forum" führen, ward

1321 in Verbindung mit dem Hochschloß zum

Aufswid von ca. ISA Aquilejanisdten Mark

ummauert und befestigt; endlich unter dem

Freisinger Bischöfe Berthold von Wcchingen

(1381—1410) Stadt benannt Der Vertreter

der bischöflichen Gutsvcrwaltung im Schlosse

erlangte 1274 und 1370 vom Metropoliten SU

Aquileja und vom denlscben Kaiser das Recht

der Gerichtsbarkeit Aber den Bezirk mit dem
Titel „Capitaneus", das aber «ipater die Kaiser

Max 1. 14i^7 und Ferdinand I. Iö4» wesent-

lich «innischitaken bepnnen. Die btehAf-

Ii< he Vrr'A ril'nng über die österreichischen

Enklaven dauerte fort bis 1B03; ein Gewaltakt

der kaiserlichen Regierang machte ihrdn Ende.

Für die Besorgung der Seelsorge blieben

die Bewohner des neuen Lak noch fort dem
alten Kirchorte angehOrig. Doch fehlte schon

hier nicht ein eigenes Gotteshaus, 1271 all

., Kapelle" des h. Jakobus urkundlich ange-

führt; ein in Bischoflak wohnhafter,, Kaplan

1313 erwähnt «pAter mit dem Titd „Vikar"

bezeichnet, amtierte daran. Erst IWI ward

Biachoflak neben Alllak zur selbständigen

Pfarre erhoben nnd dem letateren nur als

Dekanatspfarre unterstellt.

Das gottesdiensüiche Gebäude der ersten

Jahrhunderte Freisingisdier Hemchaft gibt

I

sich schon durch die Bezeichnung „capeUa"

nur als einen höchst besi lieidencn Bau zu

,
verstehen, und dieser, gleichen Titels zu Ehren

des h. Jakobus stand wohl an derselben Stelle

der heutigen Stadtkirche. Das Aiifblfihen und

Großwerden des bürgerlichen stadtischen Ge-

meinwesens forderte den volligen Umbau
[

der alten Kapelle, und dieser erfolgte im

\ zweiten Dezennium des sechzehnten Sakulums.

Zu diesem Baunntemehmcn an der Kapelle

mußte einen dringenden Anlaß geben das

Erdbeben von 1511, dessen am leider nun

abgerissenen Bergfried des Schlosses eine In-

Schrift Kunde bvadite:

,.Ah in litm Jar man tall von Crisli unun

Herrn Gtburdt MVXl am 96. Tag Man» dat

Schlot iii Ortt 4mth im ErdpUim tmgifaUm

ist diestr Pau des Geschlos durch dtn hoch-

wirdigtn koekgtbonum fhntm und Uerrtn

Htmm Fkäipwt SiuinM *m Fmüng P/alz-

gf^m M Rom tmJ Hmt^m in Btkm sx
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in dem nachvolnendtn XIV. von Gmndt angt-

fangen und in dem XVI. Jan seiner Gnaden

Sti/lst Freising zu gut tH)lend worden". —
Die Erneuerung des Ht>chschIosses wird wohl

mit vielen baulichen Änderungen im Stadtchen

gleichen Schritt gehalten haben von wegen

der Schaden jenes „Erdpidem". Der Bischof

Philipp vom bayerischen Dynastengeschlechtc

der Wittels-

bacher (14!)!)

bis 1541 Frei-

sings geist-

liches Ober-

haupt), war

ein eifriger

Bauherr, dem
die Residenz

und so manche

Kirchen in

Bayern Be-

deutendes ver-

danken. Un-

ter dem Zu-

sammentreflen

drängender

und begünsti-

gender Um-
stände ist der

Bischofiakcr

Kirchenbau

entstanden.

Über die Bau-

zeit desselben

gibt indes nur

eine einzige

Ins<.hrifttafel

vom Kirch-

turme Auf-

schluß mit der

Legende:

„ir.aa der

Stadt Hav...

Bartholome
Ivnawer."*) Die angeführte Jahreszahl muß
wohl das Datum der Bauvollendung bezeichnen

und Junaucr, Stadtbaumeistcr ist seinem deut-

schen Namen entsprechend, sicherlich als einer

der bayrischen Kolonisten zu nehmen, der

*) Die Jahreizahl steht ain Turm. Es fragt sich,

ob der Umbau d«« Kirch'-ntchifre« nicht viel fiüher.

um 15'i0 schon begonnen hat, zur scll)Cn Zeit, wie

der Bau zu Ehrcngrnbcn ; des Ict/teien Stileinsllmmung

mit dem BiK-horbker macht da* seb' wahrscheinlich.

Abb. 1. Bischoflak Sladlkirche.

gewiß mit den Traditionen bayrischer Bau-

schulung in enger Beziehung wirkte. Die an

seinem Baue ersichtlichen Stilft>rmen bestä-

tigen dies. Weil die Kirche im ummauerten

Stadtbezirke hart an seiner damaligen Nord-

osteckc vor steilen Abhangen zu errichten

war, konnte ihrer Neumache nur eine maßige

Gn'ißenentwicklung berechnet werden, ein miß-

licher Um-
.stand fOr die

heutigen Ver-

hältnisse der

Sudtgemeinde

von ca. 2400

Seelen und

Stadtpfarre

von mehr als

3550 Einwoh-

nerzahl. Die

Plananlage der

Kirche umfaßt

ein dreiteiliges

Schiff von

18,20 «Länge,

13,60 »»Weite,

woran sich ein

Horhchor von

1 0,85w Lange,

0,10 m Weite

gegen Osten

schließt. Ein

stämmiger

Turm, dessen

Unterraum

einst als Sakri-

stei diente, legt

sich der Nord-

wand des

Hochchorcs

bei ; an dessen

Südseite er-

streckt sich

eine Kapelle

mit den drei Seiten des Achteckes ostwärts

geendigt gleich dem Hochchore. Zwei Reihen

zu dreien überschlank gebildeter Achteckpfeiler

von nur 50 em Durchmesser sondern die drei

Schifftcilraume von völlig gleicher Weite, der

auch die Pfeilerdistanzen entsprechen. Dadurch

entstanden überall quadrate Gew5lbejoche und

ergeben sich die wohltuendsten Durchsichten

im überall zur gleicitcn Höhe (!>,20 *•) auf-

strebenden Schiflfraum. (.Abb. 1.) Die bis zur
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lulenten Grenze des Zuianifeo vondireiteDde

Schlankheit der Arkadcnpfeiler, ihre gedehnte

Au£itelluDg bis zur Schiflwcite selbst, so daß

wentgstein flbr das Havptwhiff quadrate Ge-
wölbt'jnche resultieren, ist ein meines Erachtens

sehr bemerkenswertes Zeichen für das Streben

spätgotischer Baumeister, aodi bei der Drei»

schiffigkcit der Hailenkirclien «ne gewisse

Einheitlichkeit des Raumes zu erzielen,

selbstverständlich zum Behuk der unabwcis-

btren Notwendigkeil, das im Schiffe ver-

sammelte Volk in tunlich^ite Verbindung zu

bringen mit der Liturgie an dem Schau{>lat2e

des Altares. Die Periode späterer Baustile

übte im gleichen Streben die Errichtung ein-

schiffiger Kirchen mit organisch angegliederten

Kapellenreiheiu (Vergleiche hierzu <Ue treff-

lirhen Bemerkungen des Baumeisters Max
Uasak im Handbuch der Architektur 4. Band

3. Heft 1902.) Die Eigentflmlichkeit der

An hitektiir lästfllch mehr als bei den Fenstern,

Türen, Streben abschätzen an den Pfeiler-

kapitalen und Gewölben des Schiffes und Hoch-

chofea. Die ersterea sind ausgestattet mit

dem Akanthusmotive in symmetrisch auslegen-

den Blatlflächen aufsteigend, darüber kleinere

Exenqilare voltttenaitig sich kraoseliu Von
italienisch gotischen KapitaieOi wie man
am Dogenpalaste in Venedig in der Erd-

geschoßhallc sie sieht, war der Skitlptor

nbiger Pfeilerkapitale nicht allzufern. Die

Rippengewölbe ferneres zeigen eine ziemlich

komplizierte Stenuceichnung und die auffallend

reiche Ausstattang mit sahireichen und durch-

aus nni.tnientie.rten SchluRsleiiien an sninllirheu

Durchdringungsstellen der Rippenläufe. In

der Mitte jedes GewOlbefetdea stellt die SchtuB«

Steinausstattung einen Heiligen im Brustbild

oder ganzer Figur, auch mit der Beigabe von

Nebenfiguren vor; die seitlichen Schlnliteine

haben bamchige Rosetten und nur eine Mitider-

zahl daviin ist durch Wnppcnstliildc gebiUlet,

von denen eia l'aur Steinmetzzeichen tragen.

Von den ßgnriertea rqmxlusiert lätter die

ht Gottcstnutler im Strahlcnscheine, ein anderer

den hl. Apostel Jakob, einen segnenden Bischof,

Bogel mit Spruchbändern, die vier EvangeKsten-

symbole^ auch Zunftembleme wie eine Helle-

barde der Waffenschmied«. Ffir die Besetzung

aDer lUppenkreuzungen von Stern- und Nets-

gewfilben, die an einer .\nzahl von krainerischen

gotischen Kirchen nrirhgewiesen werilen muß
( Krainburg, St. Primus nb Sieiit, Idriu, Ehren-

gmb, Friedhotkirche von Tohnein) Ist^ Bau-

schule in Bayern zu suchen, wo fflr Bauten

bestimmter Landstriche dieselbe Übung fest-

gestellt und insbesondere Ar die Hänfoiig

I

vieler und durch Figuren und Ornamente

gebildeter Schlußsteine eine besondere — die

Butghauaer Sdiule angefUnt wird (Kunst*

denkniale Bayerns 1. Band 1. Teil S. 1541).

Hervorraf^erd zum Vergleich mit den Gewßlbe-

zierden von Bischuflak bieten sich dar die in

ihrer mapcflngliclMn Form noch erhaUenen

Turmhallen der dem Bistume Freising unter-

stehenden Kirche Tunten hausen mit reich

gegliederten SterarippengewOlbeii und Halb*

figuren von Heiligen an allen Krcu/.iings-

punkten, davon in jedem Joche nicht weniger

als 91 sich gruppieren. Ein Wclc auf die

Tafel 225, die eine dieser Gewölbe in Unten-

sicht wieder gibt, läßt keinen Zweifel Qbrig,

daß zwischen der Bauübung im bayerischen

Nordwesten und jener im bayerischen Vor^

orte freisingischer Kolonien ein /Zusammenhang

bestanden hat Dies ist um so Oberzeugender,

als filr Bischoflak und Tüntenhausen auch

Bauherr und Bauzeil dieselben waren. Die

Inschrifttafcl an der erwähnten Turmhalle

von Tuntenhausen nennt als Baohemi faMit

mit gleichen Ausdrücken, wie dua am Hoch-

schlösse zu Bischoflaak steht „/^i/r/t^/MfAi;^

tu J't€ysing pfahgtatun htv Rtyn. Hmog in

obr und niJer bayren . ." und den Bauanfang

1515 sowie das Ende 153:j. (K. F. i. Bayern l.

1 . S. 1 U75.) Bei der schlichten Anlage des

ganten Kirchenbauea kann andi flBr sein

Äußeres nichts Erhebliches an Wirk n ? er-

wartet werden; leider haben Versuche der

Neoseit des abgdanfienen Jahrhundert^ den

Kirchenraum durch Seitenkapellcn zu ver-

größern und „stilgerecht" zu restaurieren, dem
Außenanaehen nur Abbruch getan, and im

Innern gerade an der Stelle des Hauptaltara

ein ;isthetisch und stilistisch höchst miRratenes

Autsatzgebilde eingcschwarzt, das dem alten

edlen Bauwerke nur sum Naditeü geretcbt.

Der Bauzeit der Kirche gehört von seinem

Inhalte bedauerlich nicht einmal eine Statue

an; ein paar Harmofahflre XVtlt. Sakulums

mit guten neuen Bildern in den SeitensehitTen

sind noch das Erquicklichste, den Mangel

alterer Werke minder Rlhlbar zu machen.

Verlassen wir das alte Freisingische Stadt-

' dien umt wandern durchs enge Stadttor über

I den hohen, weitgespannten Brückenbogen zum
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ottrdlichen Ufer der Zeyer Mmb, darni be>

finden wir uns hM im Baumschatten des

anheimclDden Dörfchens Altiak, des ältesten

Seeborgpottens (br die weite Umgebung. Völlig

neugebaut bietet (eine Xücbe aichus Alter-

tOmÜLhcs zum Studium, zum unvorteilhaften

Unterschiede von Ebrengruben, ihrer

Nebeoldrdie, zu welcher noch vier Kilometer

Fuflwegs durch heitere grünende Fluren

zurückzulegen sind. Die Kirche von Ehren-

groben ist ein alte« WaOfohrtaheUigtimi Märiens

und bei den allernjciTn dergleichen kennt

man von ihrem Ursprünge nur Legenden ohne

andere geachiditlidie Gewflhilevtung, als etwa

aitwUrdige Baufonnen sie darbieten könnten.

Aber letztere sind ungeachtet der umändernden

Eingriffe ins BaugefUge hier noch vorhanden.

Die Kirche von Ehrengruben besteht nämlich

au.s zwei nn GrfißenVerhältnissen sich die Wage

haltenden, zeitlich aber weit auseinanderiiegen-

den Bauteilen; das Westende bildet eine

dreischif fige niedere Halle von 16,35 m
Uchte VoUänge und 14,85 m Weite, deren drei

aiemlidk gleicb breit angeleitte Schiffe hat

quadrate Pfeiler mit unprofilierten Sjiitzbogen

verbunden und lüensrippengewolbe besitzen.

Das ist die älteste Kbchc, welche, nacli ein

paar mit dem Motive des Knospenkapitals

ventehenen Pfeilergesiinsen zu schließen, noch

in der ersten Hälfte des XIII. Jahrh. ent-

standen sein mag, tmd vor den Altcfationen

der gntisehcn Slilperiode eine flarhgedeckte

Pfeiterbasilika vorgestellt haben muß. Nach

Osten halte diese spltronanische oder Ober-

gai)<i;-«^tilbaailika dcti .\iiNgaiig dreier Altar-

rflume (Chorquadrat oder Apsiden?), deren

Abtragung bei ihrer tpBteren Verlängerung
ausbedungen wurde. Dieser VerliQgerong

der alten verehrten Marienkirche voraus ward

ein Bauvertrag vom 1. Oktober 152U ab-

geschlossen; das Original desselben erliegt

(nach einer neuerlichen ^Tttteilung des Herrn

Pfarrers Fr. Pokorn) im Krainer Landesarcliiv

an Laibach. Die maBgebenden Peiaonen der

Kirchen- und bischOlJichen Culsvcrwrihtmg

schlössen ab mit einem Meister Jurku
(Marlin Joritbo) Streit, Ar den noch 1573

eine geMiflale Messe gelesen wurde. Die Ab-

machung war fachmännisch genau stipuliert:

niederzureißen seien erstlich die alten Chöre,

dann an ihrer Stelle die neue Kirche an-

yubauen. Deren Mriuer. ftlr welche Streherifeiler

nicht beabsichtigt würden, soll dalür un(c?halb 2,

oben 1 Ktsfter dick weiden mit Bnltlgaag

von IS starken Pfeilern aus behauenen Steinen.

Der ganze Bau sei in 3 Jahren xu vollenden

samt dem Tiirni, der sowohl Ober der Satobtei

in seinem Erdgeschosse als auch unter den

Glocken gewölbt werden solle. FQr alles

seiner Leistung wird dem Meister die Zahlung

von 700 Gulden veriteiBen. Die Zeit der Bau-

vollendung des neuen Hi)chchorc,s wird für

15^23 anzunehmen sein; des Turmes obere

Hälfte wurde erst 1666 fertiggestellt. Der
Vertrag Ist in deutscher Sprache verfaßt und

dieser Bau vollzog sich unter einem Heistex,

dessen deulsclier Name auf Schulung in Bku-

liQtten des Reiches schließen laßt, und unter

dem Walten desselben Otwrhiiten des deutschen

Freising, wie es in Bisdiotlak anzugeben war,

Bestätigung dafür erbringt durch seine Stfl-

weise das Objekt selbst. {Siehe Abb. 2.)

Dreischi (hg gegliedert durch zwei Reihen

achteckiger Pfeiler achlieBt sidi dieser Hocb-
I chor unter Vermittlung eines weitgespannten

Spitzbogens dem alteren westlichen Bau an;

seine lichte Volillinge betrflgt 18;40 m, uud

die Weite, hinter jener des alteren Westteiles

zurückstehend, nur 1S,80 m. Nach Osten

endigt dieser Zusatz in der herkömmlichen

Weise der drei SchluBseiten aus dem Achteck;

seine strebenlosen Mauern messen, entsprechend

der Vertragsbetiingung, 1,45 « Stärke. Eine

Zusammenwirkung der beiden lUlftea llteren

und jüngeren Datums zu annehmbaren Tnnen-

durchsichten ist freilich nicht erreicht worden;

die Untencbiede der Gliedeigestaltung und
Raumh'hen sind viel zu groß. In einer

Scheitelhöhe von 10 m schlieflen die schlanken

achteckigen Pfeiler mit den Stemrippen wie

Bi&choflaak sie erhielt, die luftige Halle des

HochchDre«; plastisch nmamental gleich denen

des nahen Freilinger Suütchens sitzen Schluß-

steine an allen DurchdringungasIcDen der

Rippen, mit mancherlei Darstellungen von

Wappen und heiligen Figuren. Der un-

verwOstKche Zug stets lebenakraft^ «idk

bei.Ttigender Marieruerehrung und T.iebe zu

ihrem Sanktuarium hat der Bauschöpfung des

XVI. Sskulum auch im XVII. einen Zuwachs

an Verschönerung gebracht in einer B em a Iung

dieser gotischen Gewölbe, wie es ein Schildchen

daran hat, vom jaliic 1H«4. (Abb. 3). Um die

gleiche Zeit sind auch an sämtlichen Altären

neue .\ufbaiiten im Baro* kstil ge-tchafllen

worden, unter denen sich der Hochaltar und
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sein Tabernakel durch reiche Schnitzarbeit

auszeichnet. Der letztere umschließt in seinem

Hauptfelde eine gelungene VolirigurcngTuppc

der VerkOndigvng Mariens ; der kleine Barock-

aufsatz eines Seitenahares bt wahit muh ein

spätgotisches Kreuzerhndungsreiief mäßig guter

Arbeit Eio paar bessere Hdtstataen heiL

Jungfrauen ebenfalls der gulisrhen Pefi^de

erhielten sich ala Zierde eines anderen Auf-

satses. Recbt Intereasant venprechen die

gotischen Wandgemälde im NordschifTc

des Westteiles zu werden, von denen durch

dm Herrn Pfiirrer Frans Pokorn schon 1B93

ein Teil aus der Tünchenschicht befrdt

worden ist Darstellungen des h. Woirgang. der

h. Elisabeth, Barbara, der Vermahlung Mariens

kamen zum Vorschein samt derJahreszahl 1453.

Hier wird sich noch weit mehr entdecken lassen

aus der maleiischen Sclimuckgabe gotischer

Auflstattung, da wabnchdiüicb die ganae

Westkiiche beinaU war — Mr>y;e das Vorbe-

schriebene genügen, um aufmerksam zumachen^

wie intereasante Sfmren die deutsche Kolonisa-

tion lAngst verwichcncr Zeiten zurQckgclasssco

hat in sQdösdichen fremdsprachigen Femeo.

GrM. Jobannes Grsni.

Bücherschaii.
Grntliialr Sacrosanctae Rnmanae Heclciine

De Tempore et de Saisvtis S"s D. N. I*ii X. P
Max. jusiu rcstilolum el cdilum, cui nddlui «»ril

f«ilaaovlMliiUL Edilio Schwann P. 1908, Ducssrldorf-

Choralaoten. (Geb. in H«tb(nui« Mk, 7.)

Dicws Giwlwle, dem dM Dekret da Kardiask

Cvtloni als Prifrkten der RituS'Kongt«ctlioit, wiedM
Zeogni» der Obereinttimmung mit der vatikanitdfaeii

An«.^;.ilM- iliinli licii K.iniin.il Fisfli'T aU DiAznan-

b tchof vorgedruckt im, gereicht driii .iiif dem Gebiete

der liCiirpscben Bacher hc>ch%'eidienti-n Verlage zur

Ehie. DaHclbe aeicbnct sidi nimUch doräi VQrtreffiiclie

AtMtaUttnc aas, dfe afcht imr in dermgennla Uwe«
Anordnung, sondern auch in dem kAnttlericcbeD Scbmnck

liestcht. Mit der lehr denilichen weil «rlwrfen Anti<iua-

tchrift gehen ilii- vfrf inyf ii- n tiHuaniichcn Majuskeln

tmd die ihnen ange^iaUle» itguiak-n V'ignellrn, wie die

mannigfaltigen Oinamentborten vorzüglich ziiMninicn,

wSinrcad die kleioeien tdir maricaatea Inilisten, die

alle Seiten bdefaea. die Obenidit ericidnem. — Der

angesichts dieser Vorzüge um so mlßtgcr erscheinende

Preis darf .tls tiesondere Empfehlung in die Wagschale

lailen. SrhnlllKcn.

KamilicR-Geaealogie. Ein Biub fflr Familien-

Geicbichte und für die Ertlebme der falfenden

("icnerallonen mhi H. I. e ii > i Ii n c r. Dritte Auftage.

— Kerd. Schßniiigb in Fad-.iUtin. (Preis gcl>. Mk 0 )

Um durch die Feststellung und Hetoniing der

guten Tiadilioncn den Familien»inii zu nähren, werden

WUttüctll'^i II und vof{;czeichnct, die

unter GeioliKfaaft der GroO- and Ur>

groBelleni ah der eisten Generation IwKtnnen. An dieie

rriht sich j'i zwcUf Gl ni-taiiim i! ;S Kim! mit den l)C-

zOglichcn durch de« iit-ii liiiuugciiciciicii Khetcil ver-

stärkten Groö- und UrgrolSeltem. In dcrse:i)en Weise

sind die drille und «icrte Geneiation tnorkiert, so daK

die F«Rilien-Gtn«ali«iftSeciai Goddedtter la «nf- betw.

atnieiKender Linie, «id ^adft dacn ZeüxHim m
nakeni 200 Jahren timfaflt — Diesen Tafelfofmularen

geben aU Einleitung voraus: Ilirtenworte üImt das

christlicke Leben und das Familienleben von Kotdinoi

Kofip: sie belMmdeln^ Vorbcdingniigcn liSailidicR

(tiflckos, die Fhesrhlleflanf, die Pfticlilen *» Mannn,
liir i*flirht*"n -irr ] l,it>fr,m, dir 1 r^ichun^ (Irr Ktnd' r.tlas

Lehr- und Uicnstverhilhnis, der .bwtinl.it' in du I'^riiilie,

die Arl>eit, das religiiise Lehen in der Kamille, die

Ordaiiag ia der Familie". Als Anleiiaog folgen

ünlerwcfiBBiien fflr die EiMmgiiiigcn in «Be Eltara-

tafel, die Kindertafel, die Erinnerangstafd, die Er-

gCnrungslnfel, die GeschwisterUifei, sowie zur Fort-

f.lhuiny «It-s Huches. - Der A'ih.iii)^ tr>-[>iiii:t mit

(iem Sdieiiia einer Krbfolgctak-i, tii-rrit liciiutj^uit^ ilutch

die Erklärung erleichtert wird; und mit den geselilichen

Bettimmui^gen Ober das FaroUdcmtcht und das Erlncdil

dilieBt das idealen Intewnen (fienende, ptaktiidi ein-

geri^tete. cut aiise<«tatieie BiKh H.

W. BOrger's Kaasltirltik. Deutsche Bearlteitunj

von A, SchmsTiow und ü. Klemm, l. Neoe

BestrebRogcn der Kunst MLandscbaftimalerel".
— Kl!nkluirdt& Biemijnn i Leipzig lOOS. (Pr.Mk.8.)

Die kunstkritiüchi-n Artikel, die der Franwae

Theophile Thorr- tiv.ior il.'iti rv^iKiin-.vm \V Bürger

in den „Salons" namentilch wabieiiU der Johre IHtt

bis 18-18 und 1801 bis I8«)H schrieb, sind wegen ihrer

treffenden geiatvollen FsMuiig von Jeiier als Mualcr-

lebluegen moderner Kunstkritik bctnditet worde«.

Die mSrhiige Kunslt>ewegiing in Pranlcreidl duvdi

Millct, Courbet, die Schule v. n Rirbizon tisw. wurde

liK.-r sr.fort nchtij; ck.innl, iiti t'n-ist der Zeit ge-

gt^wiiriiigt und zur Cirundliig« der ästhetischen An-

Mhauungen gemacht. — Wer daher die großen Kiinst-

strOmnngni des leuten JafarhundetU in Fmokteidi und

ihre Bsihetiadien Gntodlagca «a der Hand data

fesselnden Fahrers kennen lernen will, greife zu diesen

Berichten, die noch den Vorzug haben, hier au» der

Zcisti (.111111,; jjeMmnu-l!, vcrdenlschl utul iii ulienicbtliclicr

Weise gtoiünct tv Sfin. Übcf .,N>ii'- IlsstreUingen

der Kunst" handelt im Über! In k du l'jiileilung, und

der franaflaiacbea Landacfaaitimaierei der iiaapt>ahre

*ind,fladi diesengeordnet, die Adikel gewidmet, in deaea

Theodon- KimN.so;iu, « alame nnd Diday. Lctoy. Francis,

Corot, Uitubign) und manche andere Meister im Vankr*

gmndi Steilen, A,

Digitized by Google



Digitized by Google



Abhandlungen.

Zwei kölnische Hinterglasmalereien

der Spätgotik.

(litt 2 Abbildungen.

Ttfel VIIL)

A^y^^d I
intcrglasntlcfdcD, d h. aaf die

^i^/^ftm I ROdadte des Glases gemalte,

/M6(!M %ji Vbu,
nichteingdwaimteDar-

\ ^I^K^ Stellungen «urden be*

al Hr VjÄiI reits in der altchrist-

^Ä^J fy^wtr liehen Zeit ausgeführt

^^^3 '^-^rjrJ Diese antiken „Gold-

•B'™'^*^ gllsc*" wurden auf

zweierlei Art gebiliiet

Bd dem einen Verfahren wurde Blattgold auf

hflÜM oder dunkles Ghs gelegt, silhouettcBartig

atlflges^hnitten und ausgraviert, um durch einen

ganz dann aufgeschmolzenen farblosen Ober-

zug geschaut zu werden. In dieser glänzenden

Technik haben sich manche Dutzende von

Glasböden und Schalen erhalten, mit zumeist

alt» und neutestamentlichcn Figuren und Szenen.

— Bei dem anderen Verfahren wurden die

Darstcllunpcn, fast nur Pnrtrats-BnisthiWer,

durch schwarze Linien und Schalten der Hintcr-

«eke cinea brUoaeo Glaiet angetragen und

mit Goldstaub bestrichen, wenn der Miniatur-

maler nicht voraog, in den ao bereiteten Gold-

grund die K(mturen efainitragen. Beide Ver-

fahren wurden vom IV. Jahrhundert an in

Italien (aber auch am Rht-in pepflegt, sei es

um kostbare Cilflüer damit zu schmücken, sei

es, tun Anhänger lu bilden, die sich ganz ver-

•inidt ab Ziemt an liturgischem GrrSt er-

halten haben, wie an dem Prachtkreuz im

UuMau an Biescia mit den Bmatfaildeni der

Galla Placidia und ihrer Kinder Honoria und

Valentinian.auch ab froherer Reliquiarschmuck

Im Museum zu Schwerin.

Jenes erstere, mehr Zwischen- als Hinter-

glasmalerei\erfahren scheint sich behauptet zu

haben (obwohl m. W. aiu den unmittelbar

folgenden Jahrhunderten Exemplare nicht

nachgewiesen sind); Theophilus spricht nSm-

lich in seiner „Schedula", Lib. II. Cap. 13 u. 14

von „gläsernen Gefliien, wekhe die Griechen

mit Gold und Silber verzieren", anter Zuhilfe-

nahme des Ofens. In einem gewissen Zu-

ainnenhange damit scheinen aber die Byzan-

tiner auch einfache Hinterglasmalereien an-

gefertigt zu haben, denn was in dieser Technik

vom XIII. Jahrh. an wieder auftaucht, ateht

unter dem Einflüsse byzantinischer Vorbilder.

Auf solche weisen die ältesten romanisierenden

Exemplare hin in der von dem Ritter d'Azeglio

gestifteten umfassenden Entwicklungsserie des

Museo Civico zu Turin. Sie scheinen in

Dalmatien entstanden zu sein und bald in

Murano Nachahmung gefunden xu haben, an-

fanglich noch v(im byzantinischen Bilder- und

Formcnktcise beherrsciit, wie die frühesten

SiencMT "nifSelgemAlde. Man ridit ea den

Darstellungen und ihrer Fassung an, dafi sie

eine Art von Ersatz für die GrubenschmeU-

bllder sein sollten, die allnlhtid) von den Gcikl-

schmieden aufgegeben waren. Auf viel ein-

fachere Weise und in größeren Dimenaionen

herstellbar, mochten sie als Andachtsbilder be-

sonders begehrenswert erscheinen, in Holz-

rahmchen gefaßt, die, in derselben Technik

garniert, ihrer Bestimmung zu Haus- und Keise-

aharchen vorxQgh'rh entspradien. BineGlaa-

tafel (f>V| ^ 'Vt *'"') '"einer Sammlung (aus

der Kölner Auktion Minuloli) stellt je unter

frahgotischem Kleeblatlbogen die hl. Margatela

und Katharina dar. Die ungefähr 2 mm dichBi

mit Bläschen versehene und etwas gewellte

farblose Tafel wurde rückseita mit Blattgold

belegt, umrissen imd gans lein ausradiert, wie

in dem Gesicht und den Gewandpartien, so

in der Architektur, deren zarte Linien ab-

weduelnd acbwarx, rot, grOn gefüllt worden,

die Arkaturen selbst als schwarzer Fond DiV-

Wirkung der fein gezeichneten Standßgürchen

(deren Kamation nodi im Gold bebMsen

wurde, wie bei den Mhen Gruben- und

Relicfschmclzcn) ist vorzüglich, wie die Er-

haltung (abgesehen von einigen Brüchen). —
DaB diese namentlich unter dem Einflüsse der

siciiesis( hcn und (lorentiniscbcti Malerschulen

und ihrer eigens darauf eingeübten Miniatoren

schon im XIV. Jahrh. xu groier VoUkommen»
heit und reii bt-r Rlüte gelangte Tc< bnik. von

der besonders die Mustersammlung des Turiner

Museums rtihmliches Zeugnis ablegt, achndl

auch in Deutschland Eingang gefunden hat,

beweist die hochgotische (34 k 40 em) Tafel,

die in der Kreuzkirche zu Roctock erhalten
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und durah SdUie ia dieMr ZtitschiUt (VIII,

278/79) abgebildet wie beschrieben ist, als

eine, wohl lokale, Schöpfung von zeichne-

riidieiB, farblichen, ikonographischem Wert

und hoher technischer Bedeutung. — Schon

früh hat diese Technik auch in Koln Eingang

gefunden, zunächst, wie es scheint, als Rahmen»
Verzierung fDr hölzerne Reliquientafeln, wie

sich solche noch in der Minoritenkirche bc-

findeo. Ganz dflnne Gtasstreifen und - Rosetten,

oitebir den EnaObOrtchen der apttronuni-

sehen Reliquienschreine nachgebildet, sind mit

roten bzw. schwarzen Farbstricheo oder

-HttttenmfeD venehen und d«rfU>er nit Gold»

staub hinterl^, der also Gmnd od«r Dessin

bildete, sogleich die Deckung. Diese ebenso

leicht hentellbaren, wie wirkungsvollen Dekora-

tionspläUbhen wurden dann durch Kitt auf

dem etwas vertieften Holzgrundc befestigt

Solche VerzieruDgsstOcke von rflckseits

durch Gold und Farbe bemaitem Glas hatten

in der rt.Tlifr.i>r},,.n AT armorarchitektur, nach

dem Vorbilde der sogen. Kosmatenmosaiken

de« XI. und XfL Jalvh., ein Jahrfatindert später

sporadische Verwendung gefunden, z. B. an

dem glänzenden Baldachinaltare in Or San

Michele zu Florenz. Auch die St Chapelle

zu Paris verdankt ähnlich behandelten, nament-

lich dem reichen und zierlichen Maßwerk ein-

gestreuten GlasstOcken ein g:utes Teil ihres

kioditMiden Glanxea, der gletebfalla an den

Konsolen der hochgolischen Aposteistand-

figuren im Kölner Dom noch vorherrscht

Verwandt enchemen hier dk gleichzeitigen

MariengUsquadrate, die auf der Rflckseite be-

malt und vergoldet, an den Außenwanden der

Oiorschranken den GemAlden als Hintergrund-

schmuck sich noch eingeatniut finden.

Der Folgezeit blieb es vorbehalten, diese

Technik aus den engeren Grenzen des ornamen-
talen Betriebesbden Dienst der Tafefanalereisa

stellen. Die Cberbleil iset sind nicht zahlreich,

aber doch ausreichend, um in ihrer Eigenart

erkannt und in Ihrer Bedeutung gewürdigt

werden zu kflnoen. An den beiden hier ab-

gebildeten Beispielen meiner Sammlung, von

denen das größere in einer Heberleschen

Venteigemng, das klehie ans dem NadüaJ
Ramboux erwoihen wurde, mflgen sie naher

erläutert werden.

Die Anbetung der drei Könige (Abb. 1),

in alten Holsnbmen, ist auf die Rflckieite

einerstarkgewellten dadurchleuchtende Reflexe

bietenden Glastafe! (22 k 28 <-«) gemalt

AuBer den Grisalllefletschtönen, die allein als

Deckbiben erscheinen, sind nur noch Schwan
Dunkel- und Hellrot, sowie tichtgrOn verwandt,

mehr oder weniger als Lasurtöne, bei denen

das die ganze Tafel beherrschende Gold durch-

scheint, selbst den schwarzen Partien einen

gewissen Schimmer mitteilend. Hieraus ergibt

sich schon, daß der Maler, der natürlich die

Tafel swfachen den Augen und dem Phiael

liatten mußte, zuerst die farbigen Partien auf-

sutngen hatt^ viele nur als Linien oder

Sdwttcn, zoletat das (die ganze ROdatite

bedeckende) Gold, für d<»sen Anbringung,

namentlich in den Schmucksachen, die Aus-

radierung sich empfahl. Dem so zumeist

lasierenden Verfahren ist die selbst dem Emaffi-

leur nicht erreichbare zauberische Goldwirkung

vornehmlich zu danken. Bei dem Entwurf

hat dem Maler offenbar das DombiM als Vor>

läge gedient, von dem er hinsichtlich der

Komposition den mittleren Ausschnitt sich an-

eignete unter vollständiger Umgestaltung dea

ganz im Geiste der %atgotik behandelten

Hintergrunds, wie der sonstigen Einzelheiten.

St Veronika (Abb. S), im ursprünglichen

Holzrahmen, ist ebenfalls auf die Rückseite

einer im Bta-sen noch wellenförmiger geratenen

Giastafet (Ih; ä em) gemalt, in noch stärkerer

Verwendw^ von lasurtOnen, aber in geringerer

Hervorkehrung des fast nur auf Nimbus und

Architektur beschränkten Goldes, obwohl auch

dieses offenbar die volle Deckung biMet Das

Grisaillcinkarnat zeigt einen Hauch von Farbe,

und neben Rot, Grün nnd Schwarz herrscht

(in dem SchweiBtuch) das Violett vor. Die

Zeichnung, die auf einen kölnischen Meister

aus dem .\n fange des XVI. Jahrh. zurückweist,

ist von großer Feinheit, und die Technik laät

wie an Dehkatesae, ao an SdiOnheit nichts zu

wünschen übrig.

Angesichts dieser Sicherheit ist es nicht

auffällig, daB die Technik sich bald audi der

Kleinkunst bemächtigte zum Schmuck für Gerat,

(wie auf der Kehrseite vom] Ku£tafelchen im

Kölner DomschaU, vergl. diese Zdlschrift II,

906), aber aodi sn Earblich höchst wirkungs-

vollen Anhängern, die im XVI. Jahrh. st.irk

verbreitet waren. Über sie wie Ober die

weitere Entwicklung dieaer Technik loH spMer

berichtet werden. Scknftigea.
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Der n

eher den neuen ?t'l hat sich schon

manch einer den Kopf zerbrochen.

Eine ganze Ansah) haben es jetzt

auch vemicbt, einen solchen zu

schaffen. Ist aber ein neuer Stil entstanden?

oder doch wenigstens in Aussicht? — Kaum.

Die meisten versuchen es schon wieder mit

einem lüstorisi hen Stil, mit den Zeichenweisen

vor und nach lüOO. — Eigentlich mOsste man
an der Fih%keit unserer Zeit, etwas neue*, ihr

eigentflmliches, hervorzubringen, vetswelfdn.

Warum gelingt es wohl nicht?

Warum gelang den Atehenisten nidit das

Goldmachen ?

Warum wollten die Epizykloj so und so

vielter Ordnung den Astrologen nicht helfen?

Weil man auf dem faltchen war,

weil auch die Mittel irrig waren, um ans Ziel

zu gelangen, und weil selbst das Ziel falsch

war, nach welchem man strebte.

In dieser Lage der .\lchemisten unii Astro-

logen befinden akh die „modeniea" Archi*

tdtten. Nicht durch Znsammeiifieiea aller

möglichen und unmöglichen Dinge sie

nahmen Rattemahne, Kröteneingeweide, den

Saft verfluchten Bilsenkrauts und ahnliche

Hexendinge, es wollte sich aber zu keinem

Goldklumpen verdichten — und nicht durch

die Verwendung der unglaublichsten Kurven

KeBen sich die ina|eitiiiiGhien Bahnen der

Gestirne enträtseln, erst als man den Tat-

sacJien mit kahlem Verstände ins Auge sah,

gdanf es, die Rieseneifotge der Chemie und
Astronomie zu schafTen.

Besehen wir uns daher auch einmal mit

sichtendem Blick die Tatsachen.

Vor 30^ 4D Jahren glaubte man, aus der

Verwendung von Eisen würde ein neuer Stil

entstehen. Man gab sich weidlich Mobe, aber

ea gelang nicht Konnte ein neuer Stil daraus

erzeugt werden? Nein. Aus einem besonderen

Material ist nie ein neuer Stil entstanden.

Wir kennen Hohbauten rar Zeit der Gotik

und zur Zeit der Renaissance. Der gebrannte

Ton hat Bauten aus allen Stilen hinterlassen.

Aber weder das Hob noch der Ton hat einen

besonderen Stil geschaffen; in jedem Stil ist

nur eine besondere Abart durch die ver-

schiedenen Materialien hervorgebracht worden.

So verhSlt es sich mit dem Werkstem, so mit

dem Ptots. Auf dem W^ Ohes das Bisen

le Stil

gelangt man also nicht zu einem neuen Stil.

Das ist schon viel wert, wenn man sich dar-

Qbcr klar geworden ist

Kommt man zu einem neuen Stil durch

Willkor? Anscheinend doch nichtt das hat

das letzte Jahrxehnt erwiesen.

Sind dks froheren Stile nur an den Gottes-

häusern entstanden? Das mag zutreffen für

die ägyptische Kunst, fOr die der Griechen;

so hat aich wohl der romanische und gotische

Stil zur Haupts^ hr herausgebildet. Aber

schon die kennzeichnenden Eigenschaften der

romischen Baukont dürften nicht an ihren

Tempeln entstanden sein. Ebensowenig ist

die italienische Renaissance durch die Kirchen»

bauten geschafifen worden. Noch weniger die

französisdie und die deutsche Renaissance^

und alles, was auf diese gefolgt ist. Höchstens

macht das Barock eine Ausnahme. Wenn
also die Kirchenbauten heulmtage nicbt die

Fahrung haben, eine neue Bauweise kann

sich dennoch bilden.

Sfaid die fiHheren Stile Horganisch" aus-

einander entstanden? Wie eine Pflanze von

selbst gewachsen? Haben sie sich einer aus

dem anderen „natumotwendig" entwidtett?

Hat man es nur nötig, dort, wo die Ent»

Wicklung „unterbrochen" worden ist, nämlich

um 1800, wieder anzuknüpfen, um den Stil

wieder von selbst wachsen tu lassen?

Auch alle diese Ansichten -vi" die Stil-

entwicklung vor sich g^angen sein soll, sind

nidit stidihaltig.

Nach 1800 ist die Entwicklung keineswegs

unterbrochen worden. Bei uns hat Schinkel

das Empire mehr nach dem Griechisdien hin-

übergezogen; sonst ist er die Blüte des Empire,

aber keine Unterbrechung. .Ms die Baumeister

der italienischen Renaissance ihre gotischen

Paläste mit antiken EinaeDieiten beUeideten,

haben sie die Stilentwicklung in viel heftigerer

Weise „unterbrochen", als das Schiokel getan

hat, da er die mehr römischen Einselteile

durch griechische Verhaltnisse ersetzte. Eher

sollte man meinen, dort bei Schinkel wftre

wieder anzuknüpfen. Bis dahin sei euie be-

standige Entwicklung vorhanden. Aber auch

dann hat noch kein Bruch stattgefunden. Man
wandte sich nur mehr den ilatieoisdiec Einzel-

heiten SU. Inswnchen war an verschiedenen

Stellen das Hittdaltar wieder aufgenommen
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worden. Die Gotik« bemabteo sich, die

Niditigkeit all der antiken Fonnm nadiau-

weisen. Ob griechisch, römisch o^r italieniich,

alles das seien Formen, die nicht ans dem
Bauen heraus entstanden, die den Bauten nur

au%ednnigeD wären nach dem Leltsatx: Es

könnte so sein, es ist aber ni< ht so ~ Da-

durch untergruben sie allerdings den bis dahin

felienfieiten dauben an die antilien Einiel»

heilen und arbeitf'"n ticr „modernen" Kunst

vor. Aber die Modernen befolgten die mittel-

alterliehen Lehfen nor atodtweiw. Sie watfen

wohl die antiken Formen Ober Bord, sie suchten

auch nur das zu machen, was notwendig war,

rie verwendeten »ugur das Naturlaub, aber

Ober allem lagert der Mehllau zu großer WillkOr,

und der Mang« ! an Überlieferung sielit hei-

nahe nach Mangel an Schulung aus. Das springt

sofort bei dem Omanent in <Ke Augen. Natur»

laub ist 7.11 allen Zeiten und in allen Stilen

modelliert worden, aber überall leuchtet Liebe

und Benflhen Ittr die Schonhext der Umriase

und der Massen wie für den richtigen Maß-
stab hervor. Das ganze Gegenteil scheint heut-

zutage belieht zu sein.

In IbnÜcher Weise verhilt es neb mit den

Simsen. Schflne pTofilieninj»en waren der Stolz

und die Starke eines jeden Stiles an den

Mooumcnten wie an den Graeugniiaen der

Kleinkunst. Fa."?! sieht es au"!, nh oh heutzu-

tage die Baukunst nicht mehr von Baumeistern,

ondem von Kunstgewerhiem betrieben würde,

von Kunstgewerblcrn, die von Malern erzogen

sind, ohne selbst deren künstlerische Fähig-

keiten SU beailzen. Wahrend das deutsche

Kunstgewerbe sich unter der Leitung der Bau-

niei.ster vor zwanzig fahren auf eine große

Höhe geschwungen hatte, sodaß es die über-

iMcbtige Einfuhr aus dem Auslände, besondcis

aus Frankreich, fast völh'g vordrangt hatte, ist

es nach Beseitigung der Baumeister zu einer

solchen Formlosigkeit herabgesunken, daB es

den eigenen Freunden Schreck und Abscheu

einflöfiL Auf diese Weise entsteht kein neuer

Stil. Fllr den Batnneister gibt es nur zwei

gangbare Wege : Entweder man greift zu einer

der verschiedene ncn Ausdnuksweisen der

Renaissance zurück cinschlietiiich der Zeit

„um 1800" oder man befolgt die gotischen

Grundiatse ohne gerade die Gotik, so wie «le

uns das Mittelalter hinterlassen hat, nachzu-

bihlen. Der Schlachtraf kann Bur weiterbin

lauten: Hie Renaissance, hie Gotik. Entweder

man versucht, weiterhin die antiken Einzel-

heiten mit ihrer hinreißenden FormenschOnheit

den neuzeitlichen Baukörpem auaupassen oder,

man zeigt die crfordertiehen Bauteile so wie

sie sind, und schmückt sie mit dem Laub und

dem Getier der Hefauat, gibt aber alier WOIkOr
den T^ufpaß Ja, wie sehen aber die er-

forderlichen Bauteile aus/ — Das hat uns die

Gotik gezeigt EntUddet man sw der beson-

deren gotischen Formen, dann zeigen sich die

> Baukörper, wie sie durch die Konstruktion»

das Material und die WittwungsverhUtniise

erfordert werden. Ein jeder kann sie dann

wieder uHi h sriiK-r .^rt ausschnifuken. Will

I einer auf die reizvollen, antiken Verzicrungs-

j weisen nicht vendchten, dann nehme er diese.

' und CS wird auch so etwas neues entstehen,

welclies alten Rcnai>sance-Nachahmungen weit

überlegen ist Aber man muB die mttteialter«

liehe Gotik studieren, und zwar in ihren pro-

fonen Schöpfungen. Daran aber fehlt es, das

Studium der Pro^gotik ermangelt fast vOll%.

Der kircfalichen Gmik ht man emsigst nach-

gegangen, in ihren geheimsten Gedanken und

Werkstatten hat man sie belauscht, aber die

maditisen Keime der profanen Kunst hat

man bisher kaum erkannt. Viele «erden diese

Anpreismig der Gotik als recht rückständig,

durch die Vorliebe der jüngeren Kollegen föx

romanische Kunst oder für die Bauten „um 180fi"

als vOUig überholt erachten. Ich möchte aber

gerade behaupten, daB das Gute und Schöne

licider so verschiedenen Bauweisen in den

r>nMui!.at7.en der {uofanen Gotik verkörpert

ist, daß das Interessante an der „Modernen"

prolane Gotik ist und daB der Pfiid au neuen

Schöpfungen nur über die profane Cotik hin-

führen kann. Will die modere Kunst aus den

Zustanden der Alcbemie und Astrologie heraus-

kommen, dann muß sie zur Profangotik in

die Schule gehen. Wie dies zu geschehen hat,

dürfte eine Abhandlung lür sich ausfüllen.

Sonst kann man dem neuen Stil schon heute

das Horoskop stellen, daß sein Leben von

kurzer Dauer und ohne Nachkommenschaft

sein wird.

GninewsM bei Bcrlla. M«s Hsiak

^ j . d by Google
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Rheinische Goldschmiedeschulen des X. und XI. Jahrhunderts.

II. FrAm, Trier und £cbterQacb. *

(Mit 8 Abbildungea.)

kOnstleiiidie Obetlegenheit der • tar«n de« Pküiner Tropus, dte Ttarmaufbauten«

Rlieinlandc Sufiert sii Ii im X. und

XI. Jahrh. auch am MitteUheio

iD einer Anzahl «on Arbeiten der

Goldtchmiedekunst und Elfenbeinschnitzerei,

wie sie in keiner anderen Gegend, auch nicht

annähernd, in ahn liehet Vollendung hergesteUt

«nefdeo konnten.

Prflm, Trier und Echternach treten hier

das Erbe der karolingischea Kunst an.

Aus der Sammlung PrOmer Mhuaturen,

die Stephan Beissfl in ditser Zeitschrift*) be-

sprich;, ist das Tropar der Pariser Natiooal-

bibliothdt*) aus dem Ende des X. Jahrh. filr

den Schulzuaammenhang mit einer bekannten

Gruppe von Elfenbeinen von Wichtigkeit. Die

Lebhaftigkeit der Darstellung, die gestikulierende

Bevegnng, die starke Betonung der Augen in

den einander zugewandten Köpfen, der pcr-

rOckenartige Ansatz der Haare, die llQssige

nalerisdie Beihandlung des Fallenwnris finden

ein unmittelbares Analogon in jener bekannten Teil unbcrülirt blieb. An der Vorderseite

Gruppe von Elfenbeinen mit Darstellungen

von Aposteln unter Arkaden am Quedlinburger

idfenannten Kasten Ottos I.. den 3 Tafeln

im Natiunalmuscum zu Manchen und der

zugehörigen Tafel im Kaiser-Friedrichmuseum

au Berlm. (Abb. I.) Auch Vöge hat diesen

Zusammenhang erkannt und die Eigenheit des

Stiles „das Tanserhafte, bis in die Fioger-

apitaen Nachsuchende der Pose" treffend

charakterisiert.') Die MOnchener Elfenbeine

sind von größerer Vollendung in der Durch-

bildung des Körperlichen, auch der Falten*

wurf ist reicher und lebendiger. Der eigen-

artige Stil dieser Prüroer Arbeiten birgt einen

Abglanz der Schule von Rheims aus karo-

lingischer Zeit. Ein von Swarzenski') publi-

ziertes Elfenbein mit Darstellungen derTlioinas-

ssene und Himmelfahrt im Groäherzoglichen

Maseum xu Weimar zeigt Ibnikh gestiku»

lierende Gestalten und den gleichen flattrigen

Gewandstil. Die charakteristischen Arcbitek-

Mauern, Tore und Zinnen kehren auf dieser

Schnitserei wieder. Besonders der eigentam«

lieheDachaufbau imVonteigrande derThoroas»

szene ist auf der Thomasszene des Frümer

TrofKirs ähnlich wiedergegeben. In allem

Steckt zwar nur ein Resi der hohen künstle-

riseben Überlegenheit des Rheimser Ateliers,

aber der Zusammenhang ist unverkennbar.

Die eigentümliche Erregtheit der Gestalten,

der nckige Gewandatll ist Mer wie dort vor»

banden. Als Dokun\cnt des weitgehenden

Einflusses der Rheimser Schule bilden diese

Elfenbeme ein wichtiges BindegBed der künstle»

rischen Entwicklung.

Dieser Zusammenhang ist für die Gold-

schmiedearbeit am Quedlinburger Kasten von

besoodeinm Interesse. In der Zeit um ISOO

sind zwar erhebliche Renovierungen an Seiten-

wanden und am Deckel vorgenommen',, wo-

bei jedoch die Fd^narbdt des X. Jahrh. sum

sind erhalten die Emailtafelchen, die Filigran-

rosetten dazwischen (redits und am Sodid)

und der zahnschnittförmige Streifen daiunlcr.

Das Filigran der Rückseite scheint vollständig

und gestattet vor alten die in Form von Laub-

werk organisdi anstrebenden Fil^canvoluten

von dem Wirrwarr des Filigrans um 1200 auf

Deckel und Schmalseiten deutlich zu schneiden.

Auf dem Deckel sind in Malbkrdsea und
Dreiecken fein gewellte Akanthusdr il lättrjr

erhalten. (Abb. i.) Die achnurartige Drehung

der Filigranfiuien erinnert an Rheimser Gold-

schmiedearbeiten des IX. Jahrh. Der Quedlin-

burger Kasten aeigt ein überaus feines Ver-

ständnis für die Schönheit des Materials, das

hier besonders im Kontraste des Goldes und
Elfenbeines zum .\üsdrurk kommt.

Einegroäe Verwandtsc lialt mitdengewellten

Akanthusbllttem des Deckels vom Quedlin-

burger Kj nhnliclic Bildungen an

'i UhiKuiit; 1906 Nr. I. Sp. tl«.
*) >Bibl. lutt. Suppi. tat.« 64t.

^} •Beschreibung der Bildwerke der christlicben

EpaclKii«, IL Aufl. Bvün 180O. S.

«JahrlMcliderPreaft.Ktnnlnnmi.« IMM-H. II.

Abb. e.

der Krone der hl. Kunigiuide in der Münchener

Schatzkammer. (Abb. 3.) Audi dieses, im

*i Nach eioer Inschrift auJ clci Unterseite des Kasten»

mit Niellodarstcllungen von Heiligen und Stiftern um
Christus unter der Abtittiii Agpcs II, (1 184—lSIKI)b

vgl. Jean. J. Marquet de Vasselot, oa Goflket

ifKiimii* da Titer de QiNdlfaibiiii, Ms 1900.
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XIV. Jahrh. bereicherte Werk ist im gleichen

Kunstkreis enstanden. Die Edelsteine sind

auf kleinen Arkaden in Kreisen und Rauten

aneinander gereiht, ein ornamentales Motiv,

wie es in gleicher Weise wiederkehrt bei den

Krone der Essener Madonna. Sehr wahr-

scheinlich ist, daß die Krone der hl. Kunigunde

ursprünglich vier Lilienblatter trug, die ahnlich

wie bei der Essener Krone den oberen Rand

überragten. Diese ursprünglichen Zierrate

Abb. I und I. Vordeneite und Deckel eine« Reli<]uienka«tent In der Sohloftklrcha tu QuedUnburs.

Kreismustem der Seidengewebe, deren Krcis-

zwickel in verwandter Art als Ornament charak-

terisiert und herau-sgehobcn wurden. Eigen-

tümlich sind bei dieser Krone die zwischen

den Edelsteinen sitzenden Bügel. Wir finden

sie wieder, bei der später zu besprechenden

wurden dann in gotischer Zeit durch ahnliche

Motive ersetzt. (Vgl. Abb. 3.)

Zu den Elfenbeinen des Quedlinburger

Kastens gehOrt in unmittelbarster Verwandt-

schaft ein Konsekrationskamm aus der ehe-

maligen SammlungSpitzerimSouth-Kcnsington-

,, Co
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Mmeum in London. (Abb. 4.) Die Vorder-

seite zeigt in den volutenfOrmig nach beiden

Seiten geschwungenen Ranken eines Lebens-

baumes einen nackten Menschen, der mit

dem Bogen auf ein drachenfOrmiges Ungeheuer

schießt. Die Rückseite ist mit verschlungenen

Goldbandem, und Schlangen in Gold verziert.

Dazwischen sind farbige Rosetten angebracht

Die bogenförmigen Bänder beider Seiten tragen

gleichfalb farbige Kreise abwechselnd in rotem

und grünem Glase, von Rosetten in Gold

unterbrochen. Diese gleiche Art von der

Verzierung war auch auf den Bändern der

bände und Edelstein-besetzter Bordüre, im

Zilter der Schloßkirche zu Quedlinburg, femer

ein Elfenbeinkamm mit Pegasus und Weintaub,

darin Vertiefungen, die ehemals Goldeinlagen

enthalten haben, im Kunstgewerbemuieum der

Stadt Köln. (Abb. 5.1

Dieser Kamm wurde von Kleinschmidt

als eine sächsische Arbeit um 1200 bezeichnet")

Er ist jedoch, wie so vieles „Sächsische",

rheinischen Ursprunges, aus der zweiten Hälfte

des X. Jahrh. Der Pegasus geht auf ähnliche

Bildungen sassanidischer Seidenstoffe, z. B. des

Greifenmuster des Sommerpalastes von Tak-i-

Abb. 8. Sog. Kroa* d«r hl. Kunigund* in der Schitzkimmer lu MQnehen.

genannten MOnchener Elfenbeine angebracht.

Sie findet sich in verwandter Weise auf einem

Elfenbeinkasten mit der Taufe Christi in

Braunschweig, der zu der bekannten von

Swarzenski auf Metz'°) lokalisierten Elfen-

beingruppe gehört. Der feine Sinn für farbige

Koloristik kommt hier im Kontraste zum Elfen-

beine als charakteristisches Moment der otto-

nischen Epoche besonders zum Ausdruck. In

den Kreis dieser Arbeiten die auch mit den

Metzer Elfenbeinen verwandt sind, gehören

weiterhin ein Stab mit feinem Filigran und

ein Konsekrationskamm aus Elfenbein mit

Weinblattcm, umrahmt von gewelltem Gold-

^1 Vgl. Swarzeniki a. a. O.

Bostam '*) zurück. Die verkümmerten Blatter

sind eine mißverstandene Umbildung spät-

antiken Weinlaubes, die in ihrer Weiterent-

wicklung zu einer mehr abstrakten romanischen

Ornamentik, wie in den Ranken auf der Aache-

ner Heinrichskanzel, werden.

Gleichfalls Verzierungen eingesetzter Gold-

plättchen zeigt der Weihwasserkessel von

Kranenburg") am Niederrhein, schon mit

vergröberten Darstellungen des Lebens Christi,

>) .Zeitschrift f. chriitl. Kaiut< 1007. Nr. 2. S. 38
mit Abb.

") Abb. b«i J. Letting, »Die G«web«saininlung

des Kg\. Kututgewerbemuteuros«

.

'*) »Kanitdcnkmilcr der Rhcinprovinz, Krris

Kleve«, Flg. 77.
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aus dem Anfang des XI. Jahrh , doch sind

auch hier noch die überlegenen Traditionen

des Rheimser und Metzer Ateliers nicht zu

verkennen. Das gleiche gilt von einer kleinen

Elfenbeinpyxis mit primitiver Darstellung der

Kieuzigung und Thomasszene (Abb. ti) im

Schatze des Kölner Dumes. Dieses interessante

Stock wurde seinerzeit von Herrn Dom-

im Dome zu Trier und den Einband des

Echtemacher Codex in Gotha, der auf der

Rückseite Gravierungen im Stile der Reichen-

auer Schule zeigt. Auf dem Wege von

Italien hatte Egbert sicherlich aus der Reichenau

Hilfskräfte nach dem Norden gebracht. Dar-

auf deuten auch die zerdrückten Goldreliefs

der Vorderseite des Egbertcodex zu Gotha.

Abb. 4. Kamm im South-Kenilogton.Muteun XU Loodoo. Abb. &. Kamm in der SehloUklrcbe zu QaedUnbarf.

kapitular Schnütgen in Buschhofen bei Bonn

für den Domschatz erworben.

Der feine Sinn für die malerisch- weiche Kolo-

tistik des Goldes und Elfenbeines, wie er in

diesen Arbeiten zum Ausdruck kommt, erscheint

als besondere Veranlagung der ottonischen Zeit.

Besonders die Schule Egberts von Trier

(977—993) verdankt der Verbindung beider

Materalien ihre feinsten Wirkungen. Otto von

Falke hat die Hauptwerke der Schule zusam-

mengestellt,") darunter den Andrcastragaltar

O. ». Falke 'Deutache Schmelrarbeitcn des

MitteUllers< 1904 S. 5. Andere Werke, die Kapsel

die auffallend mit den besprochenen Gravie-

rungen des Reichenau-Trierer Kunstkreises über-

einstimmen. In ahnlicher Weise sind auf den

Schmalseiten des Trierer Andreaskastens gra-

vierte u. in Goldblech ausgeschnittene Tiere ange-

bracht, die ganz verwandter Art aufdem Rcichen-

auer Sakramentar"^) in Flurenz vorkommen.

Wie schon die Reichenauer Schule so hat

auch Egbert in diesen Arbeiten das Erbe der

de« KreuzigungDHogcb zu Trier, ein Rahmen in Char-

lottenhui]g und das Egbertkreui in Maastricht.

"i Haseloff und Sauerland, >Der Egbert-

psaltei- Taf. 5S.

Digitized by Google
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Rheimser Schule des IX. Jahrh. angetreten.

Besonders die Zellenschmektet hnik des Mai*

lander Paliotto, den er auf seiner italienischen

Reise wohl selbst gesehen hatte, nahm er wieder

auf und brachte sie in Deutschland zu einziger

Blüte.

Eine ahnliche Feinheit des Emails findet

lieh wieder auf dem Einband eines Metzer

Evangeliars der Pariser Nationalbibliothck, das

im Qbrigen in der Mitte eine Elfenbeinplatte

mit der Kreuzigungsgruppe im

Stile der Metzer Elfenbein-

schule in einem Kranze von

Edelsteinen zeigt. Die Fas-

sung der Edelsteinen ist be-

merkenswert, weil ahnlich ge-

faßte Steine auch bei der

Wiener Kaiserkrone wieder-

kommen und es wahrschein-

lich wird, da£ dieses kost-

bare Werk der Goldschmiede-

kunst nicht von sarazenischen

Künstlern, wie bisher be-

hauptet, sondern von rheini-

schen Goldschmi<.-den aubge-

flQhrt wurde.

In ahnlicher Weise wie

auf dem Golhaer Codex Per-

len aneinander gereiht und

auf den Seiten des Andreas-

kastens Bögen aus Perlen-

schnQren gebildet sind, ist auch

die Krone mit Bögen aus

Pcrlciischnüren bedeckt, die

die Inschrift ergeben: Ckuon-

radus Dti Gratia Romanorum
Imperator Augustus. Es kann

T

A

des Trierer Andreasaltars, den Mathildenkreuzen

in Essen und an der Severinusplatte in Köln

geübt worden. Alle diese Momente sprechen

für den rheinischen Ursprung dieses Haupt-

stUckes der GoMschmiedekunst.

Zum Trier-Echtemacher Kreise gehört auch

die taschenförmige Willibrodiarche zu Emmerich

mit feinem Filigran und den Evangeiisten-

syrobolen in getriebener Arbeit und aut der

Rückseite eine Rotkupferplatte die in Schmelz-

firnis Christus am Kreuz und

die Evangelistensymbole zeigt.

In der enggestrichciten, male-

rischen Gewandbehandlungdes

Figürlichen und den Flügeln

des Engels und Adlers leben

noch karolingische Traditio-

nen, die von Rheims her in

Echternach und Trier auf

fruchtbaren Boden fielen. Die

lebhaft bewegten und trefilich

gezeichneten Tiere selbst

zeigen in der weichen Be-

handlung die hohe Vollendung

eines Mcisterateliers. Fassung

der Steine und Filigranbil-

dungen sind ver^^'andt mit dem
noch zu besprechenden Lothar-

kreuze des Aachener Dom-
schatzes. Die Arbeit ist noch

ein Werk des X. Jahrh.

Für diese Zeit der künst-

lerischen Übung besonders

charakteristisch ist,daß Namen
von Bischöfen, wie Egbert von

Trier, als die großen Förderer

der Zeit genannt worden, denn

nur Konrad II. gemeint sein, A"»«»- • Elfei.beinpyni» in OttatelMti« <k, bedurfte bei der noch herr-
" lu KälQ.

sehenden Unsicherheit desder nach einer Urkunde

einer Trierer Kirche eine Schenkung machte,

also zu Trier in besonderer Beziehung stand.

Die Fassung der Steine des Bügels und
die Ornamentik der Verzierungen ist mit der

Ornamentik anderer Trierer Arbeiten gleich-

falls verwandt. Dazu kommt noch eine be-

sondere Art der Technik, bei der die zur

Aufnahme der Glassteine nötigen Vertiefung

durch leichte Treibark)eit in die Goldplatte

eingeschlagen oder gesetzt werden. Diese

schwierige Art des Zellenschmclzes ist nach

V. Falke (a. a. O.) außer an der Kaiserkrone

noch bei den Zcllcnschmelzen der Langseiten

künstlerischen Könnens eines reichen und um-

fassenden Wissens, um Werkstatten und Tech-

niken ins Leben zu rufen und zu erhalten, und

erst im Ende des XI Jahrh. und im XII. Jahrh.

begegnen wir Künstlern von ausgesprochener

individueller Prägung. Der bedeutendste dieser

Künstler ist der Benediktinermönch Rogerus

von Helmershausen, der an die Werkstattradi-

tionen der einzelnen rheinischen Klosterschulcn

anknüpft, sie zusammenfaßt und seine eignen

Erfahrungen in Sachsen in zahlreichen Werk-

statten wieder aufleben laßt. (Foru. folgt.)

Köln. Max Creulz.
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Neuer Kelch romanischer SülarL

(Mit Abbildung.)

Is Weihegeschenk zum Diamantenen

Priesterjubüaum hat ihrem hoch-

verdienten Pfarrer, dem 1825 zu

!1 Steele geborenen HochwQrdigsten

Herrn Papstl. Geheimkämmerer, Ehrenkanoni-

kus und Dechant Hermann Nottebaum,
die dankbare St.Adalberts-Gemeinde zu Aachen

einen kostbaren silbervergoldeten Kelch ver-

ehrt. — Für diesen ist mit Recht, weil in

Übereinstimmung mit der alten Pfarrkirche,

für deren Herstellung,

Ausbau und Ausstat-

tung der Jubilarin fünf-

undvierzigjahrigcr un-

aufhörlicher Sorge die

größten Opfer gebracht

hat, der romanische

Stil gewählt. Die

Ausführung dieses Kel-

ches ward dem seit

Jahrzehnten in Aachen

mit großem Erfolg tati-

gen Hofgoldschmied

Seiner Heiligkeit, Herrn

Johann Schreyer anver-

traut, der es bei der

Ausschmückung seines

Juwels an Mühe und

Sorgfalt nicht hat fehlen

lassen, wie die hier

beigefügte Abbildung

sofort erkennen laßt. —

Wie die spatromani-

scheGoldschmiedekunst

durch Reichtum und

Mannigfaltigkeit der

Techniken sich auszeichnete, so sind diese

auch an dem vorliegenden Prachtkelche ver-

treten, der Gravierung und Ziselierung. Fili-

gran, Email und Steinfassung zu einem reichen

und gefalligen Ensemble vereinigt zeigt —
DaB für den Aufbau schlankere Formen ge-

wählt wurden, als sie bei den, zumeist niedrig

gehaltenen romanischen Kelchen ursprünglich

üblich waren, findet in praktischen Verhalt-

nissen seine Begründung, aus denen sich auch

der starke Durchmesser des Fußes und seine

schweren Gliederungen erklaren. Der untere

durchbrochene Filigranrand nimmt ihm zum

Teil diese Schwere, und die flache aber hohe

Kehle bot den Heiligenfiguren, die hier zu

sinnvollen Beziehungen sich gruppieren sollten,

eine passende Statte. Aus Rücksichten auf

die Kirche und ihren Pfarrer gewählt, stellen

sie, graviert auf blauem Schmelzgrund, dar den

Schmerzensmann, St Hermann Joseph, Adal-

bert, Heinrich, Hermes, Gertrud, Apollonia,

Laurentius, die zu einem Ellipsenbande sich an-

einanderreihen. - Über ihm, auf dem glatten

Trichter leitet eine verschnittene durchbroche-

ne Hülse zum Stander

über, der die emaillier-

ten Büchsen mit dem
schmelzverzicrten Fili-

granknauf zu anmutiger

Wirkung vereinigt, so

daß hier Handlichkeit

mitSchönheitgepaart er-

scheint. Aus der reichge-

gliederten Durchbruchs-

kapsel wächst die etwas

mehr als halbkugel-

förmige Kuppe heraus,

um die bis nahezu an

den Rand ein Fries

von arkadenbekrönten

Brustbildern lauft, den

Heiland als den ewigen

Hohenpriester mit den

Aposteln darstellend,

auf gitterhaft emaillier-

tem Grund. Solche bis

nahezu au den Rand

reichenden Verzierun-

gen begegnen nicht

selten schon an mittel-

alterlichen Kelchen, sogar mit Aussparung

einer Labialstelle, und ihr sinniger wie ge-

falliger Effektwürde zur Nachahmung wohl öfters

verlocken, wenn nicht Zweckmaßigkeitsrück-

sichten gewisse Bedenken erhöben. — Zahl-

reiche, in die FiligranzQge malerisch eingestreute

Rubinen und Saphire steigern noch die farbige

Wirkung des festlichen Prachtgel^ßes, das nebst

der auf der Rückseite durch den Grabstichel

mit Rankenwerk und den Evangelistensymbolen

kraftig geschmückten Patene, am 27. September

von dem jubilierenden Priestergreis in Ge-

brauch genommen werden soll. — Ad multos

annosi Scbnütgen.

, Coc



Nürnberger Reliquiar aus dem
(Mit zwei

|er Schatz der alten Kra-

kauer Marienkirche be-

wahrt das hier abge-

bildete silberne und

vergoldete Reliquiar.') Die Nürn-

berger Provenienz bezeugt das

am Fuße eingeschlagene frühe

Nürnberger Sladtzeichen (Rosen-

berg 1182). Ein Meisterzeichen

fehlt, es war

in der ersten

Hallte des XVI.

Jahrh. noch

nicht üblich,

sondern wurde

erst durch die

Ordnung von

1541 vorge-

schrieben.

Wir wissen

von der Nürn-

berger Gold-

schmiedekunst

um diese Zeit

noch verhaltnis-

mäBig recht

wenig. Rosen-

berg führt kaum
mehr als 20

Stücke aus der

Zeit von ca.

1500 bis 1540

an. Unterdessen

hat sich die

Zahl, wenn auch

nicht erheblich,

vergrößert Nun
ist gerade diese

Zeit sehr wich-

tig, weil sich die

') Dem Uefaens-

würdigenEntgegen

-

kommen meines

Kollegen Dr. Feli»

Koptra, Direk-

tor» des Naiio-

nalmuseumi zu

Krakau, erdank-

te ich die Mög-

lichkeit,du Reli-

quiar aufnehmen

lu lauen. Nlliiiberger Reliquiar vom Region dei XVI

Beginne des XVI. Jahrhunderts.

Abbildunt;en.)

spätere Entwicklung zur Renais-

sance hinüber auf ihr aufbaut.

Und jedes weitere bisher unbe-

kannte Stück mit dem Nürnberger

frühen Stadtzeichen bildet einen

brauchbaren Beitrag zur Vermeh-

rung unserer Kenntnisse.

Das Reliquiar ist 41,5 fm hoch

und 1 3 (m breit. Es ist aufgebaut

in der damals

typischen Form,

auf sechspassi-

geni Fuß mit

durchbroche-

nem Galerien-

fries, mit sechs-

seitigem Nodus

und zu Seiten

des Reliquien-

behalters mit

gotischen Ast-

und Laubwerk.

Umgeben ist

der Reliquien-

behalter, der die

Reliquien „S.

Favrioni, fidelis

mar." enthalt,

von einem Rah-

men mit gefaß-

ten Perlen und

Steinen. Zwei,

natürlich und

frei bewegte ge-

gossene Putten

mit Blasinstru-

menten zu bei-

den Seiten des

Behälters auf

Postamenten be-

leben die hüb-

sche Silhouette

des Reliquiars,

dessen obere

BekrOnung in

einer gotischen

Nische, die

umgeben ist

von zwei ver-

schlungenen,

Jahrh. Marienkirch«. Krakaa. aufrecht Stehen-

Digitized by Gc
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den knorrigen Zweigen, die Figur des hl.

Johannes bildet. Sehr interessant und be-

merkenswert ist die gravierte, als aufklappbarer

Deckel dienende Rückseite des Reliquienbe-

halters mit der Darstellung der aufrecht stehen-

den Veronika mit ausgebreitetem Schweißtuche

in beiden Händen; in der Haltung ähnelt

sie sehr dem Stich Dürers aus dem Jahre 1510

(B. 64). Stilistisch aber überrascht die unleug-

bare Ver-

wandtschaft

mit den

Stichen des

Veit Stoß,

jedenfalls

eine interes-

sante und

weiterzu ver-

folgende Er-

scheinung

angesichu

der bekann-

ten Bezieh-

ungen dieses

Meisters zu

Krakau.

Der Sprach-

gebrauch der

damaligen

Zeit nannte

Reliquiare

von der Art

des Krakauer

Exemplars

Monstran-

zen. Der Ty-

pus dersel-

ben ist ziem-

lich fest-

stehend und

variert im

ganzen und

großen wenig. Ein Blick in die alten im

Holzschnitt erhaltenen Inventare der Kirchen

belehrt uns darüber sowie über die Benennung.

Das von Franz Ritter mustergültig heraus-

gegebene Wiener Heiligtumsbuch von l.Wi*)

zeigt z. B. beim „ander umbgang" eine ganze

*) Franz Ritter, •Du Wienrr Ilciligtumbuch,

nach der Ausgabe vom Jabrc IbOV samt den Nach-

tragen von IMl . Wien 1882.

Qraylerter Dackel dei RellqulenbehUten
Marienkirche. (XV

Serie solcher Reliquiare, die jeweils mit der

näheren Bezeichnung ihres heiligen Inhalts

aufgezahlt werden, so „ain gülden Monstrantz

darinn drei dorn aus d. domeyn Krön Unnsera

herm Jehsu christi"'. Stilistische Vergleich-

momente verschiedener Art bieten auch das

Hallische Heiligturasbuch*) vom Jahre 1520

und — das Wittenberger von 1509 mit Ab-
bildungen des Lucas Cranach.*) Die in

diesen Wer-

ken reprodu-

zierten Gold-

schmiede-

arbeiten sind

zum größe-

ren Teil als

Arbeiten von

Nürnberger

Meistern zu

betrachten.

Zwei Hand-
zeichnungen

in der Bi-

bliothek des

Berliner

Kunstgewer-

bemuseums

(Hdz. 1417,

1418), die

Vorder- und

Rückseite

eines Reli-

quiars aus

derselben

Zeit wie das

Krakauer

darstellend,

gehen viel-

leicht auf

denselben

Nürnberger

Goldschmied

zurück. Die runde Reliquienkapsel ist auf

der Vorderseite in derselben Weise umrahmt

und gefaßt und die Rückseite tragt in der-

selben Maßwerkeinrahmung die gravierte Dar-

stellung der stehenden Madonna mit dem Kinde.

Troppwi. Kdniund Wilhelm Braun.

vom NQrnberBer Rellquiar der Krakauer
I Jahrb., Besinn.

i

>) In Auiwahl herausgegeben in Hirths '

bibliolhek aller Illustratoren-. Band XTII.

*; Ebenda herau«g(>get>en. Band VI.

Liebhaber-

lb8t).
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Die Seitenwunde Giristi.

M
<:i sollte glauben, bei einem Ge-

kreuzigten wäre es nicht nötig, ödn

Hen nodi za Ubm, um den

Körper vom Blut zu entleeren, weil

das Blut durch die Nägel schon Ausfluß genug

gefunden hute. Allein et kam ja vor, daB der

Körper nur an das Kreuz gebunden oder nur

an den Händen angenagelt wurde. In solchen

Fallen nraite das Leiden um co langer dauern.

Man kennt einzelne Falle, daß Gekreuzigte

xvei Tage und Nachte am Kreuze schmachteten

and nvr infolge detHangen ihr Leben endeten.

Sollte der Tod aus irgend einer Ursache be-

schleunigt werden, %o mußte ein gewaltsamer

£tiigTili gemacht werden, sei es durch das

Zerschlagen der Glieder (cradfiagium) oder

durch Herzstich. Eine solche Beschleunigung

des Todes sollte auch bei dem gekreuzigten

Heiland vorgenommen «erden, «eil schon in

wenigen Stunden der Sahbat begann, wie der

hl. Evangelist Johannes (19, 31) bemerkt. Als

die SoldKlen die Gebdne der Schacher gc-

bradMO hatten, kamen sie su Jesus und sahen,

daA er schon gestorben sei; sie zerbrachen

daher seine Beine nicht, sondern einer von

den Soldaten öffnete die Seite des Heilandes

mit einem Speere und sogleich kam Blut und

Wasser heraus.

Nicht ist in diesen Worten des Evanfdlsten

angemerkt, welche Seite des Leichnams durch-

stochen wurde. AofialleDd ist, da£ die älte-

sten Kaduichten nicht die linke, sondern die

redite Seite angeben, so eine äthiopische Über-

aelsang, das apokryphe Evangelium des

Nikodemus und der Kindheit Jesu, sowie sonst

alle Exegeten. Unter den letztern bemerkt

Cornelius a Lapide, der Stoß sei so gewaltig

geführt worden, dafi er durch die rechte Seite

hindurch Us in das Hen drang.*) Die Exe-

gcten und nicht einmal die Arzte können die

Frage, ob die Seitenwunde Christi auf der

regten oder Ihiken Seite la^ endgfliiig ent-

scheiden. Auch die Archäologie bietet für

beide Ansichten Belege. Die ältesten Kruxifix-

büder auf der HoIxtOre von Santa Sabina su

Rom (V. Jahrh.) und dasgkiclizcitigc Elfcnbcin-

lelief im Britischen Museum xu London haben

noch gar keine Seitenwunde verzeichnet; da-

gegen die Abbildung des Mönches Anastasius

Sinaita um das Jahr 600, so«ic eine andere

in einer Evangelienhandschrift zu Florenz aus

dem Kloster Zagba in Mesopotamien aus dem

Jahre 886 seigen die rechte Seite duvchhohit

und auf letzterm Bilde hrif t r! er Soldat, welcher

den Lanzenstich führte, schon Longinus. AiK:h

abendlandisdie Bilder aus dem Vin. Jahrh.

zeigen dieselbe Auffassung.

Zur Erklanuig, «anmi selbst im Mittelalter

(Ae Sdtenwunde Christi vm den KAuflem
rechts angebracht wurde, fllhTtmanan, es sei

häufig mit der Kreuzigungsgmppe die symbo-

lische Darstellung der Kirche und Synagoge in

Verbindung gebrächt worden und damit die

Kirche unter dem rechten Arme das Blut in den

Kekh aufnehmen könne, habe man die Seiten-

wunde auf die redite Seite verlegen mOssen.

Schon im IV. Jahrh. spricht Mcllto von Sardes

den Gedanken aus. wie Eva atu der Seite

des Adam hervorgegangen sei, so habe auch

die Kirche ihren Ursprung aus der Seiten-

wunde Christi genommen. (Spicil. Solesm. III

p. 80]}. Wirklich schlüpft nach einem Ge-

mdUde des XHL Jahrh. die Xirdie aus der

Seite des Kruzifixua (Innsbuocker Kirchen-

freund 1905, S. 102).

Nur eine Folge dieser sjrmboNscfaen Auf-

fa'sung ist eiTie Ii t u r gis > Ii e. Während näm-

lich durch die Rubriken des heutigen Missale

dem Priester vorgeschrieben ist, den Reich in

gerader Linie hinter die Hostie zu stellen«

damit bei den mannigfachen S^nungen das

Kreuz Uber beide Teile geführt werden kann,

bestand im Mittelatter die Praiis, die beiden

Oblaten nebeneinander zu stellen unfl /war

links (vom Priester ans) den Kelch, um aus

der rechten Seite Christi das Etat aubu-

nrhmcn. Innoc. III de saoif. miswe II 5S.

Migoe tat 217 p. 833.

So viel bleibt aho gewifl. dai Künsder

nicht zu tadeln sind, wenn sie die Seiten-

wunde Christi auf die rechte Seite verlegen.

Manchen AndrCBS Sehnt id.

bujg 1864.) S. 867.

Jctnoi l>bMMigeJeBa'*. (Frei-

[Auch die Annnhfne. daß der Lanicnsticb bui der

Ti«'fe erfolge und von der rechten Srilp im leicbtckten

das Herl cimcht \v<Tilr': kijunto, winl der Gnnd für

diese Scitenwuode entnommen. D. H.]
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Nachrichten.

Ludwig Sei tZ f. An U. Septemb«r erUg

in der Sommcffkiadw m Albano einer HeicUbmung
Frofetior Ludwig Seilz, drr dem Vorstände miserer

Z«itKfarift «eit 1805 ssKeböne. — AI« Kiidicnnud»

wie in Italien, lo in Deutachland und Österreich hoch-

ageadan, nebeii CameUiik, Fflhtic^ Ombeck, Steiale,

Vdt ud dar DAMldorftr Trias ela fBi^atr Xabtcr

la «oUeB Ehren eeMnnt, btite er seinen gr«0ca Var-

tfeiBten die Krone aulgesetzt durch die Annalnng der

pd^Mtlichen Kapelie in Loreto, über die P. BeiMcl be-

reiu 1692 m dieser Z«itscbrül (Bd. V, Sp. 05/88) ein

gehend berichtet h«t, dabei den Lebeulauf, die Leistungen

m4 die Bedevtwig det Ktaatien antdumlidi achildemd.

de» TOI Uun ao ttabewU behaMMten vaä so

Imilidi gfBchwBclitaw Hanj||iiHi> nidit iMbr ailebt«

aldit da» AtaMiA Mämt AriMüaD ia

wie der EinridituiceB fai der neuen vitikanitchen

Pinakothek, in die er gerade — wenige Standen vor

seinem pltiulichen Tcxie — noch die ichwierige Ober»

tragung de» berühmten RiesengemlUes der Raphaelichen

VerkUrung sorgenvoll geleitet hatte. — Da dem ent

M jährigen KflnstW noch verschiedeae Anfiifgewinkten,

eine «iilfdiir%a VaitnuMiiialeniiBg Im Vadhan
grofVr Bedenrang war, iddit niader dar iimhulida
Sianiipunkt, den der ebenso froama and liabmnrflidjge,

wie ^eicbnerisch und kclürisliich begabte Meister in

Kunst und Leben, in Rom wie in weiteren Krei»en,

durch \Vt<rt und Beispiel einnahm, so eticheint sein

Heini0uiK ab cia aehradiwerer VerlBBt,wcaa amdi anw

ging auf dM Werk seiner Kttnat tind daraacih ttfjDt

ich aeiae Seele und die FocKfaniig im OcMlae das

EeeLM!.aaL R-LP.t ScbMiv«»

ßücherschau.
Die Kircbeabavtea der deutschen Jesniten.

Bia Btitng mr Koltm« nnd Kunstgeschlebte des

XVII. und XVin. Jahrb. von J<.i.< pfi Rr.iun

S. J.
— Erster Teil; Die Kirchrn der lirgeteilten

rheinischen und der nicdfnheinischcn n.-iionsprovini.

Mit 13 Tafeln und 22 Abbildungen im Text (lOO.Er-

glniangsheft zu den ..Stitmnen ans Maria Laach").

Kasder ia Fmbui IfKM. (Pms Mk. 4,80.)

Im AnadilaS an Utr (Bd. XX. Sp. 189) be-

sprochenen, ..belgiscTirn Jesuitenkircben" verOfferillirlu

dtt \'ffiiui*cr den I. T i il der deut»ch( ri Jfsuiicnli'rchcn,

und zwar derjenigen, die ins lfi2ö lur rheiniscben

Ordeaaprovitta, d. h zu Rheinland, Westlaien und

Nledcniduea, w Pfalz, Eiisll, Fiaakea, Hessen und

Maiat gahAtten (wihrend die dar «berdanlsdieB Ordens-

pioriBt angehörigen fOr den IL TcH reacrvtat btdben).

Wa» der VerfisstT über deren Entstehung und Ge-

staltung, uIxT deren Baugesdbichte und Einrichtung

sagt, ist den li.iudcnkro.Mom und .\ichiven in mi ge-

schicktem wie mtthaatncn Studium eninommen; so

feq>pant ist das Ergebnis, daß nicht

gadam Jade «iBialae Kirche in neaem

LIdite eradielat, vi* hlDriefatHdi der Uraallade. «ater

denen "sie '-nlst.^nden, ^fj det Kigrii.irt in der sie ge-

baut und au»^«»üiUet ist- — Weit uhci diesen engeren

Rahmen hinaas beleuchtet diese durchaus gnindlirlu' un<l

«orartcjlslrcie, daher vollkommen zuverl&xsigc Untn-

aadlUBg da» ganze kirchliche Kunstschaffen, vornehmlich

daa awhitrkioafache. des XVII. und XVIIL Jahrb.,

das Wi dshia stg vcmseMissigt tind «erluuiBt war. —
D<T I, ,\liMlinil( Iv! den ijütisrlirn Kirchen gewidmet,

die, Uli Uiitttichiede vun der i>i»erdeutschen I'rovini,

durchaus vorheirchen : 13 eigenartige Anl.»^;' n. dir /i:ni

Teil (wie Mölsheim, Köln, Kotsfeld, Paderborn) den

H0bea- und Glanzpunkt der zeiCgenAssiH-hen Leistungen

beeeidwen Der U. Aha^aitt bdiandelt die 7 nicht

•

gotisebea Rirehea, tmter denen namendlcb die

Dässeldorfer und Riin ni-r (;r<ifiartige Sch?j;ifiin|^i n sind.

— An der Hand von eigenen, «tmeist noch unbc-

Icsaataa. futaa ^kbbOdiiausa

tigcfi heugeartitfbtlitiiwu (Tide aaaa Kflnatianismcn

liieti-nden) Notizen etfolgt die teilweise sehr ausführ-

litlie Beschreibung, die »ich auch auf die, vielfach von

Ordensbrüdern ausgeführten Ausstattun^sge^jeristlnde

bezieht. — Mit der Würdigung dieser Kirdtea*

banleo, mit ihres stilistischen und

EigBaWinbcbkeiiaa> nit ihrca

ander nnd zn den stmstigeu BaMwerkt« der Zah be-

v.liriftiEt »Ich der ITT, Abschnitt, der mit den land-

läufigen Voiuncilen über df« „Jeauitenuil" und ul>er

die jesuitischen Bestrebungen radikal aufräumt, in

geradeso musterhafter Weise den Weg zeigend fOi

die Bafeaadinag aoldtn Engen, die vor sliem solide

Keaataiiie and UabeiHq*eBbeit «ffmdara. — Ittlg^

es dam hodiverdieaten Forsdier veigSnat aeia, bdd
die Fortsetzung; zu liefern, die «ch hoffentlich nicht

nur auf Deutachbnd lie>chrlnktl ScboUtjen.

Die Geschichte des Dachwerks, erlintert in

einer grollen Anzahl mostergfiltiger alter Konstruk*

tioDant von Friedrich Osteadorl, Prof. aa der

(edmiidwa Hocbsdnle bi Kadandie. — Mit M4
Abbildungen im Text. — B. G. Teubaar la Ldpdg
und Berlin 1008. (Preis 28 Mk.)

Um eine .\rt vun N'eui.md in der Kunst bandelt

e> sich hier, denn mit dem zumeist schwer zugänglichen

und nicht leicht aufzunehmenden Dachwerk der Hiuser

und Türme fasben sidi aar vaai^gt Arcbitebtea In>

schiftigt. Die eiste fasaanaaBbaieade Stadle aaf

diesem nicht nur an sich, sondern auch «cgen der

(tefahr im Vfrzof^r hftchst wichtigen GeMete tat daher

fteiid-c^t iinti :
-- -lichvl 711 be^^iüßen, zumal sie

unter der Flo^; ^ej^eli vm» Meister aller konstruktiven

Anregung, dem vor kurzen gestört cnen Oberbaurat

Karl Sditfar, dem sie gewidmet ist,— Um so giOltere

Aaeifcanmmg aber «erdient ite, da dlcaar «Mie Wvf
nldit nur als Versuch erscheint, sondern fiddl aU

j
voUstaadige LOsung wie den Zeiten, ao dca Uadera
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iiad.4ltalla bnadikltt%| iiad in dn Bcichräbiuigrn,

aber auch in den Abbildungen. Diese hetruge-n

weit über 400 m»d beruhen ümtlicli auf vorrugUcbcn,

anch bei komplizierten Ij^unj;rn duicbini» kUren ein-

heith'cbeo lluMlieichauageD . — Die E i n I e i t u o £
unterrichtet eingebend Aber die iUtesten Haiudftcfaer

I>eutacfaludi. — Daun wiid an der Hand zahlreicber

VoriiiCa germanitcli« KelilbkIkeBdaeh-
werk" behaodell. w'c es dir H'diis^r und Kirrhen

deckt, wodurch ?ut;'^ich mar.che RaUel det Stein-

konstruWtion gelöst erscheinen. — ..Die l'fetten-

dacbwerkerömischerundgermaniicherArt"
werden besonders geprüft, wie in der Ilacberen Ge-

Mkiing der FrOhaeil, m> in dar uailmn der w«k«rm
Cntwidiliiiv. — Ei tfUftn „die ilchlbsreB nud
offenen Dachwerke rflmiscTier und germa-
nischer Art", die beMJndcres Inlerc^.'se erregen rsirht

nur durcJi die Mannigfaltigkeit, sondern auch durch

die Gcfilligkeit ihrer Lficuogen. Dirte hat ihren

Höhepunkt in England erreicht, aber auch in Italien

n groiler Pacht bcModen wlhrend da XIV. Jahrb.

•ich entfalMt, vlei etatadKr Ib FMolcrelch utid Dentaeh*

Und wihrend der gotischen Periode, in der M>n den

Niederl.inden die TonnengewAlbe noch lievor/ugt wurden

g^enulier den Nachbarländern ..Die Konstruk-
tion der Pult-, Walm- und Zeildilcher" er-

tcbeinlin einer Oberraschenden Ktllle origineller L^ungen.
— Die bcidea kuten Kapitel, die *4» Duchwerk
der Turnbeiine" und .,d{e Dacbreiter" vor.

führen, sind Mu.'.;'---! h ini"n- ;--r ;.:r>lndlicheT Analyse

und zeigen die Kirchen- il.iu- und Zimn>ermei«ter in

ihrer g.inren konstruktiven GeM:hicklichkeit und Soli-

diUt. Die hier weit über 100 Einzelbeispiele lielemde

bietet eine erstaonliche Menge frappanter

nm deoea maiKhe aU wahre Oflea-

bi iiugeu belnditflt «etdtn dflrfen. — Nicht imr enie

retrospektive Bi-deutung haben allf dirte mit unCl4;!ichen

Miihen, und doch, wie der Verfa.'v'«er im Vorwort ver-

rit, fast nur gelegentlich gewonnenen Zeichnungen und

Notiten; denn manches befindet sich darunter, was

doRbau Macbahmnc widieiit. obflcidi dM Heb viel

rarer und teurer geworden ist. a.

Eis Jahrbuaderl kuattarchlologiach er Eat.
«•«k«»f«B m A4«lfMt«haeliB. U.A«Jlifb
HU dMm Bilde C. F. NewMae.— Z. A. Sccnann
in Lelptdi IMH. (Preis Mk. 7.)

,,Die arrhUologischen Entdeckungen de»
XIX. Jahrb.", hier Bd. XIX. Sp. 127 besprochen,

haben bereits, unter dem vorstehenden ratreffendem

Titel, eiae aeue Aufli^ eriaaltca. Oiete «enraUiaadigt

die «AidiKotasle des Spalem" bia tat die jtn^ Zeil^

«fliwi maA die neuesten prähialoifadMi Ftadci «fe
dfe Entdedmngeti In Agrptcn md HeeopoianueB,

besondere Benlck^-rchtigung findrn. Im Vordergrund

steht nach wie vor, -»av in dieser Frist auf dem Ge-

biete der griechischen Kunst in die Erscheinung ge-

treten ist, und hier M^genNcb am Uaiitendle NeignqBca

•i den ea vaitieOlicb |^liB|t| bi eaiae

He Vorliebe die Leser hinäniuxiehen.

wte doreb die tnstruktiven ErkUningen, »o durch die

ac/iehenden Schilderungen. Der ohnehin schon, gerade

in Utesem Bereich, über den Kreis der Berufurchäologen

und der AltatBinssiudenten weit hinausgehende Ring

der Intelraaeuten wird durch diese ansdtaiUicbcn und

aktuellen Darstellungen rtocfa erbdtUdi itdi erweilem
und damit fruchtbare Anregung geben fflr die Forschungen

•luf diesem noch «i hoffnungsreichen Gebiete. Wenn
die anderen (Juellen für dit Gewinnung von Alter-

tümern, weil oachOpIt,

immer wieder dar SAoS dar Eide als die uiien{ittiid-

lidM «fhMibaiMiin. Sckaltgea.

Groibereoglich-beaaitcbe« Landaamvaeitni
!b Darmstadt. — Führer darcb dieKuBtt.
und historischen SammlaBCta. 3lit 49
Tafeln. - Darmstadt 1908.

Seine Aufgabe, beim Ruadgang durch das Idnseum

als ErktSrcr n dieaea, entaprichl der Ffihrer voll-

beaaBNO, hidemerdieHrapli^CeDBatade knapp cbaiak.

teriilert tind fOr das Verstindnia ihrer geschichtlichen

lind technischen Bedeutung sehr zutreffende allgemeine

Unterweisungen lien riii/rlnen Abteilungen, berw. Ah-
aiten vorauuchickt. Hierbei empfahl »ich für die ver>

schiedenen Kategorien auch eine verschiedene Art der

BebandhiDg. iaaowtii mehr der Schanwert, oder die

- Für die arrhlologischen Partien, wie für die Waffen
(Verfasser: Müller) und Kastüne tritt mehr die popu-

läre Seite in den Vordergrund, für die Kupf -tirb-

(Kienile) mehr die Krrnzeichnurg der einzelnen, ab-

wechselnd vorzuführentien Meister. - Unter den flbr^gfB

«m Back bearbeiteten Partien leichnen ach die Gnqtpen
der aecewaBdlea Kmat, di» antikee md nanwilidi

die mittelalterlichen au«, /umeiit iM-k^nnilich Erb-

slücke des Barons von Hupjch (vgl diese Zeitschrift

Bd. XXI. Sp. 5Ö/60). sowie die alteren Gemilde,
denen nicht nur »oigi>amse Krlauteruogen, sondern

auch fast alle, durchweg gute. Abbildungen auf den

46 TafciQ de» Anbangi gewidmet aiad. — Die „Ge»
acblchte der Samrahmgeni** liefert aac& wu der Geneaia

der Mus^ren Oberhaupt einen sehr intereas.mten Beitrag,

und dir- den verschiedenen Abteilungen beigegebenen

14 Grundrisse werden den zahlreichen Besuchern,

die das neue Museum und sein Katalog henuuiehea,

ala pfakiiMba Oriewtiertingatwittel aich bewibreiL
ScbaSteva.

Katalog der Gemtlde dea Bayeriacbcn
NBtlonalninBevma. Mit tb AbHHiflKn tat

76 Tafdn. Varfkit wn Karl Voll. Hain«
Braune tmd Hana Bnebb«lt> Vcriat dea

Bayerischen Naiionalmuseaai8> MdBChen 1M0>
(Preis geb. Mk. 0,80.)

Die 107t Nummern umfassende, durch die Rlume
des HOnchefier Natioaahsaseoms konsthistorisch w-

lle ibr Uer
Bcfdireibung, die tob

acinem Direktor Genetalkosaenvator Dr. Hager «eranhiSt

ist and '-ingeriilirt wird — Der. I. Teil behandelt die

„Bilder v on kun»{geschichllichem Intercsne, n^cli Schulen

geordnet"; der II Tei I die „Bilder von kullurgesrhidn-

Uchem Interesae, nach der DsiMeliaqg geordaet". —
1b diesem dbctaiclitlidien Ralmen eiaelieineB auent

„Deu I scheSchnlen bis 1800", und zwarbaj-erische

(1—212), fiütprreichisclie
( 241). schwäbische (—327),

frlnkische (— 433>, mitteldeutsche und norddeutsche

f — 4&4): sodann „Neuere .Meister n.ich 1800"' (— 478),

endlich
,.Fremde Schuler.", it.ilienische : — 511,:, fran-

«OMtcbei—M4). nicdcrUndiacfae (—Ml). - Jede» Bild
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wird genau beschrieben unter Angabf dn rtvai)^

Literatur, und die Verfatier xeig^ sich wie hiniicht-

Kcfc der Darttellungea und Teclinilieii, so namentlich

«Mdi der MdiUr isd Sdudta ihm Attfplie voilkMninflii

gcwadaan, m diS Uer nandw neoe KonliiMdoaei
•ich ergeben . Den hervorragenderen Gem&lden, namentlich

den in lOckenloser Reibe encheinenden altba^rerischen,

werden ganz tcharfe Abbildungen (jrwidmet, welche

vollaul die Behauptung be»UUigen, datS die Frftbreit

um 1400 die Glanueit ist, besonders der entrückende

PMbler Akar (6a). dm tOt Mflacto in Aaipnidi ge-

nommcn wird, wie der Petri-Ahar (48—RS) von dem
Mflncbener PoII.iclt. als grofitf I.eUlunp km/ \or 1500.

— Zwischen ihnen steht der franki-srhc Altar aus liamherg

von 1429 (328»— c). Fränkisch iit ütich der herrliche

Alur (von l5H)des Wolf Traut (400a). - Der II. Teil,

denen Gemllden keine Abbildungen gegfinot sind, bietet

„Poftilti und TndttnifaiMcr. RdigillM, Frohne Dar-

tdlnagai. LwdidhaficiiinidSadletBddncii".— Mannig-

fache Betchnini; i.M dem h.indlichen Buche zu ent-

nehmen, nicht nur vor den originalen, 5»indern .luch

\or den Al>bili!tin(;en, wie den Beschreibiin^;f ti, ciie

den bis dabin wenig gewOrdigieii Münchener Schatz

im di* KntntgtMlbidrt* «mtiefrildi ebfOhren.
S I h ti a 1 g e n

.

Katalog der üflentlicben Kunstsammlung
in Basel .Mit 24 TafcttL PirtrMilirr in BmcI

1008 iP(«i* Fr. 1).

ancnArUdieKr Bcfchrelbung, die Knnstgegmltode des

Muspiiiii* .luf. die in 66'j alteren und neueren Gimlililen

und Hud^fücbiiungcn, in 'iö taia Teil aixiLen i^riteug-

niascn der Plastik und in 23 GlasgemKiden von 1&02

bis Ideo bciteiMR. — DiMcilwn lind «IpluiietiKb ge-

ordnet, wlhraid natttilldi fttr ixe neoe Aiitaeliaiig in

dW **1ffTWWIWllHHfl. die Zu«ammeDgehflr|^beit *PB
Mtiittni nnd Sdiflieni m-ißgebend war, wie d^e« dotdi

einen Ühertichlsi'lan vrrAn*ch.iiilicht wird ; und fiii

die dDgeEängten guten Liditcirucke (<lt« mit Wii/ t>c-

ginnend, über Grunewald, Hans Holbcin, Manuel zu

Stimmer ttberlaitni), die duanologiidie Reihenfolge

von eilbai ildi «tpb — Ou Studltin dar inicrtiwiie«

Sammlung wiid dwdi dcD iWrtTTitTHWtfctii, nn l(nti>(>n

augiebigen, aiiv keinaBw^ aimfldawd)* Kauing
waientiidi erldducrl* b>

Diclionnaire d'Anhi-ologie fhr<iienne et

de Liturgie. Fase. XV'. Bibliuthcques — Bretagne.

— Lclouey et Ant k Paris.

XMtact von Fetvcabach. Wiimart, Cabfxrf und gaa<

beaoMdm tob Lederoq bcaoigie Heft enthllt eine

gaaze Anzahl wichtiger, den Gagenstand textlich und

illustraliv ersdidpfender Artticel. Teils knüpfen sie

an Llndrr uml Ofte *n. wii- Bithjmie, Bobbio. I!o;oj;ne,

Bolt^ne. Uonaria, bordeaiu, Bostra, Brescia, Grande-

Bretagne, teils an Namen wie Bona und Bo«in, teils

am BeUeidoaigwtttclM, wie Binus (eine Art

gawmdi und Braiea (BeinUödcrX «der an Sdmadt'
atadw wie Bracclet, — Tiere wie Boanf tnd Bribi»

werden nach ihrer symbolischen Bedeutung nntenuclit,

Handwerke wi'' nmilarjjer lifs<hiielK"n, womit Iloisso^iu

in Vcrbindui^ sieht. Außerdem werden Zeichen, .irie

dw MonoflnuMn BoctIüA gadanlet. aiienw MlVflaa

Begriffe wie Rom»' chrmenne. - Was hiertui

inscbriftlichem Material irgendwie beizubringen war,

wild vorgeführt, und viel wichtiges, zum Teil lehr

cndagcnea nnd noch wenig bekaanlea Abfaddanp-

mMerial wird herangen gen, ao daS eta^e Aitütel wie

Boeuf, BoU6ne. Bordeaux, Boulangcr, Bracelet, Brescia,

Grande-Bretsgne reich liiuatriert sind. Scboat(ca.

Die Galerien Enropaa. Neu* Folge, HeftV
Iii* Xrv (\ 8 Mk) — E. A. Setmann i-i T

Seit dem letzten RefersI (XXI. ft3j aai diese

5«:rie d.is Xl\'. Heft erreicjit, so daß bi? zu ihrem

Abschiuii nur noch 0 Hefte ausstehen. — Der vor-

trefflichen Auswahl au* der Eremitage und Alcadende

zu bt. Petersburg, die liiere Gendlde (wie Laeaa

van Leyden, HolfaA. BottlealH, Rafbei, Faul Vera-

I

nese, Mnrilli\ Rubens, Rembnmdt) und pätere,

I namcntliih der französischen Meister, umfallt mit den

liiirch james v. Schmidt gebotenen sehr lehrreichen

ErkUrungen, folgen die durch von Reber musterhaft

eingefahnen MeisterwetteauderAltenPinakothek
zu München, be*ondeni von Rogiar «ander Wegrden«

Quinlin Masjiys, Periigino, Raffad, MnriUo. Ram-
brandt, Ruberv, van Dyck, PIrter de Hooch die, wdl
einem riilietr-n I,esrtkreise sus Her 1 Transchauung be-

k.-innt, in den herTlitlien Nachbildungen eine um vo

ttirkere Anziehungski aft ausüben dürften. — Mit der

uoaufliarliciien Erweiieraag der Scliatifcaromer for die

laibiffm Wiedoiaben wichst nffentar der Unter-

ne^äiingMifer des Herausgebet*, dar tkh Hilter viel-

leicht cntschtieRl. auch -indere Zweien; der Farbenkünite,

wie Gla^nrinälde, Linail» USW., die wegen ihrer Trans-

parenz an die Keproduktionsgeschicklichkeit noch

höhere Anforderungen stellen, in sein Programm mit-

aafauneimicn. Sclinligea.

I

E»-Libri». Katalog Xt.V von Jacquea Rnaea-
llial in Mflndien. (Prcia 8 Uk)

I Dieae widitige Sanmlnng rnnfall IMI^ Nnniner«.

von denen 34 abgebildet sind. Simtliche Jahrhunderte

, seit dem Bestehen der Bücherzeichen sind hier ver-

' tieleii, auch das XV. (aus dem sie v >e'ten »inii|

durch eini^ mcrkwlrdtgc (kolonerte) ExewpiAre, wie

das dei Nürnberger Kötzet (um 1 440) und das anonyme

(von 1478). S» biciet aidi hier nidit nur den Saamnlem.
' die aliniibiidi aAr aaidr^eb gewwdtt abid, Crkgen»

htit zu wertTollenErgftnzungen,sonden auch den sonstigen

Interrssenifn Material für weitere Studien, im An-

stiilusn' .in d.ii bekannte grundlegende Werk von Waf"

necke, und an die von ihm gegründete Zeitschrift. B.

Oeuttcliea Reclit und andere Gedichte mn E. f««i

Handel *MaBB«ttl. KflatI in KcB|itm nod

München 190S. (Preis e'egant ceb. Mk. tt.)

Die gefeieite Romanschriflstdlertn h«wlhrt sidl

hier auch als Dichterin, und der historiMThe Sinn, den

sie dort bewies, macht «ich auch hier gelteml Nicht

nur die Themata, die teils geistlicher, teils weltlicher

j
Art (ind, gehören der Gewlii^te an, aoodeni auch die

I FomMÜmu^giai italwit, bei aller SelbMlndiiMt nad

I Eq(«oart, etana Altctltattchet. wa» iimea beeonderen

I

Reiz verleibt. — Da* Gedicht, weldiea durch den

1 itel s ch ankunili^t und mehr als ein Drillei lU"»

Ganzen ausmacht, ist inhaltlidi und formell ein Kunst-

I weric, aehr mamfgfaltlg und dock trall Einheit. D.
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Abhandlungen.

Ein jj^malter Kreuzweg aus 1735u

(Mit Abbikfai«. TsM IX.)

ni Anschluß an Kndler:

,
.Geschieh tederKreuz-

wegandacht von den

Antengen bi» nir vOll%en

Ausbildung" {Ergänzungs-

heft U8 ZU den „Stimmen

atnlf aiia-LMK^**, Herder

Mk. 3,50), sei hier in Abbildang und Be-

schreibung ein alter Kreuzweg geboten,

der in 14 Tafeln von 26'/« «"»w Höhe, und

Wl^cm Breite besteht, und vor etwa 12 Jahren

aus dem Naflilaß eines Münrhener Bildhauers

von mir erworben wurde. Auf dünnen Eichen-

holdjrettdm b Ol gemalt, gemaB der Oi%iinl-
Unterschrift der I. und XTI. Station, von Georg

F. Vischer in Landtstraefi 1735, bildet er eine

etms dilettantenhaft und derh, aber mit Kom-
positionsgeschick, in harmonischer Kolorieruag

mid nicht ohne Emphndung ausgeführte Serie,

die besonders Interesse verdient durch den

UmstandrdaB sie genau der jetzigen szenischen

Anordnung und Reihenfolge entspricht, für die

so alte Belege nur ganz spärlich erhalten sind.

Kndler beweist nStnIiGh bk aeiaem vortreff-

lichen Buch, welches die lo beliebte Volks-

andacht, unter Benutzung eines reichen Quellen-

materiah, zum ersten Male systematisch be-

handele da£ der Kreuzweg, ans den bis in

die ersten christlichen Jahrhunderte zurück-

rejcheaden Jerusalem - Pilgerschaften hervor-

gegangen, im XV. nnd XVI, Jahriu n
den 7 Fußfüllen des kreuztragenden Heilandes

ausgesultet, erst im XVII. Jahrb., dank dem
KrenswegbOchleiD des IMeaten Bethlem,

zu den 14 Stationen ausgebildet ist, die iro

XVIII. Jahrb. allmählich Ersatz boten für

die 7 Fußfalle, ohne sie ganz zu verdrflngen.

Namentlich durch den Fmnaiakanerorden

(dessen Stifter dem KreuztrSger so eng sich

anschloß) gepä^ hat die Kreuzw^andacht
vor «ad aadi aolche Anadehnong gewonnen,

daß dieselbe, mit großen Privilegien versehen^

in die meisten Kirchen und religiösen Anstalten

Eingang gefunden, avdi zu manchen Statioos-

anbigen im Freien Vecanlamung gegeben hat
— Deswegen werden auch die Kirrhenkünstler

durch die Ausführung von Stationen ganz
^

als Steinrcliefs in die Wand eingelassen, oder

als eingerahmte Holzgruppen an derselben

aufgehängt, oder anf diöelbe gemalt aein, biw.

sie schmücken als Tafelgemaldc, die all-

mählich eine sehr große Verbreitung gefunden

haben. — Hervorragende Blaler, wie Fflhridi,

Schraudolph, Klein, Feuerstein, die Bcuroner,

haben durch ihre Entwürfe mehr oder weniger

wertvolle Beitrage vorbildlicher Art geliefert,

ao d(l rieh ftr die eimehMa Stationen gewiaw

Typt herausgebildet haben, ohne daß durch

sie der Erfindungsgabe und dem Ausdrucks-

vermögen der eteielnen Kflnetler Schranken

gesetzt wcrdi-n. - Die Komposition wird zu-

nächst und zumeist durch die Form der Bilder

bednüuflt, ob sie, nadi Hafigabe des Ar ale

voigesdienen Platzes, die Breite oder die Hdhe
betont, sodann durch die Anzahl der mit-

wirkenden Personen, ob sie, im Interesse der

monumentaleren Wlrltang, auf das Mindett-

maß beschrankt oder, der größeren Anschau-

lichkeit wegen, starker ausgedehnt wird. Auch

(tie Art der Behandlung dea Hhileignmda»

ob er eintönig oder leppichartig, ob er land-

schaftlich oder architelctonisch gelöst wird, ist

von wesentlichem Einihifi auf dieGmppienmg;
— Diesen darf auf den hier abgebildeten Tafeln

ein gutes Zeugnis ausgestellt werdett, indem

die 5 bi:> 7 Figuren auf jeden derselben gut

verteOterscheinen, unterstetigerHervorkahmng

der Haupthandlung, deren ausgesprochenen

Mittelpunkt überall der Heiland bildet. Hierbei

sind, mit Ausnahme der In dieser Hhisidit

typisch gebliebenen heiligen Personen, alle im

ZeitkostOm dargestellt, nicht nur die Soldaten,

sondern auch die Frauen; die den Hinteignind

bildenden Gebäude sind in den Barockfonncn

gehalten. — Hinsichtlich der den Stationen

beigelegten Privilegien sei noch bemerkt, daß,

gemaB der Untersdirift anf jeder Sution, an

die I. wie an die XI., .XII., XIII., XIV. ein

„Vollkommner Ablaß" geknüpft ist, wahrend

aufden Obrigen, „7 Jahre AUail nnd 7 Qnadra-

gencn" verzeichnet sind. Die auf der Rück-

seite der IV. Station angebrachte Notiz: „Ein*

Quadragi M vkmg und üt AustäUtmg v»m

7 fahre und y Quadntf^t ist arte Zeit von sieben

jähr und siehenundvierzig Tage: Baptist Winter

läoy liefert dazu die Erklärung. Schnutgen.
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Neues Dreikönigenreliquiar als Weihegabe an Papst Pius X. seitens des

Kölner Metropolitankapitcls.

(Mit Abbildung.)

I ^Ls Homagium an Seine Heilig-

I
keit zum Feste des goldenen

I [
Priesterjubilaums empfahl sich

dem Kölner Metropolitan-

kapitel eine Reliquie aus dem

I
^ Schreine der hh. DreikOnige

um so mehr, als der Papst

auch den Vornamen Melchior

führt. — Sollte sie sich

dem Handgebrauch anpassen, so mußte der

Umfang klein bleiben; die Kap.selform ergab

sich als die beste

Lösung, und wenn

ihr die vornehmste

Technik, über

welche die Gold-

schmiedekunst, zu-

mal die kölnische,

verfügt, der Re-

liefschmelz, als

Schmuck zu Hilfe

kam, dann durfte

ein würdiges Fest-

geschenk erwartet

werden. — Trotz

der nur sieben Tage

umfassenden An-

fertigungsfrist, laßt

das von Hermeling

in Köln ausgeführte,

hier abgebildete

Kapselreliquiar\-on

\l cm Durchm., an Reichtum und Fein-

heit der Ausführung nichts zu wünschen übrig.

Für dasselbe wurde die Vierpaßform gewählt,

wie sie namentlich bei der Chormantelagrafte

beliebt war, als welche das Juwel auch benutzt

werden könnte. — Ein profilierter silberver-

goldeter Rand bildet die Umrahmung, und

die seiner Schräge eingravierte Majuskel-

inschrift: P/O PPX lA'STRA X SACER-
DOTII COPLF.TI VAPITl'LV METR.
COLOXIENSE PARTierLA EX OSS. SS.

MAGORV D.D. markiert die Erinnerung an

seinen Ursprung und seine Bestimmung.

Der untere Paß birgt in seiner oblongen ver-

gitterten Vertiefung das kleine Fingcrgclenk

aus dem Dreikönigenschrein, und das konsolen-

artige quadronierte Segment unter ihm er-

scheint als eine Art von Träger, durch seine

Färbung den Zusammenhang wahrend mit

dem Emailbilde. Daß für dieses die Drei-

königen-Anbetung gewählt wurde, lag nahe,

nicht minder der Plan, dabei die Mittelgruppe

dem Dombild zu entnehmen, dem vollendetsten

Erzeugnisse der Kölner Malerschule. Sie

in ganz flacher Relicfgravur aus dem hellen,

daher durchscheinenden Silbergrund heraus-

zuheben, und mit den dem Original nach-

gebildeten, aber den durchsichtigen Schmelz-

tönen angepaßten

Farben zu versehen,

setzt eine technisch

und künstlerisch

durchaus geschulte

Hand voraus. Die

Flachgravur, die

Auswahl und Ver-

teilung der Farben,

der Brennprozeß

erfordern, außer

dem Kunstgefühl,

eine Gesi^hicklich-

keit, wie sie nur

auf dem Wege
erprobter Tradition

und langer Erfah-

rung gewonnen

werden kann. Eine

große Farbenskala

ist hier zur Ver-

wendung gelangt, und die Schärfe, mit der

sie auch in den kleinsten Partien, wie in den

gleichfalls emaillierten Köpfen, in den Kronen,

Weihegefäßen usw. zur Geltung gebracht ist,

verleiht dem Schmelzbilde einen eigenartigen

Reiz. Von dem blauen damaszierten Grund

hebt sich die Darstellung vortrefflich ab. Die

auf ihm verteilten drei Wappenschildchen des

Papstes, Erzbischofs und Kapitels, versinnbilden

zugleich den ganzen Zusammenhang, Seiner

Heiligkeit die Glückwünsche ausdrückend, die

das Kapitel als Stifter beseelen und Seine

Eminenz als den Überreicher bei dem feier-

lichen Empfange, zu dem der gesamte Erz-

sprengel, durch zahlreiche Priester und Laien

vertreten, dem höchsten Priester, Lehrer und

Hirten seine Huldigung darbringt. Sch n ä tgen.
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Rhmische Goldschmiedeschulcn

IIL Köln, Aach
(Mft t

i'tT rheinabwarts werden die Gold-

Schmiedearbeiten des X. und. XI.

Jahrh. seltener. — Vor kimeai

wurde fllr das Kölner Kunst-

gewerbemuaenm eine BuchschiieBe erworben,

die sich anf^bHch in Boan gefunden hatte

(Abb. 3). Dieselbe zeigt in Kupfer gepreBt,

eine figürliche Darstellung; in der Mitte einen

reitenden König, der den Unken Arm g^en
einen rechts »tehenden Hann auutreckt Links

steht die Ki^nigin mit erhobenen Armen, in

Behender Haltung. Nach frwodlicber Mit-

teilung des Vtofyttai» Meyer von KnotUUl in

Zürich handelt es sich wahrscheinlich um einen

Voigaog des Jahres 1020, in welchem Herzog

Bernhard II. von Sachsen in Aufruhr gegen

Heinrich II. getreten war, und nun geschah

die Unterwerfung und Aussöhnung, wie aus-

drücklich bezeugt ist, indem Kunigunde das

Heraihm Gemahles um Veraeihaiig bestOnnle.

Rein formal wflrde sich die Gestaltung der

einzelnen Figuren den Arbeiten des Reichen-

auer Krenes suchlieAeD.

In Köln sind merkwürdigerweise so gut

wie keine Denkmäler dieser Zeit erhalten, vnd

doch mOnen gerade hier grofle Werkstätten

bestanden l^aben, denn unmöglich können die

großen Klosterwerk.statten des XIL Jaiufa. ohne

Tradition gearbeitet haben.

Wie in Trier lo «enten aadi in KoId bt-

sonders im X. Jahrh. unter Erzbischof Bruno I.

(t 965), dem Bruder Ottos I., zahlreiche Werke

der GoldichmiedeknnBt emataaden seta. Für

Xanten ist ein Geschenk Er/biscliofs Bruno

von Köln, eine goldene Tafd beglaubigt,*') die

swidt der frattsOsiscliea Revohition unter-

ging. Diese Tafel war sicherlich in ahnlicher

Weise wie das schon erwähnte Aachener Ante-

peadium im Stile des Reiclienau-Trierer Kunst-

kreises angefertigt, und btifahiscbeiDlich Kölner

Ursprunges. Wenigstens deuten die erhaltenen

Beachreibimgen eine verwandte Art der An-

oidnaog an. In der Mitte thronte Christus

in Güld getrieben, ein Buch in der Hand,

umgeben von den Evangelisten und Propheten.

Zn den einsigett m KOln erhaltenen Denk*

malcm dieser FrOhxeit gehörten die bdcannte

**) Vgl. . Ktnmdwikiiiller der Rhdayowm, Xrete

>€, S. 107.

des X. lind XL Jahrhunderts.

en und Essen.

1 (Sdilsl.)

Platte mit einem sitzenden Bischof in Zellen-

email vom uDtergegangenea Sevefinaschreine

nnd einige ZelleDemailplatten am Dreikönjgen-

schreine des Kölner Domes, die sich in oma-

mentaler Beziehung sehr wesentlich von den

spateren Grubenschmelzarbeitcn unterscheiden.

In den benachbarten DomsdiBtaen von

Aachen und Essen ist eine ungleich größere

Anzahl von Werken dieser Frühzeit erhatten,

die jedoch sidieilidk nieiht alle an den Orten

ihrer Autbewahrung entstanden sind.

Das ist besonders wahrscheinlich von der

güldenen Aliartafel deä Aachener Domes mit

den in Gold getriebenen Büdera des thronen-

den Heilandes, der Gottesmutter und des hl.

Michael, der vier Evangelistensymbole und

sehn Leldensazenen. Der weiche malerische

Stil dieser Arbeiten geht ohne weiteres auf

den Stil der Retebenauer Arbeiten zurück.

Nor mit dem Unterschiede, daB die Figuren

der Aachener Tafel kleiner und verkümmerter

sind. Die eigentliche Blüte dieses Stiles zeigt

der Aachener goldene Buchdeckel mit den

EvaiigeIistensymbolen,imd den entsprechenden

Darstellungen der Geburt oder ^^cnschwerdung

Christi, der Kreuzigung, der Auferatehung und

der Franen am Grabe. Hier ist die Gewand-

behandlung noch von vollendeter Weichheit,

die Diucbbildung des Körperlichen noch von

autftisdier Bewegtichkeit Daneben bilden

die Ssenen der Aachener Altartafel einen Fort-

schritt zu einer mehr starren imd strengen Aul-

(assung im Sinne der romanischen Nengestal-

tn»g, (Abbi 1 nnd 8).

Arbeiten von ahnlich plastischem Charakter

waten in Aachen nicht bodenständig, dagegen

weben verschiedene Anseiehen auf Köln. Die

Figurengruppen der spateren HolztOr von St

Maria im Kapitol zeigen in sehr verwandter

Durchbildung eine ähnliche Behandlung, die

wohl aicherlicb auf den besprochenen Gold»

schmit^destil zurflckgeht, oder vielmehr zurück-

gehen muß, denn es gibt keine anderen Werke,

die dieses eigenartige und vereinselte Denk-

mal erklären würden. Vergleicht man die

Anordnung der Cesamtszenen sowohl wie die

plastiadie Herausarbeitung einzelner Gestalten

(Christus) der Aachener Alurtafel und der

Tltar von St Maria im Kapitol, so finden akh
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Abb. S. EUanbcIn in St. Maria Lyaklrchen la Kdln. Abb. 7. EKaDbeln im South-Keiulngton Miuaum lu London.
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auffallende Übeceinstimmungen. AilerdiDg^ ist

Merbd zu berttehsichtigen, daA die Rdieb von

St. Maria im Kapitol letzte Ausläufer dieser

Gruppe sind und bereit) in die Zeit des

strengromaotschen Stiles btnabenagen.

Zur ZxikalisientQg dieser Gmppe phstUcher

Arbeiten kann hier der bekannte Deckel eines

Evangeliars im Essener Domschatae mit

dner Blfenbeinlar«! m der Mitte henngetogen
werden, darauf die Geburt Christi, die Kreuzi-

gung, und die Himmelfahrt (Abb. 4) und als

Umrahmung In dflnnem GoldUedi im oberen

Felde Christus In Mandorla, die von z«'ei Engeln

gehalten wird, femer zur Seite Petrus, Paulus,

die Stiflspatrone Kobmas und Damianus und an

der Unterseite des Elfenbeines Mirk mit dcoi

Kinde zwischen der hl. Pinnosa und Waldburgi"!

und zu ihren Fofien die Äbtissin Theophanu.

Verschiedene Umatinde deuten auch bei

dieser .\rbcit des Reichenau-Trierer Kreises

den Kölner Ursprung an. Ein Elfenbein aus

denelben Schule wie der Essener Buchdeckel,

befindet sich in St. Maria Lysttirdien zu Köln

mit Darstellung der Kreuzigung schon aus

dem XII. Jahrb., jedoch unvetkeniibar gleichen

UiBproBges wie die Essener Elfenbeintafel,

(Abb. 6;. Hierbei ist von großem Interesse,

daü die Gestalten der Tafel in St Maria

Lyslcirchea sich starlMr vom Hintergründe ab«

heUt-n, also schon die :-l;r;1'>;' h stärkere Ten-

denz der strengromanischen Kunst verkörpern,

wahrend die Gestalten der alteren Bswner
Tafel noch in flacher bildartiger Behandlung

der antikischen Auffassung näher stehen.

FOr den Ur&prung des Essener Buchdeckels

tteOt auch Humann (a. a. O. S J ts) die Ver-

mutung auf, daß der Erzbi.'iohuf und Kanzler

Hermann von Köln, der den östlichen Teil

der Essener Krypta geweiht Inf, als Bruder

der Äbtissin Theophanu, mit der Herstellung

des Buchdeckcb eine Kölner Werkstatt be-

auftragte, vieHeicbt des Stiftes St Maria im

Kapitol sdbst, dem die Schwestern der Äbtissin

Theophanu vorstanden.

Ein verwandtes Elfenbein befindet sich im

South«Kensington-Museum zu London (Abb. 7.)

Hiermit würde der Kreis plastisdier Arbeiten

der Gruppe der TOr von St. Maria im Kapitol

eitler umgrenst, und es zeigen sich audi inner-

halb dieser Ailieiten starlte ObereioMfanmung.

*7 HamsitB, «Der Sdwts 4s»

Tsf. M.

Allmählich wird sich diese Gruppe Kölner

Ursprunges noch erweitem lassen. Vorittnfig

kann man nur indirekt auch an Arbeiten

anderen Materiales den Reichtum Kölner

Könnens auf dem Gebiete der Goldschmiede-

tedinik und des ZeUeoemaOs ahnen. So
zeigt das früheste Beispiel der Wirktechnik

aus St. Gereon in Köln, heute im Berliner

Kunsigewerliemuseam, mit DarateHungen von

Kreisrnotiven, Tieren und Ma.skeii nach orien-

talischen Vorbildern, besonders in den Masken

deutlicheZnsaamwnliange mit ZetleDemails, wie

sie in Aachen und ^en erhalten sind. Audi
diese Arbeit ist sicher rheinischen, wenn nicht

Kölner Ursprunges. Köln muß damals im

Mittelponkt dee künitlerisdien Interesses ge-

standen haben, und es kann nur ein Zufall

sein, dait sich gerade in Aachen und &sen
bedeutende WÖrke der Ktmst dieser FrOhaeil

erhalten haben. Auch das .\achener Lolharkreuz

mit dem gravierten Kruzifixus der Rackseite

zeigt nachadenSeitenkOnsdeiisdiund tedinisch

verwandle Faktoren. -MIc Einzelheiten heivor*

zuhebcn, würde ermüden. Die Zusammen-
hange kOnstlerischer Übung waren hier so eng,

daB eine Trennung und Lokaliiiermig im

einzelnen kaum mehr möglich sein dürfte.

Als wichtigstes Moment sei hier hervorgehoben,

dal sich in diesem niedenhebiisdien Konst-

kreise die Gravierung der Reichenauer Schule

fortsetzte.'*) Dieser Umstand ist für die

Weiterentwicklung der romanischen Kunst von

größter Wichtigkeit, weil aus dem malerischen

Stil der antiken Auffassung allmählich ein mehr
linearer und streng plastischer Stil ent*

stand, der für die Entstehung einer plasti-

schen Gestaltung im XTI. Jahrh. und für die

Emailkunst der rheinischen Reliquienschreine

grundlegend wird. In dos Gravierungen der

Rückseiten der Essener Kreuze und des

Essener Buchdeckels, demTmgaltar aus Ipplen-

dorf und den beiumdelten Oravierarbeiten des

**) £>cr pUülUche Sül der Reicbenauer A/bcitcn

greift in telaen Nachklangen, wie in der Buchmalerei

nadi MoiddeBtscbUiKl flb«r; et (ebOreo Uerher: dn
Kmu m Boq^wnt L W., eis KwteB «ler Ssaminag
Gn^ctrnpfcnnig in PfedSclMWO, ein Ktftea mit dar

Krcu2ii(uii^ I'etri in Minden, ein Schrein im ErsUtcbsr.

lidien Museum ra MUn»lct. im lilrinpr n.icli< r Kasten

in der Sammlung SdinQtgen in Köln. In der Küsener

Madonna crticbt sidi die Fähigkeit der Schule bereits

ta einer freiplaididwn Leistung. Die Krane der

UHismit SdhIciraitHMtnc der Stetae irt fOr die S
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Reichenau-Trierer Kunsikreises bereitet sielt

dieser ttreog Uneai« 9t0 vor. Er «bd am
deutlichsten verkörpert in dem Txb^rr^wfrke

eines Benediktinennönches, des RogeruB von

Hdmctahaiiien, des Theophflos der ,3diediila

diversarum artium", der aus den Traditionen

der rheinischen Goldschmiedewerksutten her-

aunracltt, «ie nach Nonden und OMen ver«

breitete und schließlich durch sein Qberlegenes

Können die rheinischen Werkstätten des XII.

Jahrh. wieder vorbereitete. Der Name (nach

einer Beiadirift „Qni «t Vbagenuf^ bedeutet

mehr wie ein zuföllig nbcrllefcrter KOnstler-

name £r ist der erste Künstler des Mittel-

ahen^ deaaeo Lebeoswerk ein ersdiOprendes

Bild der damaligen künstlerischen Anschauung

gestatteti der erste, der von eigenem boden-

sltnd%en Können durchdrungen war. Mit

ihm beginnt der Anfang einer noMB Zel^ das

Erwachen einer heimischen, wenn m;«n will

nationalen Kunslübung, die er selb&t ais etwas

Eigenes betont (Sehednia divenamm aitium,

Vorwort): ,,Du also, wer immer du seist,

teuerster Sohn, schätze wertvolle und nutz-

rdche Dinge nicht gering, gleichiam weil sie

die heimische Erde von selbst und un-

verhofil hervorgebracht". Rogerus ist fOr die

hemdidM Konstb jeder Beziehung ein Neuerer

und Bahnbrecher. Er greift die ottonischen

Traditionen auf und verarbeitet sie in neuer

and eigener Weise. Die Hauptwerke des

Rogerus sind durch von Falke'*) zusammen-
gestellt, andere Werkstattarbeiten wurden vom
Verfasser hinsitgefagt**) Inswiacbensindandere

Werke anfj^nch^ die den Zasanunenhang
besonders deutlich machen. Ein Kreuz im

FraaJdurter Kunstgewerbemuseum zeigt den

Zusammenhang mit den abgebildeten Kolner

Eif' tilu incn und den Essener Kreuzen, und
deutet len Weg der Weiterentwicklung zu

den Hildesheimer KruziAxen in Berlin an

(Abb.5).*')

Besonders der Kruzifixus des II. Essener

Kreuzes (nach Humann) vermehrt liier aufs

deutUchate den Bestand der Kein«r Arbeiten.

Zu den l>edeutendsten Arbeiten der Rogerus-

werkstatt gehören die Hildesheimer Sarko-

phage der hh. Epiphaniui» und Godehard, und

>*) »Rheiiiiacbe Sfhmflfirfaciten de* Mittelalters. •

») »Bericht d« KMHpsehfcklitbsu Gc-

«ÜKksfl« 1907. V.
**) Die notvmplhieiwtdudte idi der FnnadUdk-

keil des Herrn voq Trenkwald.

sas

es ist bei diesen vor allem Air die Frage

der Ideattiil dea Itog«iaaF-Hieopliilas «khtSr
hervorruheben, daß die Worte der Schedula

völlig auf die Hildesheimer Sarkophage zu-

treffen. Vor aUen das Kapitel LXXVn von

getriebener Arbeit, die mit dem Meißel über-

gangen wird, stimmt besonders in der Be-

tonung das LbMaran v6ll% mit dar tadudschan

AusfahrungderHiUeaheimer Sarkophnge Aber-

ein. Neuerdings ist von Adolf Rosenberg die

alte Streitfrage wieder aufgegriffen worden, ob

Tbeophilns der Vatbsser dä Schedula dIver*

sarum artium wirklich identisch sei mit dem
Benediktinermönch Rogerus - Hdroeishauaen .

In sehier Arbeit Ober mdiotechnik fllhrt der

Verfasser die alten Gegengrilnde gegen die

Behauptung Lgs an, dafl der Name Rogerus

flir den Autor derSdiedula erst inXVH Jahrb.

auftauche und zwar auf dem relativ jungen

Umschlag»" der älteren unter den beiden Wiener

Handschnitcn, femer, dafi die Emailtechnik

am Padechomnr Tkigallnn nicht vorkomme.

Nun sind bei eingehender Betrachtung die

Qbereinstimmenden Merkmale ungleich gröliere;

dodi wird man diese Frage niemals dadurdi

lösen können, daß man willkürlich einige Ober-

einstimmungcQ oder Unterschiede mit diesem

an dem Lebenswerk des Rogerus cnfUI%

EriialteDen herausgreift, es scheint vielmehr

wesentlich, die in der künstlerischen Anschau-

ung der Zeit begründete technische und theore-

lildit AuHaiaong dea ROnstlers sowohl wie

seiner Zeit zu vergleichen, und dann die Gründe

abzuwägen für die Tatsache „Theophilus, qui et

Rugema". Denn aicherUdi wiegen die nhl«

reichen Übereinstimmungen der theoretischen

Erörterungen der Schedula mit der praktischen

Aosfohrnng der Werke des Rogerus, und

nur mit diesen, ferner die, wenn auch spate

Notiz „Qui et Rugerus" schwerer wie der

kleine, immer wieder gegen die Identität ins

Feld gefOhrte Umstand, dal an dem Fader-

bomer Tragaltar zußlllig kein Email zur An-

wendung kam. Und man kann ganz allgemein

sagen, daidn Sefbriftstetier von der Bedeutung

eines Theophilus Spuren seiner Witk.samkeit

hinterlassen haben muß. Diese können jedoch

nur in der Zeit um 1100 und nur hi den

Werken des Rogerus von Helmershausen er-

halten sein, der in seiner Zeit sowohl wie in

der rheinischen Kunst des XII. Jahrh. von

einsigartiger Bedentung war.

KMn. Maz Cr«iatt.
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Der neue Stil.

wird der neue Stil in der Bau-

kunstamsehen? ZurBeantwcntonff

i lieser Frage muß man sich tlarübcr

klar werden, was ein Baustil ist

0er BauiHI unafaBt vorab eine Anzahl Fonnen,

die dem VerzienuigsbedQrfnis des Menacbcn

entspringen. Wie dem Menschen Himger »md

Durst und andere Bedürfnisse angeboren sind,

ao auch da> VeniefOBgriMdflrhii. Ea «flide

z. B. {fertigen, wenn der Mensch einen Sack

nähme, in diesen drei Löcher schnitte und

Dia als Rock antcge. Sobald der Menadi
aber in gi.-urdiictcn VerhaltiiissLn über einige

Mittel verfugt, fangt er an diesen Sack zu

venieren, eine sdiOnere Porm annutieben,

akh einen besseren StoffdafOr auszusuchen, und

seine Mitmenschen werden gerade so verfahren

wie er. Mag auch dieser oder jener unter

eineiD Ekbbanine daiftber philaaopblerea,

ob all' dies denn nötig wäre und die Verzie-

rungen nicht richt^er fortzulassen oder zu

verdanmen «tven, das VeräeraagsbedarfDia

V, Irl ^ich immer wieder l)clätigen. Zu diesen

Verzierungen der Baukimst gehören vorab die

Omamente und Gerimse. Nun finden wir zur

Hauptaache awd Arten von Ornamenten und

Gesimsen. Das sind die der Antike und die

der Golik. Das antike Ornament wie die

antiken Gesimse und Kapildle sind zumeist

unverstandh'che Formen. Beweis ; der schon

zurzeit Vitruvs bestehende Streit über diese

antike Fonneowelt und die beAige Fehde,

Seniper Briiili her, im v origen Jahrhundert nebst

deren beiden sich völlig ausscbliefienden Er-

klärungsversuchen der antiken Formen. Soll

man nun diese uns unverstandlichen Einzel-

heiten, diese fremde Laub- und Tierwelt, wie

es die Renaissance in ihren verschiedenen

Gflstahnngen getan hat, immer wieder nach*

ahmen und höchstens geringfügig umbilden^

Gibt es kein Mittel diesem verderblichen

Krdslaof des Nacbemplindens ai entrinnen

und etwas Eigenartiges zu schaffen, tJessen

Daseinsberecbt^liing man begreift — Sicher-

lich. Die Gotik hat gezeigt wie jeder ein

eigenes Ornament und eigene Simse schaffen

kann. Die Gotik sagt: Nimm das Laub, die

Blüten, Früchte, das Getier und die Mensch-

heit, welche dich umgibu Verziere damit

drinc Bauten und du brauclist kein Nachbeter

der Griechen zu sein. Dabei wird dem einen

dieses Laub und jenes Tier gefallen, der

andoe wird ganz abweichend gestaltete bevor-

zugen. Der eine wird feste T.inienfOhritngrn

in Ranken und Reihen lieben, der andere

freie Ausittllung der Fliehen. Kurz jeder

Meister kann und wird aus dem ihn umgeben«

den Forirenschatz der Natur, der jedem aller-

orts XU allen Zeiten zur Verfügung steht,

macben was er will. Er bat es nidit nötig den

Schatz fremder Zonen, lanj«!t untergegangener

Völker, uns unverstandlicher Kulturen immer

wieder aus«;d>eaten. — Doch sei gleich hervor-

gehoben: Studieren muß er das, was die Ver-

gangenheit geschaffen hat Dessen muJB er Herr

sein. — Ss blobl ihm aber auch dcht «npact

zu lernen, wie man als Künstler dcB Nator»

schätz hebt. Denn die Natur abzugießen oder

zu photographicren, gibt noch längst kein Kunst-

werk, geaebweiee denn ein Ornament fttr diesen

oder jenen Fl« ck oder Einzelteil des Bauwerkes.

Damit meine ich jedoch nicht, dafi man die

Natnr „stilisieren" raflsse. Das war der grOile

und schlimmste Irrtum des vergangenen Jahr-

hunderts inbezug auf das Ornament, der jede

kOostleiische Neusdiöpfung unterbunden bat.

Da die griechischen Ornamente fast durchweg
Formen zeigten, welche nur entfernt an Pflanzen-

blätter und Blüten erinnerten, Gestaltungen,

die aus den NaturibnneB durch irgend ein

unbekanntes Verfahren umgebildet erschienen,

durch „Stilisieren", so glaubte man, daß darin

das Geheimnis der Omamentbildung llge.

M.m begab si< Ii alsu daran, die Pnanzeti um-

zubilden, man gestatte den Ausdruck, zu ver-

renken. Diese Ornaments^ beaondeia von

Malern auf dem Papier gepltgt, nahmen
Stellungen und Bewegungen an, die lebhaft

an Schauspieler auf den Parodietheatem er-

innerten. So kam man natürlich zu keinem
neuen Ornament. - Daß das gfitischc Orna-

ment oder vielmehr dafl derartiges Natur-

oraament allen griechiscfaen und Renaissance-

oinamenten gewachsen ist, kann jeder Künstler

durch die Tat erproben. Aber der Künstler

gehört dazu. DaS er mit dem Natur-

laub, mit dem einheimischen Getier und mit

den Mensrhenk'^pfen, welche die Gesiebter

seiner Umgebung tragen, die weder gerade

Nasen, noch wagere< hte Augenschlitze, noch

runde .^ugenliraucn haben, ein dankbares

Publikum hndet, dessen kann er sicher sein.
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Alles bleibt interessiert stehen, erkennt dieses

oder jenes Laub wieder lud fteot ikii tn den
ünn bekannten BlQten uod Frflditen, wahrend

es an Akantbusblattern, LOweokOpfen, sn

Fldioetten oder Anthemien gleichgtUt^aiKl m-
etlndnislos vorflbrreilt.

ÄhoUcfa verhalt et sich mit den Gesimsen.
Um Antike bietetan nicbtaab vnventtndliche,

warn «neb newlefhafte Fonnen; die Gotik

hat uns dagegen eine vemunftgemlße Lehre

hinterlassen, welche die Gesimse bildet. Schatie

sie, wie es deren Zweck crheiactkt. Shst das

Gesims z. B. unter einem Fenster oder unter

einer großen Schräge, dann mufl es das ber-

unterleufende Weiter von der Mauer daiunter

entfernen. Das Wasser muß abtropfen ki^nnen.

Dazu ist erforderlich dne schrSge FlSche, gerade

oder gebogen, die tmterschnlttea ist We man
das einzelne Glied dabei gestallet, ist dem
KOntitlfr {ih^rln-sr'n Die Gotik hat es mittelst

Lineal und Zirlcel getan, weil so die Schablone

am leichtesten gewonnen wird. Angenehme
Abwechslung von Licht und Schatten zu

schaffen, wird das artstrebenswerte Ziel sein, und

die Natur beul ibr Laub und ibre KOpft der

schmückenden Kflnstlerhand dar. ~ Doch

weiter. Die rauhe Wirlüichkeit nOtigt den

lleaedienlUameauidnIfiNi. Das ist der Sack,

den man dann zu vemeren hat Die Räume be*

stehen ausWanden und Decken. Betrachten wir

vorab die Decken. Die Griechen schufen wage-

redkte Decken ans Stebi; die Römer gewölbte

Decken vermittelst Tonnen, Kretizgewrtlben

und Kuppeln, welche der Rundbogen erzeugte;

die Gotik OberwOtbte fest auasdiUeBlicb mit

spitzbogigen Kreuzgewölben Gehurt so die

Deckenart mehr oder weniger zum Stil, ao

kann man docb nicht beliaupten, daA f&r

einen neuen Stil eine besondere Form oder

Herstellungsart der Decken erforderlich ist.

Schon aus dem Grunde nicht, weil rs z. B.

gewfllbte und nagewOlbie KirdieD im alt«

christlichen Stil gibt, die eben ntir die Ver-

»eruiigen gemeinsam haben; weil die Gotik

wageiechte Decken in ausgiebigster Weite wie

die Antike gepflegt hat, ohne daß beide Bau-

wetsea Gleiches geschaffen hätten; weil auch

dieNRien Gewfltlie laat in ad« Stilen or-
lianden sind und sich nur durch gewisse tech-

nische Besonderheiten und Verzicrungsweiscn

in den verschicdunuu Stilen von einander

oatencbeiden.— Die Wändeundfreien Stfltzoi,

wie Stuten und Pfeiler, smd ebenflüls b allen
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Stilen vorhanden. Sie unterscheiden sich nur

durch formale Binxelheiten von ebiander. Man
' steht nkn v:in>.b cinrni Wald von Einzelheiten

gegenüber, aus denen der sichtende BUck ver-

geblich daa Wesen ebea Stiki oder dea Stile»

an sich zu ergründen versucht Drei MaoneiB
vodaaken wir dann die Begrifisbestimmung

des Stiles in der Baukunst, und jeder suchte

an seinem LiebUqgMtU die Richtigkeit seiner

Behauptungen zu erweisen R Hticher, Semper
und VioUet-le-Duc. Drei monumentale Werke
entstanden aus diesen Bemohungen: Die
Tektonik der Hellenen von BOtticher; der Stil

von Semper und das Dictionnaire raisonne de
rkrebitecture francaise du XI. au XVI« aitele

von Viollet-le-Duc. — Botticfaer erklarte samt»

liehe griechischen Bauformen als Sinnbilder

der Venichtung des betreffenden Bauteiles:

„Des Dinges Form ist seioes Wesens Spiegd,

Durchdringst du sie. I6%t «sieh des RStt^'ls Siegel".

Dieser Leilspruch klingt verlockend; aber

er se^ auch klar, wo die AchlUesfime ^t.
Nicht Nachsinnen und Ratsellösen das

Kunstwerk dem Betrachtenden auferlegen ; die

Binseilheiten dflrfen keine GdidmapRsdae
führen. Das Kunstwerk und seine Teile sollen

den Betrachteaden von selbst eigreifen. Es
soll vnmittdbar anf sdnen Geist einwiiken

und nicht erst Gedankenfolgen in dem B««

schauenden crhcisclien, damit er begreife, welche

Verrichtung der Bauteil habe, was der Bau-

konstler sagen wollte und wie er allea geonhMt
hat Die Kunst ist das Schaffen für die Sinne;

die Wissenschaft ist das Schaffm für den Be-

griir. Ebi Kunstwerk wird daher mit den
Sinnen, ein wissenschaftliches Werk mit dem
Verstände erfaßt. — So sind die Balken in

die Gesteh von Bindern eingekleidet, we9
auf ihrer Unterseite Zug auihitt und Bander

gegen Zerreißen besondere Festigkeit auf-

weisen. Aber „alle Vergleiche hinken". Streckt

man den Balken Ober die Mauer hinaus, so

ist die Endigung durch Ein rollung wohl ein

sdiönes künstlerisches Bild, aber dem Gedanken
nach irrig. £b Band kann nie als Konsole

oder Kragstein dienen. Das Bild v.-v.d nicht

richtiger, wenn man auch das hintere Ende

des Bandes gegen die Hauer hin dnn^t
Man stelit eben dann zwei Punkte durch ein

Band gegeneinander ab. Aber der Gedanke

iitt sicher richtig, daß des Dinges Form
sein Wesen spiegeln mOsse. Nur ist es

aumeist vurnOfgieit, uHtSbt SiimUhler an Unden,

iMH.« ZBttsasurt fDk. chhisiuckb Ktmsr — nr. a
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die man dak vendtiedeiiieii BmtoileD» «te

Kleider überziehen könnte, so daß durch siedle

sUUÜche VenicbtuDg des Einzeltdk im Bau

liditbaT wOrde. Unleugbar ist die Auflassung

von Wesen des Stib aber eine höhere als sie

Semper in seinem berühmten Werke „der Stil"

vertrat, ^mper wandte sich heftigst gegen

diMe BBUtää^ndM EiUtang der AntÜM,

aber noch heftiger gegen das Prinzip der Gotik,

wie es VioUet-ie-Duc dargelegt hatte, daß „die

Konstruklion gezeigt** «erden mUae. Daa «ei

Handwerkerstandpunkt. Die Baukunst sei

eine Bekleiduogskunst, und nichts als eine

BeMddwngiknBit dflifii iie leb. Er leugnete

jeglichen ZusatnmeallHlg swischen Form und

Verrichtiinc; dt»? Bauteiles und erklärte sämt-

liche antiiien ivunstiormca daraus, daß man

Ibvem, Pfeiler undDeck« ana tigendwelcheiD

Material, wie Holst, I.ehra, Ziegeln usw. völlig

formlos hergestellt habe, um sie dann mit

Tefipidien, Goldfalecben und edlen Hflhem
zu verdecken. Man sieht, auch bei der Scmpcr-

schen Theorie gibt es zuvor Bauteile, die

Ding« an neb, «dche vorlianden sind, die

aber durch das Verkleiden verschwinden.

Unter der Kunstform ersticken die Werk-

formen. Als Erklärung des Entstehens vieler

antüter Fotmen, wbd die Sempeiidie Anucht

die zutreffende sein, aber behaupten za wollen,

dies sd die eiiu% berechtigte Art der Formen-

gebung in der Baakmist, ItdBt die Ttoadiiinf

als das allein Berechtigte erklären. Damit

haagea sftmtlicbe Baafi»men vom Zttfall und

Yon der WaBtOr ab; sie hinge» in der Luft

Der Erklärung Sempers entsprachen dann

eigentlich jene Bauwerke allein, die beliebige

Innen- und AuBenbaut zeigen, die sich aus

luinem BedOrfiiia, aus kenieaa Materiai, aus

keiner Konstruktion, aus keinem Nachdenken

ergeben, die nur irgendwo anders Gesehen«

wiederiioIeD, ein Pormentrug, dervom Ingenieur

durrh mühselig hineingezwungcnc Elscnkon-

struktioncn standfähig gemacht wird, dessen

GewOlbe aus Rabitz, wenn nicht gar aus Papier-

mlch^ geheuchelt sind. Das ist keine Bau-

kunst; das i?t die Kunst des Dekorateurs und

Tapezierers, der Vorhandenes für den Augen-

bNckaiwecli nachahmt Da steht selbst die

Formenpehunp der Ägypter noch hnher. Ihr

Gotteshaus soll ein Abbild der Welt sein.

Der Fuflboden stellt die Eirde dar und wird

als solche verziert. Die S.lulen sind die

Blumen, Sträucher und Baume. Die einen

Hi

suid LotoiBiengel mit ihren Knospen und
Bieten; die anderen Papyrusstauden; die dritten

Palmenbaume. Darüber spannt sich der

Himmei, die Decke. Daher dnd andk denn
Auflagetplatteo auf den Pflanzenslolen den
Auge soweit als mi''^^lirh vprstecki.

Allmahlich la£t sich nach diesen Erörte-

rungen der Begriff d«» Bsortiles cfkenaen.

Wir sehen in allen '^tilrn, fhB unter der

Formenhalle ein Ding vorhanden ist, das Bau-

werk an sieb. Mag man es nennen wie man
will, ob „Konstruktion", ,,Werkform" oder

„formloses Bauwerk", es ist dasjenige Gebilde,

wdcbes sm den wriundenen MatariaHen den
Raum herstellt, den der Mensch gegen die

Unbilden der Witterung und gegen seine

Feinde nötig hat. Und zwar geschieht die

Zusamme&fbgung der vorhandenen Baustoffe

nach verschiedenen Weisen, wie f'-- thi-; Können
der Zeit ermöglicht und zur Gewohnheit ge-

macht hat Der Ägypter sudtt sebiem »Rob-
bau" die Formen eines Gartens zu geben;

Eine Wiese als FuBboden; mit Stauden und
Baumen als Saden; mit dem Steraenhumiel

und der Sonnenscheibe als Decke; auf

seinen Wanden Ausblicke auf die Um-
gebung, in der die Könige Kriege führen

oder Jagden abhalten und die Bevfilkarung

ihren verschiedenen Beschäftigungen nach^t'ht

Das Ziel, weiches dem Ägypter vorschwebt

bei der fbnaalen Gestahung anbies Baues,

nSralich denselben zu einem Abbild der Welt

zu machen, hat all' die cbarakteriscben Formen
der SgTplitclien Baukunst gasduiffitn.

Ein klar erkennbarer Gedanke liegt also

der ägyptischen Formgebung zugrunde. Wir

sehen wie ein ätil entstanden ist

Lt IhnUdier Wdse glanbte BMdcher von

den Bauformen der Griechen nachweisen zu

können, daß auch sie einem klar erkennbaren

Gedanken ihr Dasein schulden.

Der Grieche wollte nach BOtticher jeden

Bauteil in ein Sinnbild aus der Natur oder

aus dem menschlichen Gewerbefleift ekiUeiden,

welches die statische Verrichtung des Bauteiles

am Bauwerk dem .\uge anzeigte.

Dieser Grundgedanke für die Entwicklung

der Baufönnen ist sicher gcgenflber dem ig7p~

ti>then ein Fi"nt<?chrilt, denn er sucht dem
I Bauwerk nicht ein Bild aufzuzwingen, das mit

dem Bauwerk nichts zu tun bat, sondern er

siicfit aus dem Bauwerk herausdaakonsiletiadie

! Bild zu scliaflien.
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Nur besteht dies» Gedanke nicht die

Ptnbe. Es lanen rieh dneneitt nkht ge-

nügend Sinnbilder finden, um die Verrich-

tungen der einzelnen Bauteile dem Auge

kenntlich lu nadieii. Andereiieili twingt

dieser Gedanke dem Bauwerk ebenfalls Ge-

staltungen und Formen auf, die mit dem Bsu
an sich nichts zu schaffen haben.

Die Saapewche Amuhme, der antike

FormensrhaU sei dadurch entstanden, daß

man mit den Erzeugnissen des KunstäeiAes

den Rohbau Teideckt habe, kann ab ttÜ-

bildend nur für die Verzierungen in Frage

kommen. Auch hierbei erscheint der Roh*

bau itt der Rolle venuteOt, ab notwen-

diges und onabveodbares Etwas wohl vor-

handen zu sein, mit dem jedoch nichts

iiozuluDgen ist, das man verleugnet und

UDtefdrOdtt.

Beide Erklärungsversuche zusammenge-

schveiBt, dürften die ursprünglichen Vorgange

imd tptteren Bestrebungen der griechbchen

Baumeister richtig wiedergeben.

Den erlOeenden Gedanken hat dann die

Gotik gefunden. yiollct-le>Diic gebfifart der

Ruhm, ihn in der Neuzeit wieder erkannt zu

hah<=-n Die Gotik zwinpl r1f>n .Rohbau" nicht

m irgend welche ihm Iremdc Foimen oder

Gebikk, sie imterdiflcfct ihn nicht Sie zeigt

ihn wie er ist und verziert ihn. Der Rohbau

ist eine völlige Neuschöpfung des Menschen-

geiiier Malerei und Bildhancilninit kOmien

nur das in der Natur Vorhandene: Menschen,

Tiere, Pflanzen, Landschaften, tor I^rstelluog

bringen. Die Bankonatallein unterden Kflnaten

icfaaflft in ihren Bauten Dinge, welche sich

sonst in der Natur nicht vorfinden, die keine

Nachahmungen vorhandoier Naturerzeugnisse

rind. Dfe mensdiUchen Bauten alad wirkliche

Neuschöpfungen und zwar besonders die

^Rohbauten". IXew Werkformen dem Blick

so viel ab möglich zu entnehen, kann un-

möglich ein gesundes Stilbildungsprinzip sein.

Das einxige und fttr alle Zeiten geltende Be-

mühen lomn nnr du idn, den Rohben, diese

Schöpfung des Menschen, zu einer solchen

künstlerischen Vollendung zu bringen, daß er

das Kunstwerk an sich ist. Diesen Leitsatz

hat das MittdaHer befolgt und «war für seine

kirchlich.Pi wip ff^r sr'nc profanen Bauten.

Die äußere Form des Bauteils sei seines Wesens

Spiegel, aber ohne Zululfenabme verhüllender

Sinnbilder.

Da es für den menschlichen Geist unmög-

lich ist völlig Neues zu schaffen; da jeder

Mensch auf den EirungensdiafleD leincr Vor«

gflnger und seiner Mitmenschen AlBeD uul^

so kann die Schöpfung eines neuen Stiles

ebenfalls nicht ohne die iürungenschaften der

Vergangenheit anstände kommen. Man kann

sich nicht an das Zeichenbrett sr-tzfrn und

sagen, was mache ich nun so Absonderliches,

daB es noch nicht dagewesen, aho etwai

Neues ist Der menschliche Geist kann das

Vorhandene nur umbilden. Aber er muß
dabei ein klaret Ziel vor Augen haben und
vernünftige Mittel anwenden, um zu diesem

7.U gelangen, dann wird dat gewollte Nene
allmählich entstehen.

Nadi den «a(ain%cgiangenen ürOrterungen,

wie wohl die Formen der bisherigen Stile ent-

standen sind, kann es keinem Zweifel unter-

liegen, daB das einsig erstrebenswerte Zid

nur sein kann, den Rohbau zum Kunstwerk

ohne UnterdrOcknng des Rohbaues zu gestalten.

Da« «enncht aaaeheinend auch die Moderne.

Nur fldMint sie das Ziel nicht klar zu er-

kennen, und die Mittel, tiie -^ie anwendet, sind

nicht richtig. Die Gotik dagegen nat mit

demselben Ziele und den richtigen Mitteb

ihre herrlichen kirchlichen Neuschöpfungen,

jene unerreichten Meisterwerke erzielt Auch

of dem profjuien Gebiete hat sw GroAart{gea

geleistet Daß sie auf diesem Gebiet nicht

alles erschöpft hat, ja daß sie nur einen ver-

sdiwindenden Teil der heutigen Aufgaben mit

ihrem klaren, erstrebenswerten Ziel und ihren

rieh t-cfn Mittein gelös» h:ti, liegt auf der

i
Hand, da all' diese Aufgaben zu gotischer Zeit

nicht vorhanden waren. Theater, Koniert-

hauser, Banken, Verwaltungsgebäude, Bahn-

höfe. Restaurants, Bader, Museen, Kauf-

hinser, all' das gab es im Mittdalter nicht

Air das würde, selbst in den geschicliilit h

Oberlieferten gotischen Formen gelöst, etwas

durchaus Neues geben. Aber daiu soll gar*

nicht geraten werden. Man löse diese Auf«

gaben in dem oben entwickelten Sinne der

Gotik, mit ihren Mitteln, und man wird etwas

völlig Neues, unserer Zdt E^tOmlichcs,

etwas Siegreiches schaffen. (ScWull folijt )

Gnmewaia b«i BerUa. Max Hai»k.
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Ikonographischer Beitrajj ;;ur I.ej;ende der „drei hl. Jungfrauen von

Meransen" in Tirol,

(Mi« Abbildung.)

n dieser Zeitschrift erschien im Jahre

1!KX) (Nr. 5 S. 1.51 ff.) vom Univer-

sitatsdozenten Johannes Graus eine

Abhandlung Uber die drei Iii. Jung-

frauen zu Meransen. Es ist schon viel über

dieselben geschrieben worden und hinsichtlich

ihrer historischen Existenz und Herkunft

tauchten die verschiedensten Ansichten auf.

Mit diesen Zeilen sollen nicht wieder diese

verschiedenen Ansichten Vorgefühl oder kritisch

beleuchtet, sundern es soll der Legende noch

ein neues Stück beigefügt werden.

Schreiber besitzt eine Holztafcl in

Größe von 2iiXHl cm,

welche die hl, Jung-

der

frauen Aubcl.Cubet
und Quere darstellt.

Diese Tafel dürfte

bislang einzig in der

Art der Darstellung

sein. Die Quere ist mit

ausgespannten Armen
an Baume gebunden,

also gckreu zigt,

wahrend Aubet und

Cubet zu beider. Seiten

knieen. Beim ersten

Anblick möchte man
meinen, Aubet und

Cubet rufen die Martyrin Quere um ihre

FürbiUc an. Aubet faltet die Hände, Cubet

hingegen halt die .\rme halb ausgespannt.

Wahrscheinlich soll dieser Gestus wohl nur

die Stellung zum Gebet und nicht etwa ein

Zeichen des Erstaunens sein oder die Resig-

nation bedeuten, als ob Cubet sich ebenso

bereit erklaren machte, gemartert zu werden,

wie ihre Freundin Quere. Aus den Ge-

sichtszügen kann man nichts entnehmen,

weil dieselben vom Maler bei allen dreien

ziemlich gleichförnng und grob behandelt

wurden. Die Behandlung der übrigen Körper-

teile und des Gewandes verrat ziemlich viel

Verständnis. Alle drei sind mit Nimbus ge-

schmückt. Das Bild dürfte etwa 2.')0 Jahre

alt sein.

Wie kam wohl der Maler auf diese

Darstellung.^ Als erste Antwort drangt sich

uns die Hypothese auf, daß einstmals eine

Legende im Volke umgegangen sein muß,

daß nämlich eine von den drei Jungfrauen

gekreuzigt worden sei. Weniger wahrschein-

lich ers<'heint die Annahme, daß der Maler

auf die allgemeine Legende hin, daß die

Jungfrauen gemartert worden, eine davon

gekreuzigt sein ließ und zwar jene, deren

Name, wie er im Volksmunde gebraucht wird,

am ehesten Anlaß bot Das Volk heißt die

drei Jungfrauen nicht etwa Ambed, Vilbel

und Gwerbet, sondern Aubet, Cubet und Quere,

und man hört nicht selten beisetzen, diese

Namen kamen von

den Wörtern aufwärts,

abwärts und quer(hin).

Diese Namenablei-

tung verdankt ihren

Ursprung wohl nur

einer scherzhaften

Redewendung, die der

Gleichlaut im Dialekte

ergab. Geeignet wäre

eine solche Ableitung

allerdings, l)ci einer so

unsichem Legende

neue legendenhafte

Ansätze zu veran-

lassen. Mehr Wahr-
scheinlichkeit dürlte folgende dritte Auslegung

für sich haben. Es könnte nämlich eine lokale

Auffassung die verschwommene Legende von

den drei bedrängten und verfolgten

Jungfrauen und die Legende von der

KOmmernus, welche hierzulande auch sehr

|>opular war, verquickt haben. In diesem

Falle ließe sich die Kreuzigung der einen und

die betende Haltung der zwei andern einiger-

maßen erklären.

Vorläufig bringt also diese eigenartige Dar-

stellung nicht Licht in die dunkle Legende

von den drei hl. Jungfrauen, sondern eher

mehr Verwirrung. Vielleicht lassen sich aber

mehrere ahnliche Darstellungen auffinden, aus

denen man besser begründete Schlüsse ziehen

kann. Das vorliegende Bild soll vor zirka

|iM» Jahren von Meransen fortgekommen sein.

Brixen. Adrian Egger.
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Die Monstranz der Marienkirche zu Krakau.

(Mit Abbildung.)

|ni siebenten Heft der Zeitschrift für

i hristliche Kunst Sp. 213 ff. publi-

ziert E. W. Braun eine durch ihre

Cbergangsornamentik sehr inter-

essante Monstranz vom Anfang des XVI. Jahrb.,

die sich in der Marienkirche zu Krakau be-

findet und auf dem runden Deckel des Reli-

quienbehfllters eine gravierte Veronika mit

dem heiligen Schweißtuch enthalt. Braun sagt

von dieser Figur, daß sie in der Haltung sehr

dem Stich Dürers von l.ilO (B. H4) ähnelt*)

und daß schließlich ihre

unleugbare Verwandt-

schaft mit den Stichen

des Veit Stoß überrasche,

jedenfalls eine interessante

und weiter zu verfolgende

Erscheinung angesichts der

bekannten Beziehungen

dieses Meisters zu Krakau.

Ich glaube, daß mein

verehrter Herr Kollege

hier zuviel gesehen hat,

denn ich vermag in der

Veronika der Krakauer

Monstranz weder eine

Ähnlichkeitmitder DUrers,

noch irgendwelche stilisti-

sche Verwandtschaft mit

Veit Stoß zu erkennen.

Die Heilige ist vielmehr

eine simple Kopie nach

Schongauers bekanntem

Stich B. Hti, der in sehr

vielen Fallen Künstlern zweiten und dritten

Ranges als Vorlage gedient hat. Ich gebe hier

zum Vergleich eine Abbildung des Originals

nach dem prachtvollen, aus den Sammlungen

V. Nagler und Cerroni stammenden Berliner

Exemplar und zugleich ein Verzeichnis aller

mir bekannten Kopien des seinerzeit offenbar

sehr beliebten und verbreiteten Stiches:

1. Gegenseitige Kopie von Meister FVB
P. II. 18H. 4;». München.

2. Gegesenseitige Kopie von Israhel van

Meckenem. Geisbt-rg d^O. Wien, Albertina.

') Grmeint ist die nur in zwfi Exemplaren bokannle

KallmidcIradieranB, die, wie Dodgson (Dürer Society

X. Serie« [IftOB] Nr. XI.MI) nachgewiesen hat, eim- Fäl-

schong neueren Datums ist, der ein schon 1&04 al» Buch-

illuitration »crwendetcr Holzschnitt rum Vorbild diente.

H. Gegenseitige Kopie von Monogrammisten

WA H P. II. 131. 31. Berlin, Paris.

4. Gegen.seitige anonyme Kopie Courboin,

Cat. I. »»17. Paris.

!>. Gegenseitige anonyme Kopie 79 : 55 mm.

Bl. Unbeschrieben. Paris, S. v. Rothschild.

ti. Gegenseitige anonyme Kopie v. Quandt

Verzeichnis meiner Kupferstichsammlung 815b.

Courboin, Cat. I. •>2<). Paris.

7. Gegenseitige Kopie mit anderen Dar-

stellungen nach Schongauer und Dürer auf

einer Platte. P. IV. 2H(>.

182. Dresden.

Nr. 4—H gehören be-

reits dem XVI. Jahrh. an.

Eine freie Nachah-

mung desselben Vorbildes

ist auch der Stich von

Marcanton oderaus dessen

Werkstau P. VI. 81. 47 a

(Herlin). Die Abhängig-

keit zeigt sich am deut-

lichsten an dem Antlitz

Christi.

Femer diente Schon-

gauers Stich als Vorlage

für eine gegossene italieni-

sche Pax des XVI. Jahrh.

in der Sammlung Schnfit-

gen zu Köln, für eine

Bronzeplakette der Samm-
lung Linel zu Frankfurt

a. M., wo die Heilige

Di« hl. Vsronik« von Martin Scbonsauer. unter einem Renaissance-

portal mit zwei Engeln oben links und rechts

steht, und für ein Relief im Spitzbogen des

Hauptportals der Stiftskirche zu Baden-Baden.

Alle diese Kopien und Benutzungen der

Schongauerschcn Veronika bestätigen im Verein

mit der Krakauer Monstranz nur aufs neue,

daß der eigentliche Zweck der Kupferstiche des

XV. Jahrh. darin bestand, Vorlagen für den

Bedarf der schöpferisch minder begabten

Künstler und der Handwerker zu bieten.

Dresden. Max Lehr».

*) Vetul. de» VerfaMer» .»leschichte des deutschen,

nieiletlilndiKhen und französischen Kupferstichs im

XV J.ih'b.. Ild. 1 Sp. 22 ff. und den Aufsatz „Über

gestochene Vorlagen für gotisches Kirchengerit" im

VI. Jahrgang dieser Zeitschrift Sp. 65 ff.
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Das J
hristiit KDMt mr vom hl. Johuinei

itn Jordan durch Untertauchung

getauft wordeo- Diese Taufart blieb

auch im Christentum bis tief in

das Mittelalter herab Vorbild. In der Apostel»

geschichtc wird erzählt, der l'^iskon Philippus

sei in das Wasser gestiegen und habe den

KimiMiier getauft. Die Dldache <II. Jahih.)

verlangt zur Taufe „lebendiges Wasser" und

Dantdluagen in den Katakomben ') sowie

tim «yiMcher Kodes m Ftoreas,*) und em
Sarkophag des VI. Jahrh. in Neapel geben

genügendes Zeugnis.*) N icht umsonst heiBen die

Christen bei Tertullian „pisciculi" (Fischlein).*)

1. Dieser Gebrauch der Untertauchung sollte

nach der Synode von Cahors l'JHf! stets bei

Kindern beobachtet werden und nur, wenn das

nlMige Waner fehl«, aolhe Ohwgieaiiug statt»

finden*); er war nach Thomas von Aquin

sogar commimior und laudabilior. ') In der

Augsburger DiOnae war er voigeachiiebcD

durch die Synode von Augsburg 1355^); nach

Rituale 15H0 übergoß man Kopf und RQcken,

tiod erst nach Rituale 1656 den Kopf allein.

Ecwadiaene knieten in ein Scfaaffel Wasser:

nach gmpendeter Taub wurde der Schsffcl

verbrannt.

Der hl. AfKMtel Paulos luteilegt der Im»
mersionstaufc c ^rir mtirkwflrdigc und tiefsinnige

Erklärung, in der er schreibt: „Wisset ihr

nicht, daB wir Alle, die wir auf Chriitas Jeaua

getauft sind, auf seinen Tod getauft sind?

Denn wir sind mit ihm durch die Taufe auf

den Tod mit begraben".*) Dieses Bild wird

leidit vertt&ndllch durch andere Schriften.

Wahrend die apostolischen Konstitutior^en an-

geben: Das Wasser vortritt die Steile des Be-

grShaiaaee .... das Untertauchen ist daa

Mitsterben, das Hervortau hm da- Mit-

auferateben, ') erklärt die sog. hier, coelest.:

„Die völlige Bedeckung mit Woner ist puHend
als Sinnbild des Todes und des gestaltlosen

Grabes."«*)

2. Bevor dieseUntertauchung siatifand,muüte

der Tiiifliitg sich gans enthUien. Nach den

Gm. (SV. 1 B. <. *) I. c 110 a. S.

*) CUmpini vct. mnn. II Ib. *) Tot de bspt. I.

*) Mwtcne ancod. IV p. 286.

^ Swnim Aeol. in 06 art. 9.

') StftnfT 'IM 173 •) Rf.ii. (1,;5

•) Ap oon»i. Iii 17. Hier. coel««( 0.

aufkleid-

can. HippoL n. 19 (II/V Jahrb.) wurden die

Kinder von den Paten entkleidet ; Erwachsene

taten es selbst Frauen hatten zur Beihilfe

Begleiterinnen, legten ihren Schmuck ab und

losten die Haare au( um aller Hoffiut sn

widersageo. Cyrillus von Jcni^alctn lehrt,

diese Entkleidung bedeute das Ausziehen des

alten Mensdien und die Nachahmung Christi

am Kreuze. „Ihr wäret nackt vor den Augen

aller und schämtet euch nicfaL"") Es ist nach

Gregor von Nasians kefaie Schande wenn der

Reiche vor dem Niedrigen, der Herr vor

dem Diener sich entblöAt, denn Christus hat

noch mehr getan.")

Eine Vorbereitung zur Taufe bildete, wie

noch heutzutage, die Salbung mit Katethu-

meoenöl; nur erstreckte sie sich auf den ganzen

KOrper. Der Bischof salbte bei Mftnnem und

Frauen nur den Kopf; der tlbrige Teil des

Körpers wurde von Diakonen und bei Frauen

von Diakonissett gesalbt**)

Sodann mußte der Täufling in du Wasser

steigen und dreimal untertauchen zum Be-

kenntnisse seiner RechtglSubigkcit an die

Trinitat'*) oder, nach Gregor von Nyasa, im

Hinblick auf die drei Tage, welche Christus

im Grabe zubtachte.'*^ Selbst der Tautbrunnen

soll aus diesem Grande drei Stufen auf und
abwflrts gehabt haben.

3. Nach gespendeter Taufe fand abermals

eine Salbung statt mit Chrisam; erst darnach

konnte der Körper wieder bekleidet werden

Der Priester ntTOcknet den Getauften vor-

sichtig mit einem Tuche ab, kleidet ihn

an lind fvlhrt ihn in die Kirche".") Die

mitgebrachten Zivilkleider wurden entweder

wieder aogezogen oder durch „lichtartige" er-

setit") IXeser AuffiuHung entspricht die Er-

klärung des hl. Ambrosius: ,,Du hast das weiße

Kleid empfangen, das Zeichen, wie du ab-

gewoifan (Ue HOle der SOnde^ wie du da-

gegen angenommen hart das reine Gewand
der Unschuld." Da es sich bei der Taufe um
eine Tilgung und nicht um eine Zudeckung

der Sünde, um ein Anssiehen des alten

Meni^chen handelt, so war es schichlicher, die

alten Kleider beiseite zu setzen.

>•) Cau luyu. II 8. >*) De. bapt c 87.

1^ Ap. «MMt m 10. M| CW. «poit. 4.

") (ireg N>i4. cat 43. H) Hipp. GU. 10 n. II.

Hier. «uete*( 11 8.
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4. durch diese getchichüiche Darlegung

bt das Vcntlndoit ts den in lieatigeii

römischen Rituale gegebenen Bestiquaungm

Ckber das Tautkleid angdMibnt

b) Bd der Tanfe Srwachtener soU der

Kopf vegen des mit Chrisma gesalbten

Scheiteb mit einem Chrimutle oder weißen

Tflchlem (cbrismale seu candidnin linteolum)

tunhUUt «erden. Femer zieht der Täufling

an einem abgelegenen Orte die bisherigen

Kleider aus und nimmt neue wcifier Farbe,

oder legt wen^stena ein weite Obeikleid

über die bisherigen an. Das weiBe Kleid soll die

Form eines Manteldien (Tunika, Pallioli) haben,
j

b) Bei getauften Kindern kenunt diem
Kldd g»a» in W^l, und iM allein der

|

Kopf „mit einem weißen TQchlein statt (loco)

des «eilen Klddeef* m lanhOllen. Bi iet

daher eine Stirnbinde, welche auch den ge-

salbten Scheitel umschüeflt, mehr als hin-

reidiend und aoU nk^t da« gaase Kind mit

einem großen Tuche in GrOße und Form
eines Korporale bedeckt werden. Ein Augs-

burger Rituale 1580 nennt die UmhQllung

geradezu K&ppchen (cappulam). Kein Hinder*

nis besteht, in das gebrauchte KopftOchlcin

Sinnsprüche einzusticken oder einzuweben

B. B. Acdpe veflem Candida», qua» irnmaai-

latam perferas ante iribunal Domini. — Andere

enthalt Dr. Schmid, ,,Rdigiflse Sinniprflche",

Kempten 18M S. 303.

MtaAeD. Attdrea« Scknid.

Bticherschau.
Von der hier (Bd. XX Sp. fSSi auf» witmste cm(>-

bUOMII, auch sonst sehr günstig aufgenommenen

nod fdir Mrkanmiiil bwprodi«B«n MDäsi'ldorfer
Blldcrbibel" ist M L. Scbwaan dfe U. Liefe.

rung; Sechs BUu Lithographien 70 X 6& cm, nach

Zeichnungen von Htstorienmsler H. Commans,
fisi'hienen. Sie I i Anbcturi; der Hirten -

Jesus als KinHeifn unii — Aufcrwcckung des Laaarus

— Da« heilige Atp<-niIiMAMl — ChfiiU Auferstehung —
HanMouifi der Heil^sn GeiMei, tcbwars i 1 Mk.,

kdorisfft h t Mk.
Da, hei der Reschr.lnkting dci Hintcrjjrunds: Land-

Bchait oder Iodcccs, auf das AUcriritwcnttigste, die

Figuren im grOBlen Mafislab k**'''^''^" '' ''"'^'^

Gntf^ikning, die bis >u 13 PerKmen uniialU, in ge-

sdrfikler Kompocitioa sehr klar geschieden sind, s<i

wMm die Dsweiliuvm satfaM Md waHmBbü«mnagen,
an daß sie ifdi aneh in den Sdmlen fttr den Ubttsäen

Anschanongsunterricht »or/üjjlich eigiion. Von den

kolorierten, die Zeichnung aur noch vcrstilrlicndeB Tafeln

darf diese Klarheit noch besooden bctunt wcrdcr, ab-

gesehea ron der stärkeren Anziehungskraft, die ein Ge-

mlldt aock auf die Kiaderangen ausfibt. — Da slmt-

Bd» SeeaeD fraanaiimig ud doch cnwt lekaiteii,

dnrck ikre dnbdie and Mnadeiisdie Anffaannig Mckt
verstimilich, durch ihre kräftigen T-inien »ehr eintlruck^vol]

siod, u> iehlt ibnen, Miinai bei dem wubUeüen Preis,

nichts, was ihseo in weiten Kreiaen fttr Schule und

Hans die TeODahme wecken kflnole, als Itopt ver-

«ißlin. ifldSdh ntkc^siien und koliialB^ kaid {kren

iUMUel BadandsB Belehrung»- und SkkauoafpihDdcm.
Sckmltcea.

Di« Albertvs- Kapell« In Rsgeasbarf. Vea
Anton Weber. Mit 4 Abbitdungen. Zweite,

verbesserte und »ermehrte Auflage. — Habbel in

Regensburg 1908. (Preis .',0 Pf
i

Oer aitgebliche HOrsaal des sei. Alltertus Magnus

im Kreuzgange des ehemaligen Dominilcanerklusters

5t, Blaäua m R(|gcnsbiu|, der die finpuinlaafeodca

äitabänke mit einem Doppetkatheder aus dem XV.
Jahrb. bewahrt, 1004 die Eioweikw^g der Kapdl« (mh
Altait erfahren, 1766 eioe Encacniqg «riiMta bat, Ist

f«r «UMin Jakfiduit neu aaageataltcc worden« wuBcnt-

lieh mit einem cesclinil^ten und gemalten FlSgelültar

spJtgotiichcr Slilart. Diesem, namentlich Seinen Ge-
rniilden mit Darstellungen aus dem I>eben des Doktor
univertali*, ist hier eine grOndlicbe illustrierte Besckfci-

bung gewidmet, aber aock den ilttren InvanUitlUkeB
Beacktmg guAeakt. deaen, aanal bei (krer Mtenliek,
ent nekt Akküdn^gcn m fBnnen «iKn. n.

Allgemeines Leslkoa der bildenden KAnst-
ler von der Antike bis tnr Gegenwart
Unter Mitwirkung von 300 Fachgelehrten herau»-

gegeben von Dr. Ulr. Thieme und Dr. Fei.

Becker. II. Band, Antonio da Monu IlasMn

EiigelmanninLcipicig 1008. (Pr 32 Mk . geb, 3öMk.)
Bei der sUrken, bereits bei der Besprechung von

Band I. hier (3LX. 817} betonten. Oberl^kidt Aoca
groS ofld dock niekt nodloa angelegten ROnadeilenkions

gegenüber seinen Vorgängern muf? das sclinelle Erscheinen

des II. Bandes als Beweis Ix-trachiet werden für den

Emst, mit ilrm diese» wichtige Wetk vorbereitet inI

und fOr den Kiier, mit dem es fortgesetzt wird. Beim

Nachschlagen imponiert nicht nur dte fibenichtliche,

Knappheit mit KlaikcU nogemda yarkfakt ecfUndende

Art der AwtrdnnBf, sonden aock die tiMs rdeker

Be»<'hrÄnkung erreichte VollstAndigkeit, an der zugleich

die Literatur teilnimmt, viele ganz entlegene Quellen

verzeichnend, namentlich aus dem Bereiche der nicht

leickt B^g^biglicben, weil nur von Wenigen gesamnelten

Krtakift.— Den hochvsidlialia Vcriqgem nad Heian^

gekcn adt ikicin gemMgim Sab kt adir sn wAMckan
die Wer in nngewAkmidieni Male erfofdarilck« G«dnkl

und .\usiliuer, die huffcntlich der Enminlerung nicht

entbehren durch zahlreiche, sckoa beim Beginn sich ein-

stellende Akaaatatn. Sakntig««.
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SilberBerT*fclsehmockde( dcuttchm Kron-
priaieHpaareik FctifCMbiak dtifcbncht Ihnii

Kafacrildiai nnd KBrngBcften Roheiten dem Kfoih

prinzcn de» Deutschen Reiches und von PrriiÄcn und

der Kr«>nprin««.!un Cäciü«-, rn 1 (•'•clii.dlfri-n V*r-

mihlung Am 6. Juni ISO.*). den Provin/ial-Vcr-

bAadcn der KJieinprovinz und Wcstfalciu uad den

Sladt- und Landkreisen. EntWOffcil und herao*-

Ctg^faea hn Anfinge der gamMea ProviaiU-

VefUkide tob Adolf Schill. — L. SAwwm in

Düsseldorf 1B08. fPrei-, 30 JtV.I

Wenn dievrs Fcstijoclicnk und seine Gestaltung

aigleich iTinn-Tr «tilli n i-: ilin iiiiTauf gUbizende

Duiueldorfer Ausstellung (1902) mittelalterlicher Ooki-

ehmiedegertte, dessen hoher Protektor der Kronprinx

war, dann konnten neben den ka«ibar«n Ocnkmllern

godiclwa Sdb Midi die iwnasiedieD, befanden die

zahlreichen Reliquiens<Jireine, vorbüdlich in Fra^c

kommrii. l'nd wenn hierbei auch <lir ne^ierdini^s üeii

frvlhyirrti.inischen Mununiciiten /uyvw.inilte Stiftmung

in die Wagschate fiel, dann empfahl »ich der AnschluÜ

an die ernste und grolSzügige Nachlas»en>chaft aus

dieecni Berekli, lo weii% «ncta ibre, aetb« ia der

OnmnentikedlweTeKönnender, nicbt vur tndltioDellen,

RotiAndlun^ des Tischgerits, sowie dem Material zu ent-

sprechen »chieoen. Mit (jeschickter Hand hat Prt»(. Schill

für den ^"50'" MiUeUiifviu, ciie Z.ierhrtrnn, Bliimen-

behkiter, Vaaen, Armleuchter, 1' rucbtschalen, ZieigefjtUe,

im ganzen S3 GcgensiAnde, die Entwfirfe gezeichnet,

di* Modelle bcMMgl, die Goideckmiede iafomterL Kon-
irokllon nnd nemendidi In phewiwtiedien Tteri^ildeo

bestehendes Zierwerk hzhcn zum T.nl recht originelle

I^flsnngen erfahren, als wckJie n.imt-ntlich die Zicr-

hörner uivd Frtichtschalen hervorgeh rfben s/>ien ; »tid die

Goldschmiede (Beumcrs, Hermeling, Osthues) habe»

die Übertragung derselben in die Techniken des Gießens,

Ziiclicrcai, Gnvierent, EniUienm voitrcflb^ Ixaorgt.

— Anf 41 PottobUnem find fiew TafAlentUEe in

Lichtdrucken vorcOgiich wiedergegeben, einige mit den

farblichen Reproduktionen der emailUerten Teile, wie

der Steine, &i» d-U' dem .un h iyi><>jj'a)iliiM:ti niusd-rhiifl

MMigietlattelen Werk, zu Htnden des Verlöten, ein

gmca Zcngnlt em^esteUt ««nlea «kif. Sckaitvaa.

L>ic Münchener Volksschriften (Verlag Rutzon &
Bercker in Kevelaer» liefern als Nr. 53 hAIi-
fcAlnitchet Leben" aus dea KfatdbeilactiiinerangeD

voajebann Wilhelm W»if, emeoicR dmcb Leo-
nard Rorth. — Diese ftmeaemng des beliannten nnd

beliebten VotV>l lu hf. ym drm 1817 m Kfiln gcboicnen,

»chon 18&ftzu Hnfheim tHcsscu) gcslotbenen, ungemein

fiuchtb.-iren gemlStvollen Volksschriftstellcr» „Johannes

Laiens'* etidieint sehr seitKemAli, weil sie an* dem Be-

reiche deaMalMbctt VollttlebcM» iniowcit «s Rel^pBics.

Familiiiet, Abcrtanlidca betrifft, nnfeineinaiiidMiili^

nnd Miu^weiAtmS^ SchiMerunge« Melft. Dieselben tfnd

wi-;;en iliri- nirfirn Inhiltrs nr.d ihn-- .iiu^ijjen Fürni

ai«!> jeut noch als eine packende Leklurc iu bcicithnen,

nachdem sie durch Konh »on ihren romantischen Oher-

sdiwlngiidikeiten befrdt lind. oba« an ihrer Ui^xflng-

ikUicIt nnd FritdieEnifaultem erleiden; rfae gMcUklie

Anfentefaung! schnutgen.

Jalint Schmidts Kunstverlag, von Florenz!

nach MOncben K}'raphenbui|entiafle IB7 verlegt, hat

acte «onflilicben KnOflerschen Parbenbolt-

schnitte erheblich vermehrt durch Nachbildungeil

berflbniier italieniscber GenUde in kleiBem Fomat.
Ava der Verkündigung nnd AnbeinngFra Angelico^
sind 10 hl. Jungfr.iucn auf Goldgrund a]s Anssclmitle

übetnn» f<in iimi duflij; »jedergegebeo ; von RaplmeU
M.id<i:'.ii;i in> Cirünen. dl Kol'gn'i und Sixtina Hotz der

Kiemheit sehr scharfe iCopien, mu Correg^io's

heilig« Nacht die Madonna mit dem Kinde, von

Perttgino'c henlidiem KnaUixua mit Maria Ma^daloia

eine etwas gi6>ere NadiMIdong. — An Fcinhät vnd
Sch&rfe der Ausführung üb^^rtreffen diese .ils Minhturen

wirkenden Fjrt>endrucl>e alle sonstige dt-rarligto Repro-

Uiktionen, so dnll die rr< i%e von 40 Pf. bis 1,20 Mk.
lu.iiiig erscheinen. — Der reich illustrierte Katalog
weist 83 Nummern mit vielen auch abbiidlicb gezeigten

Unterabieihuigen auf nnd g^t angleich ffli die Um-
nImNiiig mit lUfaddleen an die Hand. Scfcaltf««>

Die „Alte und Neue Welt" (bei

monatiidi aweinial 4 3ft Pf. eiMbeiaend) mft in ihrem

Uhaliaremäduiis am Sdihdl des XXXXII. Jahrgangs

in Erinnerung die auiWrordenlliche Mannigfaltigkeit

des in 24 Heften Uobotenen, das in Gedichten, Romanen

aller .\rt, l.cliensl-es^hinliungen, kultur- und kunst-

geschichtlich cn Aufs.\L;er, technischen, o&turwlucn-

schaftlichen usw. Aufklürungen, Reise- und Natur-

büdem, UsiefwciattBgpn fttr «Ue Frauen nnd Kinder,

Oberbüd «bar die aeiigenawadia Literatnr nsw. be-

steht. — Die beigegebeoen Bildwerke nehmen faxt

die Hüfte des Raumes in Anspruch und h.iben den

Vorzug, gut ausgewählt und .lus^fful^ft ^r\n, rruigen

sie als KnnstbeiUgcn erscheinen, oder als Textillustra-

tionen, mflgen sie kirchliche oder veM-die, Altere oder

nenete Koostwcrke wicdeigehca, goographiacltar oder

hnnwiiitiidicr Art, die Migesdilchte In Secnen oder

Torträts reflektieren lussen. Die steter Vervoll-

kommnung bel1is!u>ne, groUe und doch sehr wohlfeile

/eitv-hrifl hat sUh .bhor Ansjnuch «WOrhCn attt BC>

;«'htunß in den weurs'.en Krf.^-ri >!.

F. i n M a d o n n .1 von K i e m e n s ch ne i de r. Mit

10 Vtiinidunv.'en. s. |iMatabdnidt SMS dem Kalender

„Ilessenkunst" \»Oft.

Ein kennlri»reicher, feinsinniger Sammler, Dr. med.

Otto GroBmanB in Fiankfart a, H., hatte das GiOck,

im antiijnaritdim B<^ii1eb eine Madonnenbtste n
piwiflien. von der i-r dunli stili>tisihr Kogrtlndung,

unlec, /um Icil lUuiliifstcr iletanriehun;; v.^n Ver-

gleichsmatcrial in Wünburg. Fmril,(ur:, <>i>;linK''ii,

Darmstadt, Lyon, Paris, die Ausführung durch R i > m eo

.

Schneiderin geistvoller Weise nachweist. Hierbei fehlt

es nidit an Znnt^tweiamigen fikr cinieintt Mwswima.

dlrekioren, die Ihnen anvertranien Werkea desselben

Mi"i-ter* d;'' riilili^c Wiiiili^uin; nitht atigedfih- ri

lictk^ü, iUivh mein ,in Virwiirfrr. .«n die Dvulschi-n. d-il^

sie kein rechtes Vers'.iindin-. h,il>r-n (ur die n--.ii ihr> r

Volksseele hervorgegangenen naiiitwahren und innigen

Meisterwerke, wie gerade die gotische Periode siehers'or-

gebmcht habe, an deren Schhiil RiemenSchneider steht,

DaH dieser selbst neben Rafbiel sich bebanpte, soll

dur«.!i tV.v Alil'ildun); d"! M.n!' iri.i .u;s dem H.iU'if

Tellig! in dtf Muitclienei rirjakudi<:k viTaascliauhcht

werden. - Wie ein Roman liest sich die treffliche Be-

schicibuBg, in der neb^n dem erfidircoea Sammler und

fcinsd Kenner, der Arxt und Po«, bewroders aneh der

frelfflttdge KfliUier lur Geltung kämmt. Schoatgen.
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Abhandlungen.

Zehn Elfenbcinreliefs des XIV. und

XV. Jahrhunderts.

Mit 9 AbbildunRen (Taf. X.) und

I Tcz(illuttrati<iii.

ei der Unmasse gefälschter

ElfeDbeinskulpturen, die seit

mehr als einem halben Jahr-

hundert den Antiquitäten-

markt überschwemmt, zu-

erst wohl den französi-

schen und italienischen,

sodann den deutschen

und

spanis« hen, mag

eine Reihe kleiner, aber

zuverlässiger Reliefs Be-

achtung verdienen, die zu-

meist dem XIV. Jahrb.,

also der Glanzzeit der

spätmitlelalterlichen Klein-

plastik, angehören. — Eine

kurze Beschreibung möge

erganzen, was die Abbil-

dungen nicht hinreichend

erkennen lassen!

1. Flügel von 45 mm
Breite, 75 mm Höhe, 7 mm
Starke, vor circa 30 Jahren

aus einerAugsburgerSamm-
lung er»-orben, stellt die

Verkündigung dar, wie der

stehende Engel die eben-

falls stehende Jungfrau be-

grüßt. Auf dem Boden

steht die Vase mit der Lilie, Abb. lo,

die Taube schwebt aus dem mittleren der drei

nasenbesetzten Maßwerkbögen herunter, die mit

ihren Wimpergen das Ganze bekrönen. Das

sehr gut erhaltene Relief von hellweißer Tonung

ist auf den Engelstlügeln und dem Lilienstengel

etwas grünlich gefärbt. Haltung und Draperie

sind ungemein graziös, Ausdruck sehr lieblich,

bei der Gottesmutter mit dem für die franzö-

sische Frühgotik so charakteristischen Lächeln.

Die Tiefe und Eleganz des Faltenschnittes

erinnern an die besten Erzeugnisse der franzö-

sischen Plastik aus der Mitte des XIV. Jahrh.

2. Relief, -17 mm breit, »."i mm hoch, schon

vor Jahrhunderten in ein glanzvergoldetes

Rahmchen gefaßt, IK80 in Neapel gekauft,

zeigt unter einem krabbenbesetzten Bogen die

Gestalt der bekrönten Mutter mit dem tunika-

bekleideten, den Apfel haltenden Kind. Mit

der charakteristisch geknickten Hand reicht

sie dem zu ihrer Rechten knieenden Donator

ein Buch, während die Donatrix aufder anderen

Seite zu ihr die (abgebrochenen) Hände er-

hebt So anmutig wie huheitsvoll ist die

Bewegung der etwas breit gehaltenen, überaus-

harmonisch drapierten Gottesmutter, die

weicher, als auf 1. behandelt, den französischen

Elfenbeinstil aus der ersten Hälfte des XIV.

Jahrh. vortrefflich illustriert.

3. Flügel, 52mm breit,

77 mm hoch, <i mm dick,

Kreuzigungsgruppe von

ungemein tiefer Empfin-

dung und sehr sicherem

Schnitt, 1882 in Köln, als

vermutlicher Heimat, er-

worben. Der etwas spitzer

behandelte Bogen mit sei-

nen fünf Maßwerksegmen-

ten und seiner scharf ge-

^schnittenen, kühn geform-

ten Kreuzblume nebst

Krabben und vertieften

Drcipä.ssen als Eckverzie-

rungen, knüpfen an ein

französisches Vorbild an,

wahrend die drei Figuren

vollkommne Selbständig-

keit verraten, namentlich

der Gekreuzigte, dessen

Oberkörper die schwächere

Partie der hinsichtlich der Haltung und Durch-

bildung vorzüglichen Gruppe bildet; die Trauer

von Maria und Johannes, zwei in ihrer breiten

Gestaltung den Reliefcharakter trefflich wah-

renden Figuren, kommt in den gebeugten feinen

Köpfchen und in den zarten Bewegungen er-

greifend zum Ausdruck.

l. Flügel eines Triptychons, 14 mm breit,

92 mm hoch, nur 4 mm dick, aus Kleve zu-

geschickt, ganz wenig abgegriffen. Die untere

Geburtsszene folgt hinsichtlich der Anordnung

der alteren Tradition, indem die Gottesmutter

liegend dargestellt ist mit dem neben ihr ge-

lagerten, mit der Linken von ihr umfaßten
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Wldtdklnde, tu dcMii FOlen, etwu verkflm-

tnert, Ochs und Esel. Der hl. Joseph hockl

nebenbei, £ngel, Hirt und Schaf schließen

oben die Gruppe ab anmittdbar nnter der

ganz flachen Arkatur. — Fast noch reicher

ao Figuren ist die obere Kreuzigungsssene,

die trotz der miniaturartigen und sehr flachen

Behandlung durchaus ktar und anst haulich

wirkt, so daß an ^inen namentlich in der

Figurenscboitzerei sehr geübten Künstler des

NiedetrtMiM in der zweitea Hllfte des XIV.
fahrh. zu denken ist, der schon, im Sinne der

Zeit, der mehr plastischen Art sich abgewandt

nnd der malerischea si^kehrt hatte.

6. Relief, oben und an der Seite lekler

beschnitten, von r».') mm Rreitt-, 8") mm Urhc
ohne das neue Uolzrähmchen, stark nachge-

dimkell; vor circa 20 Jahren in Aachen er-

standen, ist 3. in stilistt.'scher Hinsicht sehrver-

wandt, minder fein empfiuvden, derber, auch

weniger tief ausgefahrt, aber doch mit einer

gewissen Sicherheit. Eine etwas spatere Ent-

stehungszeit als für 3, aber in derselben

Schuitradition wird anzunehmen sein, eine

Art von Obniigang sum Kalerndien.

H. Relief, das trotz mm Breite und

108 mm Höhe nur 'A mm stark, diesen Flai h-

schnitt in noch stärkerem Maße zeigt Diese

Andachtstafel kOnnte ans Mittddeaischland,

wo (Frankfurt) es erworben wurde, stammen, '

kurz vor dem Schluß des XIV. Jahrh., unter

dem BinfluB fransfletadier oder flandrischer

Vorbilder .Tusgeführt, auf \vl-1cI>u namentlich

auch die feine Bekrönungsarchitcktur mit

ihren schlanken Fialen hinweist Durch un<

gewöhnliche Zartheit zeichnen sich die Figuren,

durc h malerisclie Weiiiihcit die Gewander aus.
j

7. Das flache StandfigUrchen der be-

krönten Madonna, 95 mm breit, 80 «im hoch,

11 mm dick, stammt aus Aachen, wu es auch

entstanden sein könnte. Auf der ROckscite

das ReKef des Gekreuzigten, dem die beiden

Arme abgebrochen sind. Als einheitliches

Schnitzwork aus di-r Zeil utii 1100 hatte fs

die Bestimmung, von beiden Seiten besichtigt

SU werden.

8. Diptychon, 12h«»» breit, H-'i mm hoch,

7 mm dick, durch die ursprünglii.he, p^he

Drahtverknüpiung verbunden. Vor kurzem aus

norddentschem, dem Anadieine nadi alten

Privatbesiis, an mich gesandt, erregte es bei !

mir snnlchst ein gewisses Befremden, bei

einigen sehr urteilsfähigen Kunstfreunden sogar

ernste Zweifel, die aber sicher nicht begrOndet

smd. Nicht um das selbattndige Bneognii

eines geschulten KOnstlers handelt es sich,

sondern um die mehr dilettantenhafte Leistung

eines bSoetSdien Sdinitzera, der an derbere

Technik gawfihn^ unter dem Einflüsse eines

noch dem XIV. Jahrh. entstamm'^nden Reliefs,

vielieicbt ein Jahrhundert spater, diese beiden

Tafdn mit ihier eqienai^gen BchiQiMiiv ge>

arbeitet hat. Letztere erinnert durch ihre

wulstigen Bögen und noch mehr durch ihre

schanfeUjgen Kreosbhimen an Kcksteingebikle

dieser Zeit, sowie an die Friese von nord-

deutschen Hoizaltaren und Stuhlwangen. £iaige

der dargestellten Figuren, wie St. Johannes Ev.

und St. Jakobus Maj. einerseits, St. Antonius

Abb. andererseits haben noch das altere Ge-

präge, wahrend namentlich der Kruzifixus mit

seinen gekrümmten Hinden und dem kocien

Lendentudi schon den EinfloB der SpMigotbik

verraten.

9. Fax, 55 mm hoch, unten 42 mm breit,

etwas konvex auf schraffiertem Grund mit der

flachgescbaitzten sitzenden Gcwandfigiu des

hl. Johannes Bapt., vor swei Jahnefanten in

Köln ausgegraben und hier wohl auch kurs

nach 1300 ausgeführt.

10. Devotionstafel mit der Darstellung

des Todes Maril, 05 mm breit, lOi mm hoch,

mm dick, aus Wollersheim stammend, in

der Mitte ausgesplittert und vom Bildhauer

P. Kürten, durdi Einigung geschniister Elfen-

beinspAne vortrefRiih hergestellt; rheinisrhe

Arbeit aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrh.

Um die sehn Personen unter der rdchen

Architektur in dem engen flachen Raum so über-

sichtlich und klar unterzubringen, bedurfte es

einer geschickten RaumOkonomie, unter der

aber weder die Harmonie der Gewandbehand-
lung, noch auch die Sch.irfe des physiogno-

mischen Ausdruckes irgendwelche Beeintracb-

t^ung erGüuren hat. Um ilie bat die gnnse

Breite einnehmende liegende Gottesmutter,

neben der nur noch die sehr schlanke Stand-

figur eines Apostels als guter SeilenabsdiluB

Platz findet, sind die Qbrigen Figuren vortreff-

lich gruppiert, als deren Mittelpunkt der Hei-

land mit der Seele seiner Mutter encheiat,

auf dem durch den Manlelsipfd »cwtockten

Arm. Scbs«tg«ii.
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Der neue Stil.

arum trird die Pt'Ofangotik der Aut-

gangspunkt für einen neuen Stil

sein? — Betrarhten wir, wie die

Renaissance entstanden ist. —
Der Pklut d«r ItalteniachMi FMhienaiaMnce
ist ein gotischer Palast Italiens, welcher mit

antiken Einzelheiten verziert ist Ebenso

verholt ea «Ich mit dem ficRiuOsiscfaen PrOh-

rcnaissiinccpalast ; und das deutsche Renais-

sancebaus ist bis zum Barock und Rokoko

ein dentadies gotiSGhes Haw, das mit nsoti*

kuchen" Einzelheiten ausgestattet tat Die

wesentlichen Unterschiede der drei Renaisssnce-

paläste sind noch dieselben , welche die

gotischen Profanbauten der drei Länder unter-

scheidet Der italienisch-gotische Palast kennt

keine hohen Dächer, keine Giebel, keine Erker.

— Gekoppeite Pensler unter einem gemein«

samen Rogen, große Mauerflächen, I.oggien

mit SäuJchen und Geländern sind seine Be-

•onderheiten. Allea d» kenmekhnet avch

den italienischen Ftfait der FirOhrenaissance.

Selbst die axiale Einteilung, die man gemeinhin

nir eine Erfindung der Renaissance halt, hatte

schon der romanische, wie der gotische Palast

Italiens ausgebildet. Die regelmäßige Axcn-

einteiiung zeigen übrigens auch last alle gotischen

HaUen und Ratbauaei Belgiens. — Das
deutsche Renaissanreliaus heliJilt die hohen

Dacher, Giebel, Erker und die Fenster-

seiner gottsehen Vorgfinger getreulichst

bei. — Nun sind seit dem Untergang der

Gotik ungezählte Aufgaben der borgerlichen

Baukunst erwachsen, die nie in den Formen

der Gotik geläst worden waren. Schon aus

diesem Grunde würde eine \ i"tlig neue Kunst

entstehen, versuchte man die neuzeitlichen

Aufgaben in gotischen Formen wiedennigeben.

Daß ein solches l'nternrhnirn siil> hiK hlichst

belohnen würde, erweisen die zur Zeit der

Gotik gelösten Pkofena u f^aben. Die Rathäuser

zu Breslau, Stralsund, TangermOnde, Braun-

schweig, Münster, Aachen, Brüssel, Audcnardc

und Löwen sind ein unübertroffener l\raii2

proianer Meisterwerke. Ebenso sind die neu-

zeitlichen gotischen Rathaushauten in MClnrhen,

Wien, Stuttgart und Aachen an Eigenart und

Wirkung ihren neuen Renaissancesehwestem

überlegen. Wir. gleichgültig laßt dagegen das

Hamburger und andere „moderne'' Rathauser!

(.Schluß.)

Nun ja — hört man häufig — Ar Rafliluser

ist Lüeser Stil möglich, aber nicht für die anderen

Profanbaitten. Warum nicht? Übertrifft nicht

an Reiz und Traulichkeit die Marburger Uni-

venitit jede der vomdim kaltlassenden Re-

naissancehochschulcn, die noch obendrein eine

der andern gleicht Wie poesievoll waren die

Schulkonidore^ «renn sie in Art der mittel«

alterlichen Kreuzgnnge mit Kreuzgewölben

und Mafiwerkfenstem ausgestattet würden!

Rufen nicht die Paxlamentshttuser su London
und Pest die Bewunderung aller wach? —
Übertrifft nicht der Gürzenichsaal jeden anderen

Konzert- oder Festsaai an eigenartiger und

festlicher Stimmung? Ist nicht der Waren-

palast Wcrthcim erst dann interessant und

von Besonderheit geworden, als er spätgotische

Einzdteile und Anordnungen erhalten hat?

Selbst eine gotische Bank wird von ihren Re-

naissancesehwestem nicht erdrückt — Aber

ein Titeater! — Ja, ist das Wiener Opernhaus

nicht viel dgeaartiger und wirkungsvoller alt

die meisten neuzeitlichen Theater? In früher

Gotik würde jedes Opernhaus Unter den Linden

seinen Plate behanptea und nicbt wie andere

Renaissancetheater aussehen. Man kann in

den bisherigen Weisen keine neue Melodie

mdir Anden. Reichere Zeiten mit groB>

artigeren Pauherren und dankbarerem Publi-

kum haben all diese Aufgaben schon hundert»

mal und viel meisterhafter gdOst Was bleibt

uns übrig? Entweder das ständige NaiAr

beten der Schöpfungen Größerer mit unzu-

länglichen Mitteln in Kiwstweisen, die uns

und unacffen Ftthigkeiten mcht liegen. Oder

die Willkflr - die zu nichts führt! Oder man

nehme das vernünftige Prinzip der Gotik, ihre

herrlichen Einaelheiten und beUeide damit die

neuzeitlichen Bauknrjicr. DannschafTlmanetwa-s

völlig Neues. Man steht dabei auf den Schultern

ganser Jahrhunderte und hat die Rieaenerfolgc

vor Augen, die Jene mit denselben Mitteln schon

erzielt haben. Wir werden damit etwas Eigen-

artiges, uns Gehöriges b^^tiaffen, eine deutsche

Baukunst im neuen deutschen Reich. Nur muB
man sich Ober die Notwendigkeit dieses Weges

klar werden, über das Vernunftgemäße der goti-

schen Mittel und überdas herrliche Ziel, welches

den vereinten Krttheo aller alsSicgesprcis winkt

Gnraewmld. M«x Hsssk«
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Die Sij^nierun^weise des Meisters von MeHkirch.

(Mit 2 Allbildungen.)

n den „Historisch-politischen Blat-

tern" (Heft 6) habe ich vor kurzem

den Namen des Meisters von

Meßkirch, dieses bedeutendsten

Farbentechnikers der Dürer-Schule, bekannt

gegeben: er lautet Jerg Ziegler. Da meine in

Aussicht gestellte Publikation wegen einiger

Geständnis machen, daß ich kein einziges

Hauptbild des genannten Meisters

gefunden habe, das nicht gezeichnet
wäre".

„Da ist zunächst das einstige Hochaltarbild

der Martiiiuskirche der Stadt, die unserem

Künstler den Namen gegeben, das bekannte

äußerer Schwierigkeiten doch wohl in diesem

Jahre nicht mehr erscheinen dürfte, so gebe

ich hier erst einmal einen Beweis für meine

Behauptung. Zunächst will ich hier einen

Abschnitt aus meinem Essai wiederholen:

„Es ist unter Kunsthistorikern eine ausgemachte

Tatsache, daß die Werke des Meisters von

Meßkirch kein Zeichen eines persönlichen

Musterschutzes tragen. Diese Meinung beruht

auf einer mangelhaften Untersuchung der

Bilder: ich kann im Gegenteil das angenehme

Dreikönigsbild, seit der Restauration der Kirche

( 1 772/7."t) und der Zerstörung eines der schönsten

FlOgelallflre des Schwabenlandt'S auf einen

Seitenaltar der Nordwand degradiert; es tragt

rechts in der Ecke auf einem im Grase liegen-

den Steinchen (d. h. auf einem gelbbraunen

auf die fertigen GrasbQschel nachtraglich auf-

geschmicrten Flecken, der die noch nicht

trockenen Grasstriche verwischte) das große

(d. h. etwa cm hohe) und deutliche, bisher

unbeachtete Monogramm J (braun in braun
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AnjMhnltt au< dem Slutlfftrler Benedlkiuibllde.
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geseidmet Um so sdtBamermoB diaM Aufler*

achtlassung erscheinen, als das Bltd im Jahre

1845 in München einer Reinting imterzogen

wurde.) Das war der Atisirangspunkt meiner

langen Bemühungen . Der Name des

Meisters von MeRkiich lautet Jerg Ziegler,

und dieser Name ist auf allen Hauptbildem

(zum Teil andi auf den aontt ja bei Sanierung

nicht in Frage kommendiMi Ftfigelbildem) in

meist brauner Farbe mit einem feinsten Stich-

pinael» mit Federkiel oder mit der Schnepfen-

feder in die letzte Farbschicht eingeschrieben

und zwar in den Modifikationen /njp, /itg *,

Zieg. Jerg Ztegfer". (S. 491).

Diese Signierungswei'^e hflngt aufs innigste

zusammen mit der Maltechnik Zieglers, die

von Prof. L,ange (Tübingen) vorerst einmal als

Oltempera beaeichnet wurde. Eine chemische

Untersuchung lieferte keine genügende Aus-

kuafi Bayeisdorffer riet beim Inkarnat auf

dn lackartiges BindemitteL Einen lachten

Olzusatz hat Jerg Zicgier sicher lugefOgt.

Nachdem er in starken Konturen den Vor-

wurf aufgezeichnet, untermalt er das ganze

Bild mit einem stimmungsvollen Tone und

arV>eitet alsdann, unter Festlegung der Lfikaltöne,

mit reinen Lasuren, so zwar, daß vielfach die

Zeicbntinsf des Kreidegrundes dnrdudiimmett
Meiner Ansicht nach aber besteht sein Haupt-

geheimnis in der Bereitung des Kreide-

gruodes. So gleichmaBtg. sprunglos, steinhart,

glanzausstrahlcnd hat kein deutsriier Maler

wieder den Grund zur Aufnahme seiner

Schöpfungen bereitet. Bei Jerg Ziegler hat er

den Charakter des AlabaMen. Den Schaufelein -

sehen Traditionen gemäß, die von den Dürer-

schen Flachbildem stammen, und dem Lasur-

vedabren eottprediend, hat der Meister von

Meßkirch Ober dem fertigen Bilde viel mit

dem konturierenden Spitzpinsel und dem
Federkiel gearbeiteL Selbst seine Fresken in

Heiligkrcu/thal bei Riedlingen an der württcni-

betgi^ehen Donau (bisher nicht identifiziert)

tragen den Charakter der ins Monumentale

erhobenen Federzeichnung. So kam es nun

von selbst, daß Zicgier seinen N'amen in

eine stille Ecke seiner Bilder in kaum sich

abliebender Farbe dnacfaiieb. Die Zeichen

sind nicht höher al«; \ '2 mm. Das wunder-

bar scharfe Auge, das unserem Meister eine

genauoptischeAngleichungderRomplementflr*

färben gestattet, vermor hte die fcinftthlige Hand

ZU leiten, so daß es ihr gelang, Namen und i

MB

2bhlen mitten auf den exponiertesten Farb>

flachen anzubringen, ohne daß sie den harm-

losen Beschauer st5ren. Alles dies palte zu

dem Charakterbildc eines bescheidenen und

doch dabei mit eigensinniger EoDsequemt
rastli-is atlieitemleti Menschen.

Ich führe hier zunächst einen sehr viel

veigrOSerten Ausschnitt aus deid Stuttgarter

Benediktusbilde vor. Er wurde nach langen

vergeblichen Versuchen unter meiner Leitung

hergestellt in der Eberhard Schreiberechen

Kunsunstalt in Stuttgart Das Bild wurde

dabei einem Reflektor von mehreren Bogen-

lampen violetten Scheines ausgesetzt und

direkt im Aufnahmeverfaluen \ ergrOSert. Links

auf dem hellbraunen Felsen üoer dem grünen

eichenlaubartigen Busch steht mit ein klein

wenig dunklerer Farbe: 16U und Jeff z. Die

Eigentümlichkeiten des Schriftduktus liegen

natürlich in der Vergrößerung. Sowohl Zahl

wie Name smd. «nmal erfafit, mit bloiem

Auge deutlich zu lesen. Zu glei* her Zeit falire

ich das ganze Felsstück des genannten Bildes in

vorzüglicher photographisdier Wiedeigabe des

Hotphotographen Lill von Stuttgart mit vor;

die Ph(4ographic zeigt in Originalgröße die

Einschreibungen aufs schärfste. Von der

klischieiten Repvodoküon darf aaau dasjedoch

nicht erwarten. Das Stück soll hier nur zur

Klarstellung des Maßstabes der Vergrößerung

seinen Fiats finden. An der Struktur der

Blatterwirdman leicht den Sitt derSignierungen

erkennen.

Wie ich in mdnem Aufsats in den historisch-

politischen Blättern bereits angedeutet habe«

vermag icli Jerg Ziegler als Seliüler nicht in

erster Linie äch.lufcicins, sondern Sebastian

Daigs nadiniweiBen. Daif hat nim, ganz im
Gegen<?.Ttz zu dem deutlich nionogrammieren-

den jüngeren Genossen Schäufelein, niemals

ein Monogramm benutzt: nur einmal wich er

von seiner Gcw ihnheit ab. als er /usammen

mit anderen an einer großen Tafel, die ich

kOivlich entdeckt habe, arbeitete. Sonst schrid)

er ganze Urkunden aufdie freie Holzflache hinter

den vor den Bilderserien aufgestellten Statuen,

wie er das z. B. bei seinem Marienallar und

seinem sog. Diakonenaltar in Heflsbronn (bei

Nürnberg) tat Spuren einer Signierung in

der Art des Meisters von Meßkirch habe ich

auch b« t)a{g gefunden. AusIlEllirlichere Be-

weisproben wird mein Buch enthalten

U«uron. P. AntK«r Püllmann O. S. B.
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Das Chorjrestühl des Domes zu

(Mit 9 Al>bilduni>en.)

Kciln.

I<:r altchrisüiche Brauch, die Messe

:m der Ostseite des Altares zu feiern,

liat sich im Kölner Dome sehr lange

erhalten. Bis vor wenigen Jahr-

zehnten war die starke Abnutzung des Bodens

deutlich sichtbar unter jener Steinbank, auf der

sich wahrend des Opfers der Bischofoder Priester

mit den Diakonen niederließ. Bei feierlichem

Gottesdienste saßen auch die Domhenen auf

den Steinbanken, die zwischen den Säulen

um den Altar herumführen. Während des

Im allgemeinen halt das Domgestühl die

überlieferten Formen fest, (vgl. Nr. 4 d. Zs. das

Chorgestühl aus der Pfarrkirche zu Wassenberg)

hat sie jedoch bereichert und der jüngeren

Zeit gemäß hier und da stilistisch umgedeutet.

Die Trennungswande der Sitze zeigen den

üblichen Typus und gehen auch in der Grund-

form der Profile mit ihren Vorgängerinnen zu-

sammen. Eine Bereicherung, die zuerst das

Gestühl au.s St. Gereon aufweist, ist hier beibe-

halten, indem nämlich die leeren kleinen Felder,

Abb. I.

Officiums aber nahm die gesamte Geistlichkeit

mit dem Bischöfe in den Chorstühlen Platz,

die zu beiden Seiten an den Schranken in

zwei Reihen übereinander aufsteigen.

Die Ostseite des Gestühles zierte ursprüng-

lij'h je eine Statue, und zwar in der nördlichen

Hälfte die des Papstes Silvester, in der süd-

lichen die des großen Konstantin. Der Jesuit

Crombach, der uns dieses in den Primitiae

Gentium berichtet, nennt zwar nicht den Namen
des letzteren, aber nur dieser wird, zumal

mit Rücksicht auf die zweite Figur, in Betracht

kommen. Die Bildwerke standen auf dem noch

vorhandenen Mittclpfostcn, wahrend die beiden

Seitenwande durch niedrige Voluten, analog

den übrigen Wangen, gekrönt waren. (Abb. I.)

die am Ende der Hohlkehlen der Verbindungs-

kui ve von Ober- und Unterstück sich bilden, dort

mit Blattern, hier mit Fratzen, Bestienköpfen

oder Blattknolten ausgefüllt sind. Das Ab-

schlußbrett unter den Klappsitzen ist, ab-

weichend von der Frühzeit, mit reliefgeschmück-

ten Vierpassen versehen. Die Voluten der

Wangen sind mit Blattwerk übersponnen, in

dem mancherlei Tiere ihr Wesen treiben, und

mit großen Figuren gefüllt. Die unteren Felder

der östlichen Wangen, die an den Pfeiler ge-

lehnt sind, zeigen reiches Architektursystem

und waren außerdem, nach den vortretenden

Konsolen zu schließen, mit je zwei Figuren

geschmückt. Die übrigen Wangen zeigen zwei

große, und darunter zwei kleinere Vierpasse.
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In die größeren Felder hat der Künstler seine

Szenen hineinkomponiert und zwar jedesmal

ein weltliches und ein geistliches, frommes

Thema in Verbindung gebfadiL Die beiden

Wangen, die dem Ho< lialtare zun.'irhst stehen,

sind an der Außenseite ihres bildnerischen

Schmuckes beraubt worden und an dessen

Stelle ist das Wappen der Kurie getreten : ein

Kreuz, von einem Kranz umgeben. Auf der

Innenseite der sQdlichen Wange ist links die

Wurzel Jesse, rechts Abrahams Schoß dar-

gestellt. (Abb. 2.) Bei dem ersten Bilde ist der

Typus festgehalten, der uns an der Hildcs-

heitner Dedce tuent en^cgentritt: Jeaae aof

dem Ruhebette, der '\\'einstock srineni Schöße

entwachsend. Die AuslAuler der Hauptästc, 1 (»,

bOden die KOpfe der Ahnen Jesu. Der ente

ist an der Krone als der des David kenntlich,

die übrigen sind durch einen Spitzhut als

Juden charakterisiert. Den oberen Abschluß

bildet nicht Chiülua, sondern d(a jugendliche

Maria.

Das nebenstehende Relief, Abrahams Schoß,

aeigt den dtaeoden Patriarchen, der Qberadnem
Schöße ein Tuch halt, worin fünf Sedcn

knien, gleichmaßig nach vorne gewandt und

betend dw HSnde erhebend. Zu seinen FoBen

knieen zwei Engel und ebenso fttlten zwei, die

einen Vorhang zurückschlagen, die oberen

Ecken aus, wobei der rechte ein Weihrauch-

faß schwenk^ der linke das Weihiauchschilf-
|

chen halt. '

Auch in die bekrönenden Voluten sind an

dieser Wange twei Dantethmgen angeflochten.

Bei der einen, eiru r Badeszene, sitzt eine nackte

weiblicbe Figur in einem slnndkorbait^ Ober-

höhten Kflbel, in den eine Dwnerm imd ein

srhwestgegarteter Mann Waaser schotten. Auf
der zweiten Szene sitzt auf einem Falt.'^tuhl

eine unbekleidete Frau, über die zwei Diener

mit abgewandtem Antlitx einen Mantel breiten.

Der Künstler hat hier je eine Darstellung aus

dem alten und neuen Testamente in Ver-

bindaag gebracht. Bei der enteren, Davids

Ver^-elicn V>r-i Bathscbas Bade, konnte er natür-
|

lieh den Vorgang nicht historisch gelreu uns

ertahlen, sondern begnügte sidi mit dieser I

nüchternen aber klaren Schilderung. Für eine

Deutung auf David und Bathseba spriclu u. a.

die Verbindung der Dienerin mit dein gerüsteten i

Manne. Was sollte sonst ein Krieger bei

dieser Szene tun? Die zweite Darstellung, die
j

Taufe de:t neuen Bundes, zeigt den Augen-
i

blick, in dem der T;iufling aus dem Wasser ge-

stiegen ist Sehr geschickt sind diese beiden

Szenen gewählt, um durch sie das Reine dem
Unreinen gegenObersuatollen: Die Diener, dl«

Hilfe leisten ^ ri 'en i! r Antlitz ab, um sich

nicht zu verfehlen, wahrend David der Ver-

sadiung nachgibt Dieser Gegensatz ist auch

zum Teil auf die Tiere, die sich in dem Blatt-

werk tummeln, Obertragen. Unter der linken

Szene kanert ein aflenlhnliches Wesen, das

seine Augen mit der Pfote schützt und so

die Flucht vor der Sünde zum Ausdruck bringt

im Gegensatz zu dem korrespondiercuiden

LOwen auf der andern Seite. Die Spiiae krOot

ein verschlungenes Paar, da.s man hier wohl,

ebenso wie das unter der rechten Volute als

Shmbikl der Unrdnheit nehmen darf, wllnend

ein drittes Paar mit gegeneinandergekehrietn

Kücken den Kontrast wieder herstellt.

Die beiden Vicrpässc der korrespondieren«

den Wange der Nordseite (Abb. 3) aeigen

jedesmal ein weltliches Thema und zwar

rechts zunächst das Gastmahl eines Prassers.

Dieser sitzt mit seiner Frau oder Gelid)ten

hinter einer reichbesetzten T: ' an deren

Vorderseite ein jimger Diener den beiden

knieend Spräe und Trank bietet Rechts

steht ein HIger, ob seines Gewandes und
der Tasche so zu deuten, und redet dem
Paare zu. Dieses aber wendet sich von ihm

mit abweisender Gebärde. Denn es will nicht

hflren auf den geistlichen Mahner, der als

solcher durch das liturgische Zeichen in seiner

erhobenen Rechten diarafcterbiert Ist Auch
der Hund wendet sich knurrend gegen ihn.

In der Luft schlagt ein Teufelchen das Tam-
burin. Das finde ebies solchen Lebens idiildait

die Nebenszene: der Prasser auf dem Sterbe»

bette Ein Freund oder Arzt steht vor ihm

fühlt l'uls und Herz, freilich an der rechten

Seite, wohl um den Tod Icstzustellen. Am
Fußende des Bettes ringt die Genossin seiner

Gelage verzweifelt die Hände und schaut mit

schmersKeher Miene in des Scheidenden Ant-

litz. Der Teufel, di r r.u Lebzeiten sein Freund

war, hat ihn auch itu Tode nicht veriasien.

Zwei dieser Gesellen, wenig anmutige Gestalten,

fliegen oben herum, und einer nimmt mit

h.'imischcm Gesichte die Seele in Empfang,

die dem Munde des Sterbenden entsteigt

Die beiden Ssenen, als Einseklacstellttngen

seltener, sind hier in .^nlehnunjj an die häufitje

Wiedergabe de& Glcichni-Hses vom reichen
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PMMer und armen Lmnit geschaffen, bei

dem solche Ein/.c!szcncn wiederkehren. Setzt

man rechts statt des Pilger» die Bettlertigur

d«t Lazanis, so hat man eine Szene aus jenem

Gleichnis. Auch der Hund deutet auf diese

Anlehnung hin. Die Darstellung des Todes

war dem Mittelalter ftst aar ao bekannt (vgl.

dieselbe Szene auf einem Elfenbein der Samm-
lung Of>jT€nheim in Köln). Die Sterbcbüchlein

und die zahlreichen artes moriendi bieten

hiiureidiad fhnliche Schüdemogen.

In die oberen Voluten sind auch hier zwei

Szenen cingeflochlen. Links sitzt eine Frau

mit gesenktem Haupte vor einem Mönche,

der seine Rcctitc auf Ihren Scheitel legt und

mit der Linken ihre gefalteten Hände fafit:

ehie Darstellung der BuBe. die so ehemab
gespendet wurde. Rechts ruht Simson arglos

im Schöße der Delila, die sich über ihn beugt

und ihn mit einer mächtigen Scheie der Locken

nnd daduirh der wunderbaren Kraft beraubt.

Auch hier der Gegensatz: Links bekennt die

Frau dem Manne, rechts vertraut der Mann
dem Weibe sein Geheimnis an, hier VcT'

BChwiegenheit, dort Schwatzhaftigkeit,

Auf den Reliefs der gegenüberliegenden

Wange ist ein älterer Mann mit dnem jüngeren

anaanunengestellt, Lehrer und Schüler. Links

sitzen beide auf einer Bank.') Der Lehrer

weist mit der einen Hand in ein aufgeschlagenes

Buch und hielt in der andern einca Hammer,
womit er an die Gl5ckchen schlug, die vor

ihm hangen. Der Schüler neben ihm prüft

in {eder Hand ein GlOckchen und ist von

dem Ergebnis, nach seinem lächelnden Aus-

druck SU sdilieBen, sehr befriedigt £s handelt

eich hier um ehie Darstellung der Hnalk. die

•o atela im Mittelalter wiedergegeben wurde.

Ausnahmsweise .sind an dieser Wan(»e auch

die Füllungen des unteren Feldes zu den

oberen Saenen in Beaiebung geaetst, indem

sie zwei junge Zentauren zeigen, den einen auf

der Guitarre spielend, den andern mit zwei

Glockchen musisierend.

Auf der Nebens/.ene hält der Lehrer, der

wieder mit seinem SchOler auf einer Bank

sitzt, in der linken eine Schriltrolle und hat

die Rechte erklärend erhoben. Der Schüler

hat vor sich ein Buch, In da^ er «eine Hand

legt Die Deutung sei tm Zusammenhang

) Abb. bei l\il>«l. .Kircbem^lM dCSlCttcIsItCiS

untl ilci Neujteit .. Tat. 11.

oiit den Saenen der korrespondierenden Wange
der Südseite gegeben, die ebenfalls zwei sitzende

Paare zeigt.*; Auf dem rechten Vierpaß spricht

eine mBnnlidie Person auf ihre Nebenfigur

ein, heiehrend oder unterhaltend. Zwischen

beiden steht eine Trinkschale und eine Flasche.

Auf der sweiten Siene hllt die tine Figur

vor sich auf der Bank mit der linken Hand
ein Buch und hat die Ret htc ausgestreckt

Ihr Gegenüber tiat im Gegensatz zu der korre-

spondierenden, ruhig dawtaenden Figur der

Nebenszene lebhaft beide Hände erhoben.

Sieht man in diesen beiden Paaren abermals '

je zwei männliche Personen und deutet sie

wieder als Lclirer und Schüler, so könnte

man, mit den ersten Szenen in Verbindung,

an eine Darstdhing des Qtiadri^mmt denken.

Aber diese Deutung hat ihre Schwierigkeilen,

vielmelu vereinen die letzten Bilder je eine

iDlnoliche und weibliche Figur. Aut der rechten

Szene ist dieser der Mantd hcrunteigc^itien,

und ihr langes Haar kommt zum Vorschein

im Gegensatze zu der Figur der Nebenazene,

deren Haupt von «nem langen Mantd be>

deckt ist Auch der Gesichtsausdruck sjirii ht

für weibliche Personen. Es sei außerdem dar-

auf hinge«-iesen, daß jene Zeit bei weiblichen

Figuren die Füße gar nicht oder nie weiter

bis zur Hälfte sichtbar werden laßt Der

Künstler zeigt hier zwei kosende Paare, wie

er sie auf den Spiegeikapsehi und Elfenbeinen

zahlreich wiederfand. Zumal die TrinkgcrSte

fahren auf solche Deutung hin. Auf der linken

Szene will die Frau ihr allstt sudringlicfies

Gegenüber abwehren, wfidurch die Haltung

der Hände sich erklart Hatte der Bildhauer die

freien Künste darstellen wollerw ao hIMe er

ich deutlicher ausgespradien und den Gcfen*

satz in den Personen zwischen Lehrer und

Schüler auch bei der anderen Wange fort-

geführt Vergldchen wv nun diese Saenen mit

den ersten, so finden wir den Künstler seiner

Grimdidee treu, indem er hier geistliche und

weltliche Arbeit gegenflbeistdtt Die Saenen

neben der Mmik, hkr wahrscheinlich Kirchen-

musik, wird man alsdann als I^mengeaang

deuten müssen. Die gleichmaßig wiederholte

Baidarhinarchitektur weist darauf hin, daß wir

zwei Themen, die zw Kirche in Verbindung

stehen, vor uns haben, wahrend bei den andern

Saenen swei veradaieden angeordnete Tuch*

S) Abb. bei Pabst. a. «u O. TSf. lt.

^ j . d by Googl
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Abb T. ChiirgritablwanKen Im Dome zu Kdln, Abb. i.
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draperieo ab AbEchluß dienen. Und vielleicht

hat der Künstler auch durch die reicher ver-

zierten Sitzbänke der leosenden Paare diej>en

Gegenaats betonen «ollen.

Die Fällungen der oberen Vc!uten sind

bei der nördlichen Wange rein dekorativ zu

nehmen. Ea war dem BUdhaoer um Figiiren

zu tun, die sich möglichst dem gegebenen

Räume aopaAteo, und daher hat er auch, als

er einmal eine gute Lösung gefunden hatte,

wobei die F^r mit starker Ausbiegung des

Körpers den rechten oder linken Fuß hoch-

stellt, diese häutig wiederholt. Ob er bei den

Gestalten der MdUkhen Volatea wiedor einen

Kontrast beabsichtigt? Fr zeigt beide Male

den Kampf zweier Ritter. Die eiaea streiten

mutig, Stiin g^en Sthn, die «ndem wenden

feige den ROcken und Mheinen ao weiter ta

fediten.

Die nidiste Wange der Nordaeite gibt

xwei interessante Darstellungen voll derber

Satyre. (Abb. 4.) Rei hts stülpen zwei Juden, als

solche an ihren spitzen Hüten kenntlich, ein

FoB um, MS dem ein geschlachtetes Schwein

mit vier Jungen herausfnllt. Der zu luBer«t

stehende Jude faßt mit der Linken einen

herbeieilenden Knaben an der Hand. Aufder

Nebenszene hält ein Jude ein lebendes Schwein

in die Höhe, ein zweiter gibt dem Tiere etwa«

zu fressen and ein dritter, der zwischen beiden

hockt, saugt an den Zitzen des Schweines.

Beide Szenen sind treftliche Relege des immer

meiu sich verbreitendenJudenhasses. ÜieJudcn,
|

so will hier der BUdhaoer sagen, werfen das
|

Srhweinefleisch, das andere zum Aufbewahren

bereitet haben, fort, leisten dadurch dem Ge-

«etae scheinbar Gendge und steflen ndi yot

der Welt als mäßig hin. Ihre wahre Unmäßig-

keit biingt aber die nebenstehende Szene zum

Ausdruck. Diese Darstellung der sogenannten

Judensau wLir im Mittelalter recht häufig.

In ilen oberen Vi)luten dieser Wange

tummeln sich Zeniaurenwesen, wegen ihrer

steten Wiedeiholong hier wohl ab Symbol der

UnmSßigkeit aufzufassen. Unter den Ranken

hat die köstliche Fabel vom Storchen und

Fuchs Platz gefunden, in der Üblichen Art

erzahlt. Zwischen beiden Tieren steht eine

Flasche» in die der Storch seinen Schnabel

gesteckt hat, wahrend der Fuchs daneben

sitzt und mißmutig zuschaut.

Die gegenüberlieget! den Vicrpasse (Abb. .'>)

stellen je eine Gerichtsszene dar und zwar rechts

zunächst Salomons Urteil. Vor dem Kön^,

der mit dem Szepter in der Linken auf seinem

Throne sitzt, hat sich die eine der streitenden

Frauen auf die Knie geworüen, die Hände
bittend erhoben. Die zweite steht hinter ihr

und hak das Streitobjekt, das Kind an ihrer

Schotter. Die Mitte nimmt ein Kiiegsknedit

ein. der das Kind an sich nehmen will. Auf

dem zweiten Bilde hat sich ebenfalls vor dem
Throne eines gekrönten Riditos eine

flehende Frau niedergelassen. Den Hintergrund

füllt eine gefesselte Figur, wrdirend zwei Per-

sonen die Milte ciiuiclimen. Die S/.ene spielt

im Frden, nach dem Eichbaum In der Ecke

zu schließen. Dieser zweite Richter ist Kaiser

Traian, der dem Mittelalter neben Salomon als

Verkörperung der Gerech^keit eiachien. PoV
gende Szene diente dem Kölner Künstler als

Vorbild; Als Traian einst gegen die Dacier

zu Felde ddien wHI imd an der Spitze saner

Armee durch Rom reitet, wirft sich eine arme

Witwe Wir Ihm nieder und verlangt seine

Rechtsprechung. Des Kaisers Sohn hat näm-

lidi soeben ihren ehuigen SproS eiaoniet.

weil dieser den Falken des Prinzen, als er

seiner Mutter letztes Eigentum, eine Henne
umbrachte. erwOigte Por diesen Mord an ihrem

Sohne verlangte die Frau vom Kaiser Sühne.

Vergebens sucht dieser sie zu trOsiea bis zu

seiner Rflckkehr. Als die Witwe in der

Furcht, Traian möge im Kriege Cillen, in ihren

Bitten nicht nachlaßt, steigt er vom Pferde,

um der Untertanin Recht zu sprecticn. Und
das Urteil lautet: Entweder stirbt der Mos
für seine Frcveltat oder er tritt bei der Witwe

die Stelle des ermordeten Sohnes an.

In der Uldenden Kunst ist die Dar-

stellung des Kölner Gestühles wolil die erste.

Nicht viel später ist jene an dem bertthmtea

Kapitell des Dogenpalastes in Venedig, wo
ebenfalls die Justitia durch eine Verbindung

der beiden Szenen aus Traians und Salomons

Leben versinnbildct wird. Aus der SpAtzeit

sei nur das Wandgemälde auf Leinwand im

Kölner Kunstgewerbemuseum genannt, das

unter den legendariscben Darstellungen des

gerechten Rkhten auch Traians Erlebnis mit

der Witwe schildert.

Die nächste Wange der Gegenseite (Abb. 6)

bringt in dem linken Vierpaß eine Jagdasene:

Eine Frau mit einem Falken auf der Hand, den

ein füngling vor ihr nehmen will; zwischen

beiden ein Hund, der an der Frau empor

^ j . d by GoOgl
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T
tpringt. Die Nebenszene zeigt einen Guttarrc

spielenden Jüngling und ein Mridchcn, das

SU den Tönen der Musik tanzu Zui Charak-

loriaittttBg der &eDerie kt nriscben beide ein

Baum gestellt, an dem zwei Meerkatzen hin-

aulklettern. Der KQostler gibt hier zwei Szenen

am dem Weltlebea, Sport und Tant, ^ in

dieser Weise auf den Spicgclkapseln wieder-

kehren und ebenso, als Ausdruck der Weltlust

auf dem Trionfo deDa norte im Campo
Santo zu Pisa und beim Maler der spainschen

Kapelle von S. Maria Xovella. Die Voluten

der Wange setzen das Thema fort, indem die

linke dnen tpriagendeo Sdialkaoanen, die

rechte einen Jüngling mit einer Geige aufntmmt-

Auf der G<;genwange (Abb. 7) sehen wir in

dem rechten VlerpaBeine rcichgewandele Frau

mit erhobener Rechten auf einen Mann vor

ihr einreden, der skb aber von ihr kehrt Ur-

sprünglich stand zwischen beiden ein Baum,

dessen Oberreste noch vorhanden. Die zweite

Darstellung zeigt einen sitzenden, jungen Mann,

der, die Hände auf der Brust gefaltet, mit

gene^tem Haupte auf die Worte eioesMOndm
hört Dies«' Srrr.en sind nur aus dem Gegen-

satz zu denen der ersten Wange verständlich.

Dort verbringen die jungen Leute Ihre Zeit

auf der Jagd, hier widmet der Jüngling seine

Stunden dem Anhören des Gotteswortes
;
jener

l>q;ibt sich durch Spiel und Tanz in die Ge-

fahr der SUnde, dieser flieht die Versuchung

und wendet sich ab von der lockend nahen-

den Verführeria. Der G^ensatz wird in den

Voluten weiteigeRAnt In de» enten Ranken
sahen wir einen 'ksnarren und einen

Geigenspieler, hier dagegen ist ein religiöses

Thema engeschlagen: röe Verkündigung. Links

erscheint der Engel mit der Schriftrolle, die

RechtegrOiend erhoben. Maria auf der Gegen-

seite empGUigt stehend die Botschaft Ihre

Linke hSlt em Buch, die Rechte ruht auf der

Brust: ecre ancilla Domini! Einer Vase vor

ihr entquellen die symbolischen Lilien. Dort,

wo beide Ranken xusammetutoflen, erscheint

in Halbfig:ur Gottvater, die Taube fliegt von

seiner Unken Seite auf die Jungfrau zu. Auch

auf der Rückaeite kommt der Kontrast «um
Ausdruck: Links Kain, mit einem Bündel

Ahten, finster und verschlossen, mit einem

editen Gaunergesicht, rechts Abel, vergnügt

und zufrieden ein Lamm im Arme haltend.

Oben wieder um Gottvater.

Die Darstellungen der linken Wangen sind

ob ihrer Unvollstandigkeit nicht bestimmt zu

deuten. Als die Wand die den Chor ab»chlü^ im

XIX. Jahrhundert fiel, wurden dem Gcstnhlo

an dieser Seite vier Wangen hinzugf-f'^p*, einige

der alten restauriert und manche Miserikordieo

und Vierptne unter den Kbppdtten efMtit

Die äußerste Wange der Südseite ist bis auf

einen Vieipafi voUitandig erneuert worden.

Auf der ahen FOlhmg treibt eine Frau an

einer Leine avei Gänse durch ein Tor einem

Manne zu, ansrhciuend einem Mönche der

ihr in der Rechten ein Brot darbietet Die

linke Hand ist ergSntt Ob man in diaser

Szerie eine boshafte Anspielung auf die damals

gern verspotteten Bettelmönche erbUcken muß ?

An eine Darstellung aus dem Leben der hl.

Lüftildis, deren Verehrung sich gerade damals

großer Beliebtheit erfreute und in deren Ge-

schichte ein Erlebnis mit Gänsen eine gioBe

Rulle spielt, ist wohl nicht zu denken. - Die

äußerste Wange der Nordscile zeigt in dem einen

Vierpaß eine die Mitte einnehmende, stehende

gekrönte Frauengestalt mit ebem Buche hi der

ausgestreckten Rechten. Ein kniender Ritter

an ihrer Seite hebt die Hand empor, um zu

achwflfcn oder um nach dem Buche lo greifen.

Der Ritter der anderen Seite ist ergänzt Auf

der zweiten Szene reicht eine Frau einem vor

ihr knienden Manne in Rüstung und reichem

MantdeJnenHelm. Vielleicht handelt es sicham

Szenen aus dem Turnier- und Minneleben. -

Bisher wurden beide Reliefs aufdie hL Elisabeth

besogen. Links nimmt die Heilige^ so lautet die

Deutung, von den beiden Rittern mit der Trauer-

botschaft t om Tode ihres Gatten zugleich den

Schwur entgegen , ihrutMÜhrenKindern zu ihrem

Rechte zu verhelfen. Auf der Nebenszene legt

sie vor ihrem Beichtvater, Konrad von Marburg

das Gelübde ab, fortan der Welt zu entsagen.

Diese Deutung ist aber unhaMiar. Man wird

nicht zwei beliebige Szenen aus dem Leben

der Heiligen zur Darstellung genommen haben.

Wenn uns die mittdalteilichen KOnsder das

Leben der bl. EIisal»eth erzühlen, wie auf ihren

Reliquienschreinen und in den Glasgemälden

ihrer Kirdie, sowflhlensie stets emen Zyklus.—
Die Voluten der nördlichen Wange sind ergänzt

und zeigen auf der Vorderseite Friedrich Barba-

rossa und Otto IV., auf der Rückseite Reinald von

Daaei und Fhilipp von Hdosbag; (flcUoS b%k,)

Boou. Heribert Refaeri^
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1
Nachtra}; zum „'l aufkleid"

(im vorigen Heft).

(Mit Abl>ildtinK.)

dem liturgischen Taufkleid,
j
des Bildes, so ist sie gegeben in der Schrift-

stelle: „Wer mich .Maria) gefunden hat, wird

das Leben finden und Heil schöpfen aus den

Quellen des Erlösers". Prov. 8,35.

Derselbe Gedanke wiederholt sii h in einer

Inschrift, welche um das Jahr IHO entstand

und IHK.") von einem englischen Gelehrten

Ranisav zu Hierapolis entdeckt wurde. Sie

\v ( Ichcs der Priester dem Täuf-

ling reicht, verdient ein auBer-

liturgisches kurze Erwähnung, nSm-
lirh die Decke Ober dem Kissen des Kindes.

Beigefügtes Exemplar stammt noch aus dem
Ende des XVI. Jahrh. und wurde bis in die

letzten Jahrzehnte benutzt. Diese Decke

Taufde«ke Im Ocorvianui

betehl aus grober weißer Leinwand und mißt

nii cm im Quadrat. Die Figur nebst den

Ornamenten ist in schwarzer Farbe mittelst

eines Stempels mechanisch autgetragen. Auf-

fallend ist, daß ein Madonnenblild auf einer

Taufdeckc eine so hervorragende Stelle

einnimmt. Dasselbe ist der Fall auf einem

romanischen Taufberken des XIL Jahrh. in

Altenstadt in Schwaben, indem zwischen den

vier Evangelistcnsv mbolen ein Relief der

Mutter Gottes in Mitte der Beckenver-

zierung steht. Sucht man eine Erklärung

I In München XVI. Jahrh.

1
bildet die Grabschrift eines ehemaligen Bischofs

Abercius und redet von einem Fisch aus einer

Quelle (I-eib Mariens), einem übergroßen, un-

befleckten Fisch (Jesus), welchen die makel-

lose Jungfrau ergriffen. Aus dem Schlußverse,

für Abercius zu beten, ersieht man, daß es

sioh um eine christliche Inschrift handelt.

Meines Erachtens ist nicht ausgeschlossen,

daß erwähntes Tüchlein mit seinen tiefsinnigen,

religiösen Emblemen ursprünglich dem Priester

I

als Ersatz für das weiße Kleid diente.

' .München. Andreas Scbmid.
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Bücherschau.
Alois Kicgl. I):c Knt5tchung der Barock

-

kunst in Rom, akademttdie V orlcsungen, aus tein«n

trinieriaiaenen Papieren herau^e^ben. Wies 1908-

Die Sdittler t\f% .iltriifrüh dahinguchicdtBta Ver-

fiwiii, die in Be^otstrning für Ricgla Vnrtemingen über

die iUlienudie Ilartxikunst .in der Wiener Uni%«rsiUlt,

hier leine Kollegienbeflc vcrölfenllichcn, babea damit

dem Andenken de« tlefgrQndigen Foncben einen mehr

«to swcifciliaften Dicnn geIciileL Sie rug/Mtn, dtft

Ldu«r aich zu «aneUcdoia Zweckm Katheilar»

«ortrags anlegt, and «tncm gleidimäßig au^igestelMe«

le»Varrn Buch n<ich ein empfindlicher Abtt.int! hc-trlicn

mag. Wit weit man solche Unter1a(;en des gesprochenen

Wortei schriftlich ausfahrt, hingt nicht allein von

t und ArbeitswciM de* Eiiuetoen ab,

vom Gmdft iltr ffenvdnfk flb^ ttoii

Suff, «OB erneuter Anlöpsle der nenkmitlerreihen,

von wiederholter) Anitufen tur Be»iiltit>un(; inzwischen

erschienener Lileratar. Aus dem iinrfifcn, fnr dir

Verörfenüichung vielfach ongeetgnetcji ZusUiiid liijUei-

lawener Papiere soll deshalb gewiß kein Vorwurf ab-

Bdcitct waden, wohl aber am der Unflbal^gtlMiti

dm ^mgttmdtnta Wonlmt nldit mf Mine Zufhifi»

quellen genauer geprüft, und nicht ausgeschieden tu

haben, was die Beurteilung auch pietätvoller Augen
angesichts drr Vnr.irlxrilcn Andrer kaum vertritt. Der

Sachkundige sieht Qbcrall, wie der eifr^ Denker mit

dem gewaltigen Stoff, in den er sich lelbM ent eio-

HMttB amfite, nod mit des TonowpofCDen oder

danrhchen endil«nn«tt nuttellmigcii Mn>«r Vorgänger

»u ringen und zu kimpfrn hat, — wie rr «ich in

WidersprAcbe verwickelt, die erst bei allmählichem

Ausreifen Uberwunden werden kimnlen, und Kin»ichten

anerkennen lernt, die er zuerst nicht wabrhabeo wollte,

fite letcle RcdakÜM bt im Winter I8e8/B0

In der Einleitnnf fOr dK Rfircr, der Mtitdien
Bcsjircchung der FacMitemtur und der jillen Onelteri-

Schriften, d, h. in drei Arfangskaj^tfln wird viel r.ü viel

in r.irenihe^'';i vr>rauvj;rnommcr, w.is erst .ms den

DeokmUern der Zeit sellwt, als den Urkunden des

ens, erbracht werden duifkt. Gcmde Ab-
durch aolcke Vwwtfßthmt, m Uebena-

wflrd^ du Hervanpnide*n an iiwcditer Stelle uodi

»ein mai;, in Vonirtfile eingerangen. Das ist der

Fehler jeder syslcmitischcn KchAndlung eiuer Aufgibe,

die nur historisch d. h. in genetischer Entwicklung gelOst

weiden kann. Sokhe Miigriffe würde Ri^l selbst

bei der VcrUtemlicliuiig Minea Qtmatn fewiS m»

Die HenuiigebeT habe« licli niclil etmnal der M4fce

Unterrogen, die fo^t \ci"'rtln;hLn Wiedcihnlun^en ,ius

Büchern andrer l-achgenoucn fesi/ustellen. Sic huijctt

die Warnung an die Anfänger vor schwieriger Lektüre

tu eehr beheraigt. audi nna noch, wo aie an Stell«

dei Ldwen inttB, wid fdulnen Obo^MtlniiiHiiigcB

nUht ftahiit oder in ihrer IVigweile pralcfat vetstanden

m babeo, die Riegl selbst im Verlaaf de» eigenen

Fortschritt» gewiß immer deutlicher zum HewuDlsein

gekommen wiren. Ein entscheidendcc Betspiei fur den

Anteil derPlastiW am ll.irocltstil steht S. .12

Ober Micbelaj^lo und die Medidgriber, zugleich grund-

legend fflr die weltn* KoMcqncns la der nrelien

Periode mit Bera'ai, dfe ichoB S.8 mm AaadiuA
IcoBMRt. (Vgl. m. Barodr und Roholm, IMT S. 53 ff.)

Genau Sil vTurde ihm die Wichtigkeit der Malerei für die

weitere Geschichte des Barock aufgegangen sein ; selbst

wenn die italienische zeitweilig zurücktrat, war doch

die BedwitBug eines Rubene für die Geatmtcstwicklaqg

n uewRldB^ m iiBnidwo mBir BelMvht an bläben«

Eben dcduRi i*t die PnbHbatlm eines unfertigen

Brti^Mlldt* «o gamidit Im Sii«ne de* großangelegten

Plans, den Riegl >elbst durchmessen wollte.

Der Milaibeuet auf ileinselbea Gebiet kann sich

freilich keinen Augenblick verhehlen, wie Gesichts-

punkte and Kriterien, die ana laagilhiiger Beidilfiiguof

mit der tpItrtWniscben Antike, mit dem Orient oder

der Frflhteit der BarbarenkoMt gewonnen watco. hier

auf einmal und allzti nnvermitielc auf die fortgeschrit-

tenen F-rx-heiniingen des XVI. und XVII. Jahrh. an-

gewaniic werden '( Urjfl zweifellos klafft hier eine

weite Kluft in dem Wlrscnsgebiet und damit in den

biatoriachen Zuaammenhäogen, die daa VenOodnti einer

spacen FnUMin vufniw I II. vcreoiaenff euigeaiveuie

Urteile über die Kunst des Mittelalters (z.B. S. 33, 74f.)

bezeugen, dafi die Vertrautheit mit ihrer Geschichte

nicht reicht; sie k/innten sonst ohne ROcksicbt auf

Dehios Ch.irakteristik des roittanitchen Baustils, ins-

besondere der Gruppierung, oder so ganz ohne Verw

sttednia fOr mbiadende Anffattang optiachcr Ait, tan

Verkmf der Ckxik, nicht falleo. BupfindKelKf wliltt

dieser Mangel an Vertrautheit mit den Bestrebungen

der Renaissance. So Micht R. „dif pers()ektii'ischen

(ecfit fernsichtigen) Neigungen" .\ls etv i; [::in- N-m
bei Miebelangelo (vgl. l22 mit S. 34), während je«ler

Kenner der Frührenaissaitce sie positiv wenigstens auf

BnmcUcschi zurüdnerfnigen unA, (gaas abg^iehtB, ob

R.'k Auslegung bei M. Famoe w rlditig ist. oder ob

moderne Auffassung dabei mitspielt). Mit der gewalt-

samen Aneinanderschiehung der sp»ten Antike und de«

neuen Barockstils in lUilien, die sich in R legis Geist

volllieben muflte und so auf dem lebhaft ergriffenen,

nber eo eid atudweiea Ariieitsgebiet stAcoid

wut», ^^1^ daBB UBicftIge SpeknJatioun J

die bei der heutigen Ettcftucbt der NaflonaUtlten nur

Unheil stiften Itiinnen, sobald man geistreiche F.innille

!iir ern»tc Resultate historischer F^irisciuing nimmt und

— drucken läSt. Wir lesen da den S.it/: „dall die

icfeaaaate gernanitcbe Kumt immer nui dann

eiaea en>6ett SdaM aach «ofw«m gttm kat^ «caa

sie vorher etwas von den

keiten in sich aufgenommen bat. Daa Hege dann,

daß die Indogeniiiincn im Grutnie den hilJenden

Känsten iiassiv gegenüberstehen" (S. 2). Wenige

Seiten siiAter wird von den FruilOien genrteilt, sie hatten

zwar die Nacbfolse der Italieaer la der Fflhnug der

europäbwhan KnmtvlHker tUwraoauaea: abci w^ioe

zwei Jahrhunderte haben nicht ein einri^es so originales,

>> Di« tiai>4l»K*»Ae i\nit\x^i- ^r-r Mft!u-ik;ipp!lr t. B. tit

wldcnpnu-hfvnlt, uad ohnf Rll. V<.rht iu( die ur.;i;iSBjliche

Abtkat aad auf 4as Gaaze cbcmo niuuGUiiK wi« \«i fehlt.

Digiti^uu Ly üoü
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neu« Bahnen weilendes KwHtWBlc (McksflCB, wie

die iulieniache B«rockkun»t ihrer zu DutMttdeii". Dw
ist gewiß in (3<M1 Augen jedr» Hintoriker», der »Dch

Fnukretdiii Kiii»»tj;i-*rhichte Iftint, eine unbefriedigende

Eln»eitigkeit. Wer aber Riq;ls Arbeitskraft zu achiucn

weis, der kaoii wklie SleUen nur für Aunrfldue

balten, die mit pieaKvolkr Hand ««BfrlmttttB werden

muCten, wenn man «inm.-il eine solche unau«gegorene

M.isw seiner Sttulien iiii die Öffentlichkeit tog. Wie
nACliUsiig die Her;iusj;ptjf i verfahren sind, 2rigt z. h.

die Angabe über den Hnf der Canoellana in Kom
(R. 58), er sei „unter Sixtus V. für Kardinal Raffael

Rbrio gelrn«** «mdai. Slstiu V. regierte bckaimtKck

158&-m, «»d ICHdiiMl R«f«iello Rimo wt IMt
(jestorbe». Xitiiint man cin^'n DiiickfcTitrr an, statt

dei V eine IV', so wird n auch noch richl richtig.

Der Erbauer ist unter Sixtus IV. (1171—H84) Kar-

dinal geworden; aber die Inschofr ^r. M-in^m Palast

nennt auidrücklich die Regierung Alexandris VI Da»

Ut dne Nebenncbe, die sich jeder nacfaMhen kaaa; «ber

aldie MttoriMhe Ungenaaigkeuen konmeii mehrfidi

(s. f. .uich S, 7B) vor, v»n vir nichi >i> litafi /uta^o tiolcn.

Ganz unvtrrzrihliiii ^egen das eigene Wollen iiml

die ausgesprochene Überseugung des Lehrers bleibt

jedoch die Wc^lassong des zweiten Tcih mit Bernini.

D» vertieren all« Eridlnugcn dn VoriubcBS dieser

Eatwkktoiigiptriode des Slfls und diesem Meiner sd

Aiem Redit ra vcriielfeii, tbicn Stnn. Ueber Idtten

Einschaltangen gisiiiclun werden sollen, die nur

lokalen BcdUrfniscis an der Wiener Univer&ilät Rn:h-

nung trugen: „weil Geschichte der mittelalterlichen und

St Ilaiiens sieht geicsca wifd", —
ididKii wid menlbArlicbeB Be-

standteil des Garnen, wie Rie||l ft gpmHt. ktmer
Hand aufzugeben, weil er noch ndir Atbeit lltlsdlt

Die tibereilte Publikation des BiuclisHick» lälU den

Beitrag des Meisters nicht nur zurückverfallen in die

UnlctlastungsiUode, die er selber rflgt, wie sie bereite

«w ihm eis sokbe criteant und priDtlpiell Obeiwimden
«er: mdeni sie erAffaet andi is die Weikslatt des

rastlos arbeitenden Forschen eines EinUi^i den wir

kaum ander* denn als Indiskretion bezeichnen kOnneU'

Dieser r.hne .\nftraj{ gewihrte Einl'lick zeigt den k*"'

unUugliÄn n ÜIm r,j»ng von einem (ruhern und untuUng-

lichen AtilaiiF (1 l«U4) /u einem andern und fortgeschrittenen

Standpiukt (1808). E» darf mw der alqektives Bctnch»

Inn^ der Sndiveisilndiipra enIielDfsitellt lilabeii. Rieb*

lung und Kndrfrl dietses nffcn vniliejie'iden ITiiischwunj^s

näher lu be\liriirr\en.') bat durcbgrcif'.'udc OrganiaaUua

'I EiDrTi drMiliclica Fij>gtT>«ig[(ibt socbniWaKfliii RapertoriuBi

{. Xw. S. 357; m«Ti Jrirfe ,)i 1> ilurcTi Vc rSrsdet uog d«f Ttnotooto^c
oiehl d*rul>^r ciufcclien laK^n, liai' lie^rnffe von Aodern ber-

Itommen. iEirmni^e liciitviei« Altt def ..lirundlesvnf** '
t Mirbrl-

nt;rlMn
I üDKitei ('.pn, bei Schmattuw: Umtcbwoei; — Vrriu4U-

acbw — iw«i ms^c^bcb« Pol«. Rie|{l; Rutierung um die

Adsa(IMiAvdU). S.: Veriensitiaeig—sidiirhsi tMeli

;

abn aack «arkar« Vntarbf* «os llataria aar PinktutalfBic
erforjert 'S. MV R,: das PtychiKhe in der Kmpfindoog aod
auch d» tj>t)>>t M>t«>i«llc g««tei(«rt (tl7f. — Nacktheit: S.:Ul.

K,:37 il'.il. l irnefT) S ; aHc (",rfc,h,i«n« la ciiMm HSJifrrn

iiiMoimeni;? falit verp:ni[Ct unter einer Stirn (64l. H.: /u
UMmmni-ät^iing dec MAsaen in «cne KLnSeit iTHV /t.satnmrn-

fasMB iB eine häh«« Eiahrit (T6K St lim. «H. 72. M»n
vergleiche de« Amdiuck .J[>OBiBaBt«" beua Irtitea VoigSoger

wcitschichtigen Stoffes war Ricgl oKne Zneifet

nieder gScfclich begabt als für eindririKl'che Analyvp

j

de« Eiitzelnen und energiidicn Verfolg: seiner Ikvlach-

I
tungsreiiten. Die gleiclimifSige Bewiloguqg der ge-

samten BarockcflCvlAloilK nach allen Seites

erfofdert aundestcn noch die Arbeit

GeneiaHon, wmI zwar in geneulldicfli

unter leitenden Gesichtspunkten- Solche historische

I.eistunj; ist niemals die Sache eines Eilltelnen, kaon
nur die lan^jvini reifende Frucht geincinaamer Pflege

sein. Damit wollen wir uns auch dieses tufcrt%ea
Gnllcs trösten, der mitten in V«
erstarrt ist, nnd teibrOckehi mB.

Sefeaia rsAW.

Die „Berühmten K u n » t s l a 1 1 e n" vnn E A,
Seemann in Leipzig, hier dr-s tifttren Uesprochen un<i

empfohlen, zuletzt in dt-m Referat (XX 287/88) Ober

den vortrefflichen Führer durch Kaln von Reneidi

haben eine sebr swcdigemiile Usagestaltiteg erfduraa.

Indem sie mit dem XXXXI. Bande ia Ueiaerem
(Tasthen-)Forniite und hiegs-imem Ein^»aade erscheinen,

"hiie iin iler Kiille ihres textlichen, wie illüStratix'en

Inhaltes Kinlmiie /u erleiden, dmk anderen, übrigens

sehr Jiciurfen i ypen, und dünnerem, «her tien Abbil-

dungen noch günstigerem Papier. *~ Wie die gt»

acbidtte Auswahl der Veriass«, deaea wmiyiirii, bei

der UtuniiaagUddMi der VonuMfen, sebr adnrfertge

Aurnabeti j^e^tellt vtaren. schon frü}ier in den meisten

l'^iüieii, KuU deu Verachiedenbeilen ihrer Methoden,

vornehmlich den Erfolg der langen Serie bewirkt hatte,

so vmUrkt die Nene Folge das alte Vcrtnuen noch

duidi die AoawaU der Knaitidttteii, irle ihrer Be-

atbciter. DaS in nenen Gewände bis daUn sUrk rtr-

mittle SHdle Cfschefaten, wie 41 Athen vou Petenen*

42 Ri>;a lind Rev.il von N'eumann; 43 Berlin
von Osbom; 44 Askisi vhc GoeU; 4^ Soest von

H. Schmitz, wird freudige Überraschung (>ereiten, nicht

minder der Unutand, daB trou des je Ober 100. selbst-

eemtlndlicb eortreflliche AbbüdssigBn mubseeiBdcn
i IlhistratioRiBppantes und troU des für die Reisezwecke

I sehr ceei}>neten Kalikuneinbandes. der Preis nur 3 Mk.
liier. :n mit ITH ,\i.ibildun>;en 4 Mk.) betrigt. — Neben

Athen werden bc»onders die alten H:insns(ädte Riga

und Reval, stiwie da» kircbenreiche Sn>t für ma
Leser sich als Kunststttten ungeahnter

offenbeien. — Dem geschllsten ünteraebmen

ist daher in der verbesserten Ciestak neuer Zuspruch

nicht nur xu wünscbea, sondern auch vorherzusagen.

ScbaVtfea.

„Benzigers Marienka ( e n d c r " und ..Eiii-

siedlerlcalender" fOr 1009 (SO bzw. 40 Pf.)

aeichnensleh dmdi laUteldie guteAbbildungen, reiigiOaer

und profaner Art aas, unter denen je ein farbiges Titel-

bild. Sie dienen zumeist als Illustrationen den Ab-

}i.iridlun^en und Kr/.dilun^en. die in groller Mannij;-

{altigkett der frommen Erwägung, der geschichtlichen

Belehrung, der Aufklirung über die Bestrebungen der

Zeit, der Uoterbalnng gewidmet sind, das lateteese

weit Ober die SchwelMT Grenae biniiiiB ia

i^iyui^uL: Ly GoOglc
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Abhandlungen.

Drd rheinische Holznindonneii des

XIII. Jahrhunderts.

(Mit 8 Abfaildunj^n,

Ttta XI.)

der Sieben zahl sitsender

ri iiiianist her MH<ionnen-

hguren meiner Sammlung

greife ich die drd hier

aV)gcl)iI<l( tcn von Stocdt-

ner aufgcnummenen und

vergrOflerted) Exem-
plare herau;, weil «e

in der Rheinprovinz

gefunden und wohl auch entstanden, von einer

gewissen typbchea Bedeutung und groBer

Seltenheit sind.

1 . habe ich vor etwa einem Jahrzehnt von

etnem triedenheiDisdiein Antiquar im Neben-

betrieb, erworben, der leider den Fundort in

Dunkel lulllte. Die Figur hat 103 c«» Höhe,

48 cm Breite, unten eine Tiefe, beiw. Aus-

ladoag voo 50 em Die untente Pünthe und

tl.Ms ausgezackte, in eine Lilie mündende Rück-

brett von Eichenholz, mit einem quadratischen

AoMdmitt von 16m aufgenommen, irt sie,

unter starker Aushi'ihlung des Röcki ns, aus

einem Eschenblock geschnitzt, also mit Ein-

schluß des etwas gewölbten Sedile. das seitlich

gCSCbkNien, nach vc»n in einem Halbkreis

vorspringt, als Schemel für die unter der

faltig wohlgeordneten Gewandung realistisch

hervortretenden, selbstveratandlidi heschnhten

Füße Dieser Realismus beherrscht die ganze

durchaus selbstandigeSchöpfung.dicin der Hal-

tnng, Empfindung, Drapienmg ein Meisterwerk

ersten Ranges ist. — Noch viel straffer, als an

den ahnlichen Figuren zu WestgrOningen (vergt.

diese Zcitschr. II 345 ff.), Halberstadt (Lieb-

freuenkürdM), Hildeshdm (St. Michael;, Frei-

berg (Dom\ erscheinen die Falten, die trotzdem

diachaus plastisch gehalten sind. Die Art,

wie die ^pfel des Mantels bauschif Aber den

Sitz des Sedile fallen, wie an der Tunika des

Kindes deMen majestätische Handerhebung

den grasen Faltenwurf beeinflofll^ der, auf

dem Knie der Mutter stark eingezogen, als

ein Oberwurf sich ausnimmt, wie namentlich

ihr Obergewand Ober den rechten Arm sich

berumlegt, so da£ dessen Umriiee sanft durch-

schimmern, ist von einer Ruhe und Grazie,

wie der Beginn des XIII. Jahrh. sie in der

Plastik sonst kanm aofweiat Auch die innige

Anschmieguni» des etwas nach oben schauen-

den Kindes an seine Mutter, mit der es über-

aus harmoniseh maammenstimmt in emster

und doch anmutsvoller Gebärd«
,

zeigt ein

bereits hochentwickeltes Naturstudium, ein un-

gemein feines Gefühl und vollendete Technik.

Hiervon sind auch, in einem gewissen Gegen-

satz gegen das strenge Gcfalt, die Kupfe, wie

des Kindes beherrscht, welches den tradi-

tionellen altertOmUchenTypusnurnoch schwach
wahrt. So namentlich der Mutler. deren Antlitz

einen neuen realistischen, aber sehr lieblichen

Zug hineintragt, unter Versidtt aufden Schleier

und auf die Krone, wie er an einer, sonst

viel minder bedeutenden Saugemutter des

Kaiser Priedttch-MuseuBii hi die Eracheinning

tritt An der Urspranglichkeit dieses auf«

fallend kleinen, leicht geneigten Kopfes mit

den geschliuten, aber nicht träumerischen

Augen und hochgeachwungenen Brauen, hoch-

gewölbter Stirn und knappem pcrükenartigem

Haargeflecht besteht nämlich keinerlei Zweifel.

' Im Unteradiieite von den herkömmlichen,

nn< h ziemlich abfalligen Schultern, haben die

auffallend fein durchgeführten Hände ein

ziemlich stark realistisches Gepräge, auch in

der Art, wie sie die (hier wie am Freiberger

Doraportal vorkommenden) beiden Apfel hallen.

- Nach sorgfältiger Entfernung des graulichen

ölanttiichs trat die etnfiKhe Foljrchronie xu

Tage, für wi lc he die Goldrosetten des Mantels

das XV. Jahrh. bestimmen, ohne da£ für die

frohere Bemalung irgendwelche Anhaltspunkte

sich erhalten haben. Die grünliche Farbe

des Untergewands, die blauliche der Tunika,

die ziegelrote des Mantels, sämtlich durch

Goldlinien eingefatt, wirlcen harmonisch, wie

untereinander, s<i zu der frischen Kaniation

des Madonnen koples. Die nur farblich mar-

kierte Habversiening (wie sie ahnlidi an der

von Vft^e in ,, Monatshefte für Kunstwissen-

schaft" Heft 12 Seite 1116 soeben als kölnisch

verOffendichten, andi sonst verwandten Statue

wiederkehrt), aus Byzanz eingeführt, ist offen-

bar aus der früheren Fassung beibehalten

worden. — FQr die so charakteristische straffe

Fflltdung der Figur bieten die Analogien in

üiyiiized by Google
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K6ln (Maria im Kapitol, St. Cacilieii, Su Pan>

tileon fMiiaeum], RfBii««Der) kerne hinidch«!*

deo An!)<)It;.pt]nlcte, um sie ftir Köln in An>
sprach zu nehmen; wohl aber begegnen auf

dem Aachener Manenschrein in den sitzenden

Geslakeo» nameotlicfa auch der Gottesmutter,

manche verwandte Motive, obgleich die Treib-
'

technik von selbst zu einer etwas breiteren, j

bewegteren Behandlung (bhrte. Wenn dabei

der Einfluß in Rethnung gebrailii wird, der

von der Maas nach Aachen bin au^eübt

wurde, beaondeis von Lottich aus, wo die

PtaMtk schon vam Beginn des XII. Jahrh. an

einen hohen Aufschwung nahm, dann liegt

die Vermutung nahe, daB die vorliegende

F%ar in Aadien entatanden ist, wobei freilich

die Verwendung des, in Frankreich mit Vor-

liebe verwendeten, Eschenholzes als eine Aus-

nähme zu bettachlen wäre.

'2. vor stark 2') Jahren im Kölner Kn Ost-

handel erstanden, ist aus einem Eichenblock

slinlptiert, mit hohlem Rflcken und Sedile, das

auf jeder Seite zwei oblonge Schlitze zeigt als

einfachen Ersatz für die sonst hier gebräuch-

lichen Fensterdurchbrechungen. Die Höhe
betfl^ 92 tm, die Breite 28 die untere

Ausladung 27 cm. — Obwohl diese schlanke

Figur mit starkem Kopf noch romanische

Reminisxenien ze^ namentlich in der Hal-

tung, Gesichtsgestaltung und Faltengebung des

Kindes, »Q gibt sie sich doch durch die FKlte*
|

lung des Unteqiewandes nnd dessen Gürtel.
|

dttfcb die Draperic des Schoßes, durch das

Haupt und seine gewellten Haare, t-ndlirh
'

durch den Drachen (dessen Kopl übrigens I

neueren Ursprungs ist), ab eme frOhgotische

Leistung zu erkennen, die wohl ktirz vor
i

Schluß des XIII. Jahrh. zu datieren ist. Sie >

ist sehr verwandt einer, vidldcht noch I

etwas alteren bekrönten Madonna mit fast
'

identischer Dracheng^stallim Kaiser-Friedrich- 1

Museum. — DaB sie im Rheinland entstanden
|

ist, unterliegt kaum einem Zweifel ; der kölnische

Ursprung ist um so wahrschcinlii her, als hier

um diese Zeit neben dem Nußbaum noch die 1

Eidie stark im Dienste der Plastik stand. —
Zwischen der Mutter und dem Kinde waltet,

|

trotz der vertraulichen Haltung der linken 1

(sehr derben) Hand, noch das frfihere Ver- I

hftitnis einer gewissen Zurückhaltung ob, die
j

hier rhirrh das offene Buch und die Lehr-

tätagkcit, die es anzeigt, um so verstandlicher
t

KUNST — Wr. 1«. SM

ist. Die Mutter hielt mit der Rechten ohne

Zweifel das Szepter. — Die Pol]rdtBOiBie be>

steht in einem einfachen alteren Anstrldi.

3. ebenfalls in Köln erwurhcn, vor zirka

;iü Jahren, bi% auf die Kamationsteile und

den HenDcUnunischlag des Mantels, auf Kreide»

stund glanzveigoldet; zeigt den alteren, von

Byzanz übernommenen Typus des ganz nach

vom schauenden, dominierenden Kindes,

dessen Knie stark ge>[ncizt jiiiid, wie die der

Gottesmutter, deren Kopf allein den etwas

spateren Ursprung verrät, mit der gleich»

zeitigen reichen Polychromie. — Höhe hH c«,

Breite 27 em, untere lii^U-kreisPjrmige Aus-

ladung 24 cm. Die Figur i^t aus NuBhaumhulz

hohl geschnitit, auf der Rocksette mit ebem
(lachen Brett geschlossen, einschlieBlich des

Sessels, auf dem sie sitzt. Dieser ist den der

romanischen Periode gelaufigen Stahlen mit

ihren gedrechselten, lasurbemalten StuMm nH< Vi-

gebildet Wie die Vardemeite mit rauten-

förmigen vertieften Croldnusteningen veidert

ist, so jede der beiden Seiten füllungcn mit

ffühgotisrhen l.isierten MaBwerkble nden.

Der reife Gesichtsausdruck des segnenden

Kindes, welches noch den etwas starren bysan*

tiiiisrhen Charakter hat. auch die Behandlung

des Brustschmuckes, nach Art des Rationale,

bei Mutter und Kmd, sind noch im Sinne

der Madonnen des XII. Jahrh. gehalten, in-

dessen der weiche lächelnde Ausdruck des

bemalten Madonnenkopfes, der noch die volle

schmelzartige Frische zeigt, auf sji.'tteren

Ursprung hinweist, etwa inxf die let/.ten Jahr-

zehnte des .\ill. Jahrh., in denen er zu Köln

ttUieb SU werden begann. — Da8 in diese

fifiligotist lie, gerade in K6!n unp;emcin produk-

tive Periode auch einige Gewandfalten, nament-

lich die des rechten Armes und der Brust wohl

passen, fallt deutlich genug auf, so daß sich

die Vermutung aufdringt, ein mirakulOaes

Madonnenbtld habe hier von Kfinsderhand

eine etwas spätere freie Nachbildung er-

fahren Daß auf diese groRer Wert gelegt

wurde, mag die ungewöhnlich reiche Fassung

bestätigen, wie sie das XIII. Jahrh. bereits

einführte iia< !i cl>--m Vnrhikle der so beliebten

glanzenden Metalldekorationcn in Filigran und

Steinen. Den Filigran ersetzte der vergoldete

Stuck, in den si< h die Bergkristalle urid bunten

Glasflüsse sehr wirksam einfügten, hier zum
Teil noch wohl erhalten. Schafttgea.
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über die Baugeschichte der einst^ Abtei Ahenberg im Rheinland.

f^ftt ;) AbbiHnnEen.)

er bei der (jencralversammlung des

historiiclMn Vereina fltrden Nieder-

rhein in Berg.-Gladbach am ) l.Juni

1908 gehaltene Vortrag über die

Abtei Altenberg war das ausnigsweise Er-

febnis bengaidüchtlicher Studien, die ich teils

auf Anrcffunp des Altenberger Domvereins

und der Kgi. Staauregierung, teils aus persön-

lichem Anteil an den eigenanigen Sdiiekaaiea

des einstigen Zisterxicnscrklustcrs mit freund-

licher UnterstttUung des Arcliivdircktors, Herrn

Dr. Iiigen, in DOaeeldorf — onteraominen

wurden. Den Mitteilungen lag die bestimmte

Absicht zugrunde — als Vorbereitung zu dei

geplanten Besichtigung des Bauwerkes - die

banKdw EntwickluDg der Abtei Altenberg in

ihren Hauptmarken »nd in ihrem kuliurellen

Zusammenhang zu skizzieren und das g^n-
«artige EiijelMiia detadben unter Hinweia auf

eine (rr("ßere Anzahl von Aufnahmezci' ' n n^rcn

zu anschaulicher Darstellung zu bringen. Der

Vortrag «oll hier, seinem «CMnlK^en Inhalte

nach, mit einigen erläuternden Abbildungen

wiedergegeben werden.')

Im Jahre 1 183 ließen sich, aut Veranla^iung

dea Grafen Eberhard von Betg, die enten

Zisterzietiserraönrhe aus Morimund u t r! ni

Berge" nieder: „einem Burghof de» Grafen

AdolPS auf dem linken Ufer der Dhfln, etwa

2*1f Am oberhalb des alten Pfarrortes Oden-

thal. Diese Klostergründung nebst den zu-

gehörigen Stiftungen an Land und Leuten

wurde dem enten Abte Berne, sechs Jahre

später, im Jahre 1 i:<1t, cturdi Papst Innozenz II.

bestätigt. Vermutlich befand sich die erste

Siedehing auf der aienUch eboien Wiesen*

Ijarzetle, genannt ..an der Mauer"; ülier Um-
fang und Bauart der ersten Anlage werden

jedoch erst Aufgrabungen an Ort and Stelle

sicheren Aufschluß geben nncn. Noch unter

demselben Abte, im Jahre 1145, verlegte der

Konvent seinen Wohnsitz vom Berge ms Tal.

nachdem hierfür die notwendige Unterlage,

die Hofstatt und das neue < >ratnriitni. jresrhaffen

war. Diese, anfangs bescheidene Niederlassung

>) BecflKlicti der

aiigiibm Mi vcrwieMn uf »Sie

RhdnpiwriBi* — Kreis MaDicin a. Rik -
aotf 1101.

gnellen.

r der

tm Tal befand sich wohl an der Stelle des

jetzigen Kflchenhofes (A) im Anschlufi an

die in den Umfassungsmauern noch erhaltene

ältere St Markuskapelle (B). Vergl. den

Lageplan, Abb. 2. Dieser erste Klosterhof

lag dicht am Ibken DbOnnfer und war (iedich

von einem Mtthfgraben und Teich bcgrenz.t,

denen Bett sich heute noch im Wiesengeiände

deudich abhd>t Dtirch reidie' Zuwendungen

unterstützt, konnten nun die Zisterzienser-

mönche ihr wirtschaftliches Programm, zu-

nächst im DhOntal, erfüllen: Stauanlagen des

Flusses und der zuströmenden WasseiiKufe^

teilweise Rodung des Landes und zweck-

mäßige Autnutzung des Bodens zum Acker-,

Wiesen- und Weideland, wamn widttige

Kulturarbeiten, weldw daa beqjadie Land auf»

schlieBen halfen.

Im Jahie 1152 werden die bmden Stifter

des Klosters, Eberhard und Adolt von Berg,

in dem Oratorium beigeaetst, welches bis dahin

im Chore nur eine bescheidene Größe von

(i m Breite und 9 m Länge aufwies. Das Bau-

bedürfnis nach einer größeren KlOTtcranlage

(C—D) hatsich wohi baldfUhlbar gemacht, da auf

eine grOSere Zahl von LjdenbrOder (Konvcnen)
sowie auf die l'nterbringung der Feldfrüchte

und des sonstigen landwirtsciiafUichen Betriebes

Rfickslcht »1 nehmen war. Wenn sich auch

annehmen läßt, daß sehr bald nach der Um>
mauerung des weiteren Klosterbezirkes mit dem
Bau eines größeren Oratoriums begonnen

worden ist, sn sind wir doch bis heute Über

die Grundrißforni defssclben nicht genau unter-

richtet. Nach dem Befund im Jahre 184Ö,

der gd^gentKch einer Neuptatlnng dea Fu0-
boden.svon dem Bauführer Grund aufgezeirlmet

worden ist, zeigt sich als altere Anlage ein

quadratischer, etwa 7 m breiter Chonaum mit

Flauptapsis und einer nflldKcben Seitenapsil.

Mit Sicherheit kann angenommen werden, daß

die südliche Seitenacliiffmauer des eisten Ora-

ti>riunis bei der ICreusgangsanlage^ vielleicht

auch bei Hcjchfiihrung des gotischen Seiten-

schiffes, verwendet worden ist. Sehr nahe liegt

ea, an eineVenrandtachaft mit dem bat gleich«

zeitig (tllO) gegründeten Kl.i-ter Getirgen-

tal in Thüringen zo denken, insofern, als dort

auch ebe drdadiiflige Prdieraolage mit Quer«

8chifl^quadratischentCboii»un, Hauptqwiinnd
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vier S«itenap«idfn nachgewiesen ist.*) In

Altenbetg hat die rheinische Oberliefenutg

wobl besHuMBtefen EinlliiB auf die OntoktlMa-

weiae ausgeübt, hn Gegensatz zu ctem stfng^eren

Züterzienserschctna: mit rechteckigem Chor

und GiorkapeilenBiMcMiiA. (Vgl. Riddags-

hausen und Pforta.) Aus diesen Erwägungen

heraus, sowie unter BerOcksicbt^og der für

den spateren Umbau notwend^en komtruk-

tiven Voraussetzungen laßt sich hier eine, mit

Gcorgental verwandte GruiuiriRanlage ver-

muten. In der Tat wurde bei der Fun-

damentaa^rabong, wdcbe in dieaem Som-
mer der örtlirhe Bauleiter, Landbauinspcktor

Scbafer'vomahm, eine frOhmittelalterikhe Chor-

anbige mit runder Hatiptapsis, iwd klebieren,

nach außen gerade abgeschlossenen Nebcn-

apsiden und xwei weiteren, etwas größeren

Apsiden mit runder Umfassirogsmauer nach-

gewiesen. Jedenfalls ist gleichzeitig mit der

Kirche, im Anschluß an den südlichen Klostcr-

hof, mit der Herstellung der eutsprecheoden

RatuDO für den Konvent, der LaienbfOder-

schaft, der Kellereien und sonstigen Wirt

schaftsräume begonnen worden. Über die

Einweihung des neuen Oratoriun» liegt z. Z.

keine bestimmte Nachricht vor. Mftglich, daß

der Erzbischof Friedrich von Altena bereits

in dem neuen Chore im Jahre 1163 seine

Ruhestatte fand. Indessen iat « nicht aus-

gex lili >vscii, daß noch in df*n neunziger Jahren

des XII. Jahrh. der Baubetrieb im Gange war,

womuf dfie vteMachen Zuwendungen und ver-

lit hencn Zoll- und Abgabe - Freiheiten bei

Beschaffung vun Bauholz und Bausteinen bin-

deuten.

Bemerkenswert erscheint sodann der im Jahre

1201 gemeldete Ankaul eines Hofes Alten-

berg mit größerem Waldbezirk, welcher zu

den bedeutenden Stauweiheranlagen im Pfengs-

l)achtalc ausgebaut worden ist. .^n<.clilieRend

an die Konventswiesewurden hintereinanderund

stufenweise fbnf groSe Staubecken, das kleinste

etwa 720 ,jf)t, das größte 6400 </"i. in einer

Gesamtfläche von etwa 14010 gm angelegt.

— Die filr Wiesen und Flacbkultur bestimmten

Weiher wurden vondem nebenlaufenden Pfengs-

bachc gespeist und durch Schleusen mit Über-

lauf in ihrer Stauhöhe geregelt Der letzte

and grOBt^ nun abgebufene Stanwdhergfenste

*> Veigl. A. Holtin«y«r, „Ziticrziemerkircbeii

Tl|flrii«ciiE» — Jena
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unmittelbar an den, da? Tal kreuzenden Rinc-

mauerzug, welcher an dicker Stelle als Sperr-

mauer verstlrkt war. Der AbIluB aus dem
letzten Staubecken an der Südwestecke diente

zur Bewässerung der Wiesen und Garten, auch

zur ^isung der Waaseikltaiste und mdndete

noch innerhalb der südlichen Grenzmauer in

die Ohfln. Der zweite, bereits erwähnte kanst-

liehe Wassertanf (fiente in erater Lmie dem
Mühlenbetrieb: er speiste zunächst eine unter-

schlächtige Öl- und LohcmOhle und trieb so-

datioeineoberschlächtige Kornmühle, vonwoaus

ein fireies Mahleagerinne das Unterwamar der

Dhfln wieder zuführte. Daß die Zisterzienser-

mönche auch außerhalb ihres Kloato-bezirkes

ihre illbrig^ technisdie Arbeit emer entlodi»

gen Wasaerbaupflege suwandten, ist mit Sicher-

heit anzunehmen. Viele in dem Güterver-

zeichnLs erwähnten Mflblen deuten schon dar-

auf hin. Der Bestand der KkMterorganisatioo

trtilt im fahie 1220 eine ernstliche Störung

durch das aus diesem Jahre gemeldete Erd-

beben. Ein afemlich umfissaender Umbau
des Kreuzgangcs und d'-r östlich anschließen-

den Konventsbauten war die Folge, wobei

die strengen Vorsdiriften Bernhards von

Claiivau.x. soweit sie eine einfache Bau-

weise betonten, nicht mehr zur unbedingten

Geltung gelangten. In den zierlichen Formen

des rheinischen Übergangsstiles erstanden unter

der I!and dts- kuni^tsinnigen Werkmeisters,

außer der ncugcwülbten SL Markuskupelle,

indurchgehender Wölbung die neue Sakristei

mit clarChiT befindlichen Archiv, der nach

dem Kreuzgang geöffnete Kapitelsaal, das

Auditorium und der Ankleideraom
(camera) des Konventes. Zwei Treppen
vermittelten den Zugang vom Oratorium, bez.

den Auigang zu dem großen Schlafrauni

welcher, in einer Ltege von 46 sc, daa Ober-

gesi hoR dickes Baufltigels einnahm. Der an

das Seilenschiff anschließende nördliche Flur

des Kiensganges <C) diente vermutlich als

Lesegang, während sich an den südlichen

Umgang die Wärmstube, der Speisesaal

des Konventes und die KtosterkOche
anschlössen. In dem westlichen Kreuzgangs-

flügel war iedenfatls das Refektorium der

Laienbrüder und das Auditorium der

Gts te untergebracht. Der weatiidi voigelegte,

zweite Hof (D) diente wahrscheinlich zur .Auf-

nahme der Kellerei und sonstigen Wirtschafts-

lamne. IneinembeMmderan, andenMiicben
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IvunventHügel anschließenden Bau, war ver-

mutKch sdion frOh das Krankenhaus mit

Badestiibe und hc-^undercr Hauskapclle
unteigebracht, wubei den Verkehr ntit dem
Oaintniai «n entsprediender Durchgang im

KonventsflOgel vermittelte.

Die allgemeine Grundrißitnordnung, welche

den Kapitelbestimmungen und baulichen Ge-

ist wohl auch in der Fülfje/.eit im wesentlichen

beibehalten worden, wobei man allerdings, von

der atrengiai Regel abweichciid« einer ndir
.lufw.indsvollen Lebenshaltung Zugestandnisse

machte. Ein durchgreifender Umbau des

\ ...

stellte technisch recht bedeutende Anforde-

rungen, and verdient unsere rOckhaltioae An-
erkennung, auch in künstlerischer HlBSicht.

Reichliche Zuwendungen förderten den Port»

gang des Baues; der neue gotische Chor ont

der folgerichtig durchgeführten Strebebogen»

konstruktion und entsprechendenEntwässerungs-

anlage konnte im Jahre 1281 mit lU neuen

Alitren geweiht weiden. Schwieriger nodi

gestaltete sich der Umbau des Querhauses,

im besonderen die durchgehende Pfeiler-

fondierui^, da ein Teil des alten Bestandes

mit Rücksicht auf die sichere Abstützung der

Hochschiifwande und die gottesdienstliche fie-

Chores wurde im Jahre ISSA eingeleitet Das

Bedürfnis einer gröBeren Anzahl von Neben-
altSren einerseits und anderseits die Unter-

bringung eines zahlreicheren Laien

-

•loBenlei beim Gotteadieost diflngien auch

in Altenberg (wie bei vielen andern Schwcstcr-

imd Tochterklösiem) zu einer erheblichen £r>

Weiterung. DsB gerade hier das franxflsbche

Vorbild (vonLangres) mit umlaufendem Kapellen-

krans zur Anwendung kam, darf nicht Wunder
nehmen. Ob der Meister des neuen Chores,

BruderWalther, von vornherein auch einen

Umbau des LangschitTes geplant, sei dahin-

gestellt Der Umbau selbst, bei welchem

zweifellos stets ein ausreichender Raum f&r

den Gottesdienst verfbgbar bleiben multe,

nutzung, geschont werden muBte. Die Arbeiten

im nördlichen QuerschifT waren im Jahre 1308

wohl soweit vorgeschritten, daß aus der St.

Marbukapelle der Grabstein der beiden Stifter,

<nwie des Propstes Koatld 4bei|ef&hrt werden

konnte. Dieses Querhaus war von nun an

bestimmt, Wohltätern des Kloeten. den dahfai-

g<»<rhif(lf-ni:"n rir;itVn und Hcrz'iEin

giachen Hauses als wQrd^ letzte Ruhestätte

zn dienen. Beaditenswert erschehit hier

die Notiz über ein Massengrab, welches

im Jahre l.S.'Vt die Gebeine verschiedener

Fürstlichkeiten aufnahm, da deren ursprQng«

Udie Lagerstatte dem fortschreitenden Bau
unter Leitung des Werkmeisters Heinrich

von Ercklenz weichen muBte. Vermutlich

hat die groBe Oberachwemmnng vom Jahre

1320 auch dem Kirchenbau empfindlichen

Schaden zugefügt Sei es nun, da£ der Um-
bottdes LangH> hifresanfnnerwartetete^niBche

Schwierigkeiten stieß, sei es, daB die eifoider-

liehen Baumittel zeitweise versagten, unter

Verzicht auf die Durchftkhrung des Suebe-

bogenqntems, wurden den Hodiscfaiffmatiem

des Langhauses volle Strebemauem mit steiler
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Wasserrinne vorgelegt. Der Umbau kam nach-

wdaKdi im Jahre 1370 tum StOlMaiid. Nur

die energischen Bemühungen und wiederholten

Stiftungen Wigbolds, Bischofs von Kulm, er-

mfigUchten endlich die Vollendting der noch

fUckstflndigen Bauteile, der beiden letzten Joche

und des Westgiebels. Am 3. Juli 137!» wurde

Quer- und Langhaus eingeweiht; der Dach-

reiter auf der Vieraiig nahm das Gelaute auf.

Einige Jahre spa».er kam auch das große West-

fenster na<.h dem Entwürfe des rühmlichst

geoamiteD Brüden Raynoldus {SuperCMunea

rex lapicidas) zur Vollendung'. Von der weiteren

mittelalterlichen Ausstattung der Münsterkirche

aei nur enrShnt das lierliche Sakraments-
hfiuschen, das unter dem Abte Arnold von

Munckendam um 1-180. auf der linken Seite

im Chore, sich erhalten hat.

Mit der HochflQhrung des ttoiaen West-

giebels erreichte auch die kulturelle Arbeit der

Zisterzienserabtei ihren Höhepunkt: das wirt-

adiafUiche Programm, aoweit sich dies htner-

hall) (lesangewachsenen, weit verzwe igten Streu-

besitzes (Hofstätten mit Acker- und Wiesen-

bau, Retigelande, Zinshluser in KOla, Bonn.

Barmen, Dortmund, Bingen, Bacharach, Neofi,

Solingen usw.) verfolgen ließ, v.ar im wesent-

lichen erfüllt. GrüÜere Landstrecken, zumal

in den niern, waren einer venUbuSgen Benirt-

schaftung erschlossen, eine Reihe stattlicher

Meierhüfe als mustergültige Wirtschaften an-

ge(^iedert und in Betrieb geaettt worden.

Indes verlangten die wasserbaulichen Anlagen

ebenso eine sachkundige Unterhaltung wie

das Hodibauwesen der abteiUdien Ho6tatten

und Zilishäu.ser. Diesen fortlaufenden Aus-

gaben gegenüber standen stflndig abnehmende

Grundrenten aus einem abgelegenen und oft

wedüdoden GmerlMsita gcgenfiber. Mit er^

hfbHrhen Mitteln mußte unter dem AbteJohann

Rente {\A'M> 1440) das Kloster durch einen

steinernen Deich gq;en die Fluten der

Ühün geschützt werden; es erstand die erste

Steinerae Brücke über die Ohfln. Abgesehen

von Reparaturen In den Hofeutten, nahmen

auch die Abteibauten ab und zn die Hilfe

des Werkroei.sters in Ansprurh Unter Abt

Arnold von Munckendam erfolgte der Umbau,
vielleicht die VergrOBerung der Wflrm-
stubc, (des heizbaren Winterrefektorium?'!

»uwie der Bibliothek und der Neubau eine.s

Sommerrefektoriums, welches jedoch von

einem seiner Nachfolger (im Jahre I B81 ) wieder

KUNST — Kr. 1«. 300

beseit^ wurde. Ein neues Krankenhaus
mit Badestnbe wurde gqgen Ende des XV.

fahrh und gleichzeitig eine neue Abtei er-

richtet. Nicht zum wenigsten verlangte das

Kirchengebaude andauernden Unter-
halt, xumal im Bereiche der Dacher.
Eine umfangreichere Reparatur am aufieren

und inneren Monster wurde nachweislich

im Jahre 1524 unter Abt Andreas Boir
vorgenommen, wobei man sich wahrscheinlich

zu einer Änderung der ursprünglichen Be-

dachuag und Wasserableitttng der HQnster-

kirche enUrhlossen hat. Ernstere Schaden

er^hr weiterhin die Abtei im Truchsdi'schen

Krieg, (im Jahre 1583) mehr noch wahrend

des dreiBigjahrigen Krieges beim Streifzuge

des Generals BaudLssin (im Jahre IGSi;) die

I

M(>nche flohen, die Abtei blieb längere Zeit

I

verwaist, während der Abt selbst seinen

standigen Wohnsitz in KAln nahm. Solche

Zeiten waren einer sorgfältigen Pflege des

gesamten Bauwesens wenig gfinst^. Dasu
kamen unzureichende Reparaturen und die

unausbleiblichen Folgen einer mangelhaften

Bautechntk. GrCBere Ersatsbauten verdai^
.Mtenbcrg dem baulu.stigen Abte Johann

Jakob Lohe (lese - ! 7' '71: der wc-sllirlu- Krenr-

gangsüügel ward (ItilJä) zur neuen .\btet

umgewandelt, nachdem vorher, in Jahre \KHS,

' der vorliegende Kellereiflögel mit Durchfahrt

errichtet worden. Eine diuchgreifende Ände-

rung erfuhr der Bestand der sfldlich der

DhOnbrClek<- gelegenen Klostergebaude: an Stelle

der alten Mülile, des Bau- und Backhauses

wurde unterteilweiserVerwendungdergotischaM

Marien kapel le am Tore, der sogenannte

Fabrik bau. im Anschluß an den vorhandenen

Mühlgraben, errichtet und im Jahre 1715

I

voOendet Vienig Jahn ^ter ist «ach die

nördlieh der Dhflnhrnr Ice gelegene Bau-

gruppe umgestaltet worden. Das Pförtnerhaus,

das Wirtshaus, die Öl- und LohemOhle sowie

die dortigen Stallungen sind im Jahre 1752 ab-

gebrochen und durch einen langgestreckten

Neubau, die sag^namM« Ren tat, unter An-
lehnung an das Chor der Markuskapelle er-

.setzt worden

Schließlich ist noch unter Abt Joh. Hördt

das jeta^ Hauptportal an der DhflnbrOdce

fl7.'0), der neue Durchgang {\7T,'y) /um
Küchenhof und an Steile des früheren

Kranken» und PMndnerhauses das nette

Priorat 1776 erricbtet worden.
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Der eiiischncidcuht« Zeitpunkt in der Bau-

geaduchte Attenbergs ist anstreitig die iVuT*

hehung der Abtei im Jahrf 1 80-J. Die nächste

Folge war die verhängnisvolle Teilung des

BeaHatendea, wodurch die Bauten, aus ifaieni

kulturollem Zusamnienhang gerissen, zum Teil

ihrer Bestimmung entzogen wurden und inlul^

desKß der Verwahrlosung und dem Abbrach

anlieimfielcn. Die in dem östlichen Kreuzgangs-

flügcl Untergeb ra ("Ii te du rnische Fabrik ging

181 ti in Flammen aui, wobei der Brand auch

dat Kircbendach und den Dachreiter seratOite.

Das im folgenden Jahre aufgesetzte Nntdarh

vermochte nicht, das umfangreiche, auf sorg-

fiütige EntwUaerung und Beaufsichtigung an-

gewiesene Bauwerk vor Wetter und zunehmen-

dem Verfall zu ««rhfluen. Die Folgen zeigten

«eh f&nf Jahre i^iiait r, als ein Teil des sQd-

Uchen Qoenchifles und hohen Chores ein-

stürzte, nachdem ein Teil des anschießenden

KlQsterflQgels niedergelegt worden. Zu diesem

fluBeren Verfalle trat eine grttndBche PlOnde-

rung des Innern, wobei die Fenster ausge-

brochen und dadurch auch der Inncnraum

der Witterung vollenib preisgegeben wurde.

Unterstützt durch ein überaus feuchtes Klima

und eine ungeregelte Wasserableitung, welche

eine tiefgreifende vegetabile Wucherung, (Moos-

und Scliwammbildung) auf allen freiliegenden

Mauerteilcn herbeifflhrte, ging der Verfall un-

aulhallsam weiter. Im Jahre IHIU stürzte auch

ein Teil des slldlichen Hochchorea ein. Ein

Steindru« k (von 1h:U) i^eigt den Zustand
trostlosester Ruineohaftigkeit, deren

sditdliche Polgen and Nadiwirkungen das

Bauwerk auch heute noch nichtganz verwunden

liat. Nachdem die Kirche und ansi lilicßendcn

Trümmer des Kiostcrflügds nahezu zwanzig

Jahre als malorisehe Raine gsüanden,

begann im Jahre IBSrS, unter staatlicher Leitung,

der Wiederaulbau der Hoch- und Seitenachiff-

mauem der Kirche. Hierbei wurde, abweichend

vftn der überlieferten Anlage, der organische

Zusammcahaog des Querhauses und des süd-

lichen Seitenschiflcs mit dem Kloster aoBrr

acht gelassen und auf die Sichening der bis

dahin erhaltenen Hauten der Kbnmir ver-

zichtet Neue i^eldmittei dienten zur Aus-

fOhning von Fensterveiglasttogen im sOdlichen

Kreuzflögel; weitere Arbeiten, n a. am b ein neuer

Plattenboden, kamen im Jahre 1845 — 47

lur Aurfohmng; sie beschränkten rieh auf das

Kirchangebftude. welches allein in den Besitz

des Suales, als Bauherrn, Ubeigegangen war.

Imjahre t8S6wnrd^durch KAniglichc Kahinetis-

Order die Kirche dem simultanen Gottes-

dienst Uberwiesen und damit ihrer eigentlichen

Zweckbestimmung wieder nigefUhrt Ehi

wesenüicher Bauteil dereinstigen Zister/.ienser-

abtei, ein unvergleichliches Stück gotischer

Banweise im Beimischen Lande, sdrien damab
dauernd gesichert. Die berechtigte Freude

andern wiedererstandenen bergischen Münster

fand io den neunziger Jahren de» vorigen Jahr-

hunderts lebhaften undenlacl^enen Amdnidt
in dem begeisterten und hochsinnigen Wirken

von Frau Maria Zanders für die weitere Wicder-

hersteOung und kOnitlerische Ausgestaltung,

sowie in der Begründung eines Altenberger

Domvereins. Diesen tatkraftigen Bestrebungen

ist die Wiederherstellang und Ergänzung der

wertvollen Kunstverglasung und Grabdenkmäler,

sowie die Ausführung des Hochschifldaches

in dtx ursprünglichen, stolzeren Neigung, des

neuen Dachreiters mit vieiatinraiigsn Gellute

^u verdankcn 'l

Für einai neuen Orgeleinbau mit

Bahne im sQdlidien Kreuzaim liegt bereits

ein preisgekrönter Entwurf des DiAaesanbau-

meisters H. Renard vor.

Es steht noch aus die — bereits im

Jahre 1904 angeregte und I90ii ausführlich be-

grtlndete s a < !ig e m 3 ße Instandsetzung

der gesamten Entwässerungsanlage,
im besonderen der unteren Dacher, mit
dem überlieferten Strebes \stem und

eine würdige Wiederherstellung der

inneren farbigen Wand« und Ge-
Wölbebehandlung. Um für diese An%abe
die notwendigen technischen Unterlagen zu

gewinnen, wurde der Verfasser vor zwei Jahren

teät der Ausarbeitung einer besllglichen um-
fangreichen Vorlage betraut, welche sich auf

einschlagige bauliche Untersuchungen und Be-

standaulhahmen stfltxie. Die Wiedeihewlelhmg
der ursprünghchcTi Entw;issening^>anlagc und

die folgerichtige Durchführung des Strebe*

pfeilersystems auch am Langhanse ist nun

grundsätsiich beschlossen, und mit der be-

sonderen örtlichen Leitung seitens der Staats-

iiauverwaltung Landbauinspektor Schäfer in

Altenbeig beauftragt worden.

Das gegenwartige Ergebnis der bau-

gcschiehtlichen Entwicklung wird

^ Veigl. Jabre»l)«rid>t de* AUenbeicer X>om-V««iaa

fOr die Jakre IMH—IMS — UBrnMoKt
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durch die wiedergegebene GrundrUbiufiiahine

des Münsters (vergl. Abb. 8) mit den sudlich

anschließen'len Klostcrpfebaudcii veranschau-

licht, bei welcher die Aufnahme vun Hundcs-

hagen (vor IdSO) verwertet worden iat: die

f jrundm.iuem sind grüßtcnteils verdeckt. \<im

au^ehendeo Mauerwerk stehen zwei Mauerresie

der einedgen Konventräume noch aufredit

Nur von < iner sachkundigen Aufgrabung im

Bereiche des Clauslrums sind für die baugc-

schichtliche Forschung noch wertvolle Auf-

schlösse zu erwarten.

Der wiedcrg^ebene Lag« ij!ati (Abb. 2)

laßt den Zug dei teilweise erhaltenen Kloüter-

mauer. den Lauf der DhAn, d«e Mohlgrabens

und die erhaltenen Stauweiheraniagen im

Pfengsbachtale noch erkennen. Auch ist der

jetzige Besitutand dannn xa ersehen: das

Kirchengebaude auf fiskalischem Grund

(F gezeichnet), der Besitz des erzbischAf-

lichen Stuhles (E gezeichnet) mit dem lang-

geslreckten Kdlereigebfludc und der neu-

gebauten erzbisciiöflichcn Villa (der jetzigen

Reklorwobnuog). Der verbleibende über-

wiegende Bestand !|| geaekbnet) ist anneit

im Besitz des Grafen Wolff- M<"tternich

zur Gracht; er enthalt atiBer einem Teil

der Konventabauien, den Pabrikbau, die

Rentd, die Marlniskapelle und. den Kticheu-

hof, welcher noch jclzt landwirtschaltlichen

Zwecken dient. Auch heule noch gewälm

der aberlieferte Abteibeiirk in seiner male-

rischen Lage und landsrhaftlichcn Um-
gebung ein ganz eigenartiges Stimmungsbild

Cvgl. Abb. IV

Vergk-iVht m.-m -Im ttli(.Tlii.-fcri(.-n Bestand

der Abtei Altenberg. soweit er zutage tritt und

der Foischongencblonenist, mitdembekannten
hblorischen Schaubilde vom Jahre 1707, so er-

kennt man leicht, daß das Hauweil; seit Jih)

jahicn gar vieles eingcboBt hat. Infolge des auf-

geteSten Besities sowie der DurchflÄrong der

neuen Straße, ist mnnrher wr-rtviillc Raiitcil

zum Opfer gefallen, nicht zum wenigsten auch

die geschlossene Ringmauer, weiche einst den
Besitzstand <lfr \\>u\ uiiis< hloß. Das kommt
ganz besüiidc» zum Bewußtsein, wenn man
damit den jetzigen Zustand des gleichaltrigen

Klosters Eberbach i. Rheingau vergleicht,

welches glöcklichcrwcise mich den wohl er-

halteucn Klosterbezirk und die meist noch be-

nutzten Rtosterbanten in ihrem historachen

/usaminenhange aufweist. Immerhin dOrfcn

wir fri.h sein, daß Altenberg dem härteren

Schicksal anderer SchwcsterklCster, wie dem

von Heiatefbach und Himmelrot entgangen ist

Aber dies wertvolle Erbteil des Zisterzienser-

ordens Stellt, wie so manches Klosteranwescn

unserer Zeit« die nicht ganx leichte Aufjgabe,

das überkommene Werk als ein lebens«
fähiges Bauwesen auch den nachkommen-

den Geschlechtern zu erhalten. Es fallt das unter

das große Kulturprobicm der Heimat-
Ii flcpc; ein überliffettes Werk unter Wahrung

semer kulturgeschichtlichen Beziehung, den be-

rechtigten Forderungen der Gegenwart anau-

passen. D.iljei sind außer technischen und

und künstlerischen Gesichtspunkten aucb

wichtige v olkswirtschaftüche Lebenslragen wohl

in Betracht zu ziehen. Denn eine ange-

m«"^rne Verwertung uascrer historischen Bau-

werke lür die Zwecke des praktischen Lebens

im materieUeii oder ideelle Sinne bietet er-

fahningsgemafl die «irherste ncw.thr für eine

dauernde Erhaltung, die beste Kapitalanlage

einer historischen Emingenaeliaft.— Im Gegen-

satz zu Eberbach, einem ungeteilten Anwesen,

das tMsher im Dienste der Frovinzialverwaltuog

nutzlm'ngend verwertet wurde, liegen die wirt-

schaftlichen Verhältnisse in Altenberg sehr

unganstig; Hier ein ^zerstückelter Besitzstand,

mit einem, aus dem geschichtlichen und bau-

lichen Verbände losfetrennten RirdiengebBttdev

dessen Wiederaufrirhtung bereits sehr be-

deutende Kosten verursachte, und dessen

planmaflige Instandsetnmg weitere, nicht un>

erhebliche Aufwendungen an Baukosten und

ßauleitungskosten aus allgemeinen Mitteln er-

fordern wird. Die Nutznießung des umfäng-

lichen Kirchenbaues (von etwa 2200 Grund-

nrnhei fnllt zwei kleinen Gemeimien ver-

schiedenen Bekenntnisses zu. welche schwerlich

au den Bauiasten angemessen herangesogen

werden krtnnen. Wohl werfen die Mirwiegeml

an Gastwirte verpachteten Abteigebaude eine

annehmbare, durch den Fremdenbesuch ge-

tleigerte Rente ab. Dagegen entbehrt der

Bergischc Dom bis jetzt, unter den gegebenen

Verhaltnissen, die nutwendige, wlrtscliaftliche

SichersteiluQg, die seiner baugeschichllichen

Bedeutung ent^richt.

K.-.ln. I.iitl w lg A r n((.
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Das Chorj^t-stühl des Domes
(Mit 9 AhhiUlunecn.)

/II Köln.
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Lilierden besprochenen zehn Wangen
hrulcn sich noch vier kleinere mit

je (.-inen Vierpaß, dem alten Dienst

<1<T Säulen,

die in die obere Gestülil-

reihe einschneiden, vor-

gelegt. Die dargestellten

Szenen sind der Genesis

entnommen. AnderSüd-

Seite sehen wir die Ver-

treibung aus dem Para-

diese (Fig. 1) und Noahs

Trunkenheit (Fig. 'J), an

der Nordseite Isaaks

Opferung und Jakobs Be-

trug seinem Vater und

Bruder gegenüber.

Wie schon erwähnt,

handelt es sich bei den

Bildern des Gestühles

um eine Gegenüberstel-

lung von Gutem und

Bösem, von geistlichen,

Gott wohlgefälligen und

weltlichen Handlungen.

In den BckrOnungen der

ersten Wangen waren Ver-

schwiegenheit u..Schwatz-

haftigkeit, Keuschheit

und Unkeuschheit in

Verbindung gebracht. Die

Reliefs dieser Wangen

standen vielleicht mit den

zerstörten der Außenseite

in Beziehung. Kirchen-

musik und Psalmenge-

sang, auf der anderen

Seite die kosenden Paare

gaben den Kontra.st

zwischen geistlicher und

weltlicher Beschäftigung.

Salomon und Traian ver-

körpern die Gerechtigkeit,

wahrend die Juden als

Sinnbild der iniustisia oder inlidelitas, der

Treulosigkeit gegen Gesetz und Wahrheit auf-

zufassen sind. Bei den korrespondierenden

Wangen der Epistciseite handelt es sich

um den Gegensatz zwischen Kindern Gottes

Flg. I.

Flg. 2.

(SchluR.i

und Kindern der Welt, der hier auci» in den

Voluten seinen Ausdruck fand. Ein Kontrast

hat sicherlich auch den letzten Darstellungen

zugrunde gelegen. Sehr geschickt ist diese

Gegensätzlichkeit auch

auf die kleinen Wangen
übertragen. Dem Sünden-

fall der ersten Menschen

entspricht Isaaks Opfe-

rung: dort der Unge-

horsam gegen Gott, hier

das klassische Beispiel

des Gehorsams. Noahs
Schande zeigt, wie Sem
und Japhet ihrem Er-

zeuger die schuldige Ehr-

furcht entgegenbringen,

Jakob dagegen laßt es

durch seinen Betrug dem
Vater gegenüber daran

mangeln. Diese Vorliebe

des Künstlers für Kon-
traste sehen wir auch

bei manchen Vierpflssen

unter den Klappsitzen

wiederkehren, indem er

mehrmals Eintracht und

Zwietracht, kosende und

tanzende Paare mit rau-

fenden und zankenden

in Verbindung bringt.

Die Reliefs dagegen, die

bei der Erneuerung hin-

zugefügt wurden, fallen

mit ihrem nüchternen

historischen Inhalte ganz

aus dem Rahmen der

übrigen Bilder heraus.

In seiner vollen Tüch-

tigkeit lernen wir den

alten Meister erst kennen

an den Knäufen und

Miserikordien, bei deren

künstlerischer Gestaltung

er durch keine tradi-

tionellen Schemen gebunden ist, wo er vielmehr

seiner übersprudelnden Phantasie freien Lauf,

seinem Witz und Spott die Zügel schießen lassen

darf. Erst hier zeigt er sich als eminenter Be-

obachter, als Beherrscher der Natur und des
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Lebens und nicht zuletzt in seiner gtoSen tedi-

nischen Meilterschaft. Der wird alte diese

Darstellungen am besten vr rstcbcn, der ihnen

ohne symbolische Nebengedanken rein von

der kanstlerischeo Seite naht Wer nOcbte

denn alle die vielgestaltigen Bastardweien und
i

uamenlusen Monstrositäten, die schon seit

Jahrhonderten nun daemen Bestände aller

BilcihaucratcIitTS gelu'rlcn. fiie karnjinustigen

Zentauren und Spukgestalten, die Afien, die

anf Sdiweinen, Hunden und Elephanten reiten

und alle die Speer- und Bogenbewaffneten,

hofkendcn Ritter und jaf^cr em?t nehmen?

Die Rundung des Knaufes, die Füllung des

Vierpanes und Hiserikordiendreiecln. das war

die Aufgabe des Künstlers, wie er seine Ge-

stalten zusammensetzte, was fOr Wesen er

verein^tei <fanach fragte er ent in zweiter

Hinsicht. Freilich kommen daneben emige

Daxtteliungen vor, die sicherlich rein der

Sjnnbollk wegen geschaSen worden, 101.6.

der Adler, der seine Jungen r.ur Sonne hebt,

um ?.u prüfen, ob sie ilicst-n Blit k ertragen

und sich dadurch als seme wahren Jungen

erweisen, efai aettenes Sinnbild des Johanna^

das im Ansohlnß an das Brevier f/n eclar.

S. Johann, kct. Vit geschaffen wurde. Ferner

sdien wir wiederholt den Pdifain mit seinen

Jungen und die veru'andte Darstellung des

Löwen, der die totgeborenen Jungen durch

setnen Haudi ins Leben ruft. In den zehn

Gestalten mit SchriftroOen mnB man wohl die
;

Apostel oder Propheten rrkennen, die früher

vollzählig, bei der Erneuerung des GcstOhlcs

swei ihrer Genosaen verioren.

Eine große Vorliebe bekundet der Dom-

meister neben Einzelge^ulten, die auf den l

Kntnren hocken, flir Doppelfiguren, die er tdb
|

mit dem Rücken gegeneinander lehnt, häufiger
|

aber balgend und raufend in einander verschlingt,
j

und diese b<:>ten ihm alsdann zur Rundung I

des Knaufes das willkommenste Motiv. Irgend-

welche ObsrAnitatcn darf man in «liesen Dar-

stellungen nicht suchen. Wenn auch mehrmals

Mflnnleiii and Weiblein sich hier ausanunen- I

finden, so hat nur da.s Verla ncren nach .Ab-

wechselung den Künstler gereizt. An Notzucht
|

und dergl., wie man annahm, hat er aber I

dabei nicht gedacht. Dieseibc Periode, die

glaubte, alle Monstrositäten enträtseln zu 1

mOssen, und die fast in jedem Grashalm eine I

S)rmbolische Bedeutung .suchte, fand sie natiir-

lirh auch in diesen luirmlasen Danttellungen. I

Mögen hier und da in Haltung und Stellong

derbere Variationen unterlaufen, so mag man
bi-denkin, dal^ «las Mittelalter derber, aber

auch naiver und natürlicher war als unsere Zeit

Daft an doem ao umfangreichen Gestflhie

der Frfthzeit, zumal an einem Kölner Werke,

auch die Tiergeschichte zur Geltung kommt,

eiacheint fisst adbstventSadlldi. Des Fudiaen

Erlebnis mit dem Storche sahen wir Ixjreits

Als Gansedieb ziert er einen Knauf, auf einem

andern prtaentieit er sich mit dner Kiepe

auf dem Rücken. Seine List behandeln zwei

S/enen der unteren Vierpässc. Auf der einen

kommt er daher m einer Mönchskutte, in der

Unken Pfote einen Stab» die ledite reirht er

einem vor ihm stehenden bartigen Manne zur

Begrüßung oder zur Bekräftigung eines Ver-

spcediena. Auf der Nebenacene eih er mit

einer erbeuteten Gans davon und zeigt dem zu-

rückbleibenden Manne ein höhnisches Gesiebt

Dieser weist mit der Hand auf dne Sdirillrollei

wohl um Keinerke an die gegebene Ver-

sprechen, den Kontrakt ^ii gemahnen Ähn-

liche Darstellungen linden sich ölter auf eng-

lischen Gestllhlen. Keben dem Fucbaen erfreut

sich der Affe der besonderen Vorliebe des

Küitstlers. immer wieder führt er den druU^en

GeseOen vor, bald im Sttdt mit andern Tieren,

bald auf ihnen reitend, bald zieht er ihm eine

Kutte an, bald leiht er einem Möndie den
Kopf emes Affen. Sogar eine ganze Affen»

familie hat er auf einem Knauf vereint Ergötz-

lich ist des Aflen Tätigkeit als Arzt. Auf

einer Miserikordie kommt der Fuchs zu ihm

uitd reicht ihm dn Uringlas, auf einem Vier-

paß sehen w^r ihn mit einer kranken Eule

zusammen. Die Szene ist lüer wohl eine

lustige Variante des nebenstehenden Rdiefs,

auf dem eine Frau ihr zudringliches Gegen-

über abwehrt, und der darüber befindlichen

Miserikordie, auf der ein Arzt einem wehlddig

dreinschauenden Manne ein Pflaster auf das

nes.iß klelit Außer dem Affen weiß der

Künstler auch das Schwein zum treulichen

Werkzeug sdner Satire lu madien. Uns
m<"ii,'en Darstellungen, wie t-im

,
;lie ^irli an

einer Miserikordie findet und dte ein Schwein

als Glöckner sdgt, befremden, aber solcbe

Bilder charakterisieren das Verhälbiis des

Publikums ztmi lüerus. iünen satirischen

Inhalt haben sie wohl sweifellos. Es hat doch

seinen Grund, daS stets dieselben Tiere, der

Fiiclis. das Schwdn tmd der Aüc in der Katte
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wiederkehren. An den Furtaien und Säulen-

kapitdlen finden fkk dieie Gettalten ebcmo
wie in den Chorbüchem, und ihre häufige

WiederholuDg mag ihoeo etwas Typisches ge-

geben haben, wodnrcb ihre Sditrfe b«d«ateod

gemildert wurde. Allzu schlimm dOrfen wir

diete Dantdiungen gewiB nicht deaten, sonst

hatte tidierHdt der Kten» Ebiipnich erhoben.

Der mochte viellcii lu auch einsehen, da£ die

Künstler hier uml da Rctht hatten. Er hatte

zudem die Beruhigung, daü dem Publikum

der Zutritt zum Presbyterinm verboten war
und gestattete deshalb schon eher dem Künstler,

eine persönliche und derbere Note anzuschlagen,

/fiv hau «a k»r$m, fui catMM, m« aHemm,
sagt der Verfertiger des Freisinger Gestühles

und er fügt hinzu: canoniti canUni in choro

ätta attUms mfim.
DnB die Knust des K/Slner Meisters aus

Frankreich stammt, ist bei der damaligen

führenden Rolle jenes Landes fast selbstver-

ttlndlidi. Bbie bestiniDle Sdtula, die sdncm
Schaffen ihren Stempi ' rii.frcprnRt. laßt sich

nicht mehr nachweisen, denn damals war der

ftMUfluache EbfloB im westlicben Deutschland

schon zu allgemein und typisch. Am meisten

abhängig scheint der Meister von der Portal-

plastik, die ihm vielleicht die Themen lieferte,

dieselbe Vereinigung zu Paaren zeigt and ihm
auch die Vorbilder ^'ah fftr alle die vielgestal-

tigen Bastardwesen. Stilistisch könnte man
tebie Figuren in Verbindung bringen mit dem
Schmuck des südlichen QuerschifTjicjrtales von

Nutre Dame xu Paris und den Basreliefs der

Auflenmanem ebendort fedoch, wie gesagt,

sichere Vorbilder lassen sich zu jener Zeit

kaum noch nachwei.<sen. und besonders in der

Kleinplastik, zu der man ja auch wohl die

Kathedral- und Gestühlskulpturen zahlen darf,

sind Stiluntersrhiede fast nicht vorhanden.

Wie allgemein der Stil, in dem die Figuren

des Domgestahle» uns en^egen treten, ver-

bieitcl war, zeigen die zahllosen Elfenbeine

und Spiegelkapseln, die wohl auch vermittelnde

Glieder der fninzfleiachen KuiMt daratellen.

Ob sie nicht hier und da dem KOlner Meister

Motive geboten haben?

Die Entstehung der Gestühle müssen wir

etwa in das vierte Jahrzdutt setseu. 1392 wurde

der Chor dc^ Domes geweiht und mit ««einer

Ausstattung wird man baldigst begonnen haben.

Man mochte annehmen, daB dieser ein

ebbeltficher Plan sugnmde lag» vielleicht von

einem der Hüttenmeister entworfen. Zumal

in den Maleieien der Chotschianlten 'se|gt sich

ein solch feiner Sinn für Architektur, u-ie man

ihn in Wandmalereien sonst nicht gewohnt isL

Und auch die Gestohle se^en diesen Stain

für architektonische Werte und gehen auch

in der Haoptgliedcrung mit den Malereien zu-

sammen. Beide gehören deiselben Periode

an. Das Gestühl ist In-ilich den Malereien

7eitlirh und kfln<itlerisch ein wenig voraus,

aber die Plastik war damals überhaupt der

Schwestericuast flberiegen.

Auch oben auf den Chorschranken sehen

wir eine ganze Schar jener phantastischen

Fabelwesen wiederkehren, adien auch dort

alle die im Laubwerk hockenden und tummeln-

den Mischgestalten, die musizierenden Engel

und Tiere, die kampfenden Ritterund jagenden

Zentauem, die alle ebenfalls nur ihrer selbst

willen ins Leben gerufen sind. Einzelne von

ihnen zeigen eine solche Verwandtschaft mit

den unteren Skulpturen. daB man bei d«n
Maler ihre Kenntnis voraussetzen darf.

Für die Datierung der Uestühle ist uns

eine obere und untere Grenze gegeben. Man
darf ihre Entstehung nicht in die Mitte des

Jahrhunderts hinaufrücken. Die Figuren des

Hochaltares, die dieser Zeit angehören, zeigen

die Unmöglichkeit, beide Werke in Verbindung

zu bringen Die Gestalten der Chorstühle

haben noch durchw^ das Schlanke und Zier«

Uche, du der ersten Hälfte des TaliriianderU

eigen ist Man mufi sie zu den im bis 4.

jaiirzeiint entstandenen Apostelhgurcn in Be-

ziehung setzen, mit denen sie in der Auf-

fassung der Gestalt und der Faltengebung eng

zusammengehen. Einige der Engel, die die

Baldachine der Apostel krönen und ebenso

manche der Heiligen könnte man anstandsUi«

mit Figuren der Gestühle vcrtaus< hen. Frei-

lich zeigen diese im allgemeinen, analog dem

Portalschmuck, gegenober der groBen Plastik

mehr Freiheit und NaKUlichkeit der Be\<egung

und Gewandbeliandluug und änden ihre Steige-

rung in den Drolerien. Sieht man ab von

dem neuen Leben, das der Stil der Hoch-

altarfiguren atmet, von der Behandlung der

Falten, der Haare, der Augen und ihrer

Stellung, von dem neuen AuMiiuck der

Kßpfe, «r> liegt der Hauptgegen^at/: r.w der

Vergangenheit in dem neuen Kanon, den

dieser Stil für die menachliche Figur aubtellt

und der in dem Breiten und Unteiaetzten sich
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geltendinadii NichtinFlandeiiioderBurgund,

auch nicht, wie man neuerdings annehmen

möchte, in England sind die Quetlt-n dieses

Stiles zu suchen, sondern in IJeuUich'and

tdbcr. Vom Rounnitniitt bis m Adam KralR

durchzieht die deutsche Plastik als Grund-

elemeot die Vorliebe für da<t Breite und

Untenetarte im GegeDaati ta dem Sdilanken

und Graziösen, das Frankreichs Schöpfungen

eigen iaL So lange die deutschen KOnstler

ho westKchen Nadibailande ihre Aosijiidung

suchten, wurde dieses nationale ElementamUck-
gedrangt Bald aber, als jene Meister in

Deutschland ihre ä<;huien b(^;TÜndeten, bracii

es sich wieder durch. Avfiuigs mag der Gegen-
satz naturifpmnfl und zum Teil bedingt als

bewußte Keaklioa in den Figuren des Hoch-

altaitts ailxu sdiroff aum Auadniclr kommen, in

der Madonna aus St. Ursula aber, aus den

letzten Dezennien des Jahrhunderts, ist durch

den Kompromiß der beiden Stile eine köstliche

Frucht gezeit%t worden. Bei dem Schöpfer

der PfcilcrfifnJ'en "nd nicht minder bei dem
Urheber des Gestühles merkt man noch ganz

den ftamfisischeo Geist und man darf beide

Werke daher nicht nach 1940 entstanden sein

lassen.

Eine untere Gtcnaa der Datierung (;ibt

uns die Behandlung des Laubes. Da» für

Köln typiscfae Blatt, das mchrnai'« gewellt

and gebuckelt, an den Rändern sich umlegt.

findet am Gestnhle des Domes semen letzten

Ausdruck. Die Gestühle in St. Aposteln und
St. C,ere«n stellen die früheren Entwicklungs-

stufen dar. in St. Gereon ist uuch alles vom

feinsten Katandifmns beseelt und diesdbe

Frische der Auffassung begegnet un^ an dem

etwa gleicbzeitigen Blattwerk, das die Kapitelle

des Domchoies siert G«ns andeia aber ist

das Laub der Konsolen, worauf die .\(>ostel-

figuren ihren Plate haben und das zusammen-

geht mit dem laub dea GertOhles. Dieses ist

wirr und kraus, und der Naturalismus Lst hier

(hinh (Hl- .Stilisierung vollständig ersetzt.

Nimmt man ais iüitstehungäzcit des Gereoner

Gestohles dte Jahre ldl5—SO an, so muB
man für die Entwicklung, die dns I-aubwerk

durcheilt hat, um zu der Form zu gelangen,

die am DomgestOhl sich zeigt, mmdestens ein

Dezennium ansetzen und daher als unterste

Grenze f&r die Entstehung dieses Werkes die

Jahre 1335—30 annehmen. Aber es sei aus-

drücklich betont, da£ eine solche VoUendvng

in der Hi il/skulptur nur dunii die Voraus-

setzung erklart wird, daii ein Steinbildhauer,

der auf der StÜstofe der Bankonat stand, nidil

der Tischlerei, dieses Werk geschalTen und

seinen Steinstil auf das Holz abertragen hat

Von der probncn Holaptaatik werden die

j

Formen des Gestflhics eilt 60 Jahre spSter

j

übernommen.

Bonn. Heribert Reiaers.

Nachrichten.
I'ranz fi^rhard Cremcr t. AmB.Deiemlw

IM>6 suth /u noweldorf im .\Uer vod 03 Jahren der

Hittoricnm.ilcr Kr. G. Cremcr, der seit 1003 dem Vur-

ttande der „VereiDifnqg aar FOrdenug der Zcitsobtift

für diristüdic KmiM" ab Sdtrifkfdnw mt^HOi^. —
Fttr die fromni»lniiij;eii Gebilde der miltelallerlichcn

Meister von Jugend auf bejjei»ler(. widmete er sich .in

ilrr Düsseldorfer Akadeinio, um^t ilcr s;ie/u llcn I cilunj;

von Andreas Mililer, der reiigiusen Mait^iei, und

tMadlM Tafelbild, welches den Einfluß der Alten und

•eiaer neuen Lehrer lelgt, ist voo ihm in den aa-

mtiteltnren Dienst des AHerhOeltitra gctlellt worden.

All die Verwaltung seines väterlichen VemiAgenfi

ihm für die unmitielUarc praktische Pticgc der reliqiflscn

Kunst nicht iii'jhr /.cit ließ, vertieflc er sich. :irn;LSiilus

der vielen modernen Millerfolije, in dir ü«^liithte der

Miiliechniken. Seine gründlichen Untenmchungen

aber die Ölnuilerei, die von einer seltenen Vertiaatheit

mit der hecdglidien idten nnd nenai Ltteraur iflhm-

lichcs Zcuj^is at V^;' n. ti.il.rn vrn Seiten der Fachleute

voUkumiDCDc Anerkennung {gefunden, die »ich dauernd

gellend machen wird im Smne •i''^ Ktiurm, vriuis-

geeeui, dali die nlheren Anweisungen, lic/w. Rezepte,

die der Wiederentdecker, durch manchcrlfi tiMf Erieh-

I ningcn mütatimmt, mit einem ipewiiaeii Schleier in

I umgehen lidi bewefen bnd, jetst, tweb teiiiew Heim-

gange, rui nffenilicheiiKemiiJiisiiebrMlii werden. — Bei

I
der KeReliterung. die den idwlget ichteten KOmtler

Tut d'.c c:h.ili<-'nt-n /ii-li- «.let h[iiif;HiiMi Kuri^i liosfolle,

im't dem Abscheu, der ihn für ih^fn nrui-sun V'er-

irrungcn und Vetwirrungeii '
.

hat er in den

letsten Jahren, mit Vorlietie durch de» Murd der ilim

I ObemtK geUuficra Dichur, des Sfleren leme mebneade

uamende Stimme erhoben: in unserer Zeiuchnft,

in der Tiigcsprc»»e. /uleiit in den „Bi-ilrlgcn lui

ßi-urieilung antiker und moderne: K,in>t-

I bestrebungen unter besonderer Berucknichiniung der

Dar«tellung des Nackt'.-n", die. (»O «^ben im „Verlag

1 vom Otkieldarier TaneUatt" enchienen), in dankhuer

I

erinnefwig, ils badttt Milganaiter Ruf. Ibm «at das

frisdhc Grab getagt weiden kumten. R . I. P.

!

f ScbnQtj(ea.
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BUcherschau.
Oie Bresiducr L) <>m kircb e. Ihre Geschichte

und BMchrcibung von Dr.Joivph Jungait«. —
Aderitok hl BvnlHi 19W. (Pnta 1 llk>

Der Bre«bofr Dorn, hintidstlich »eine« Baun, wie

seiner AiiMatiung ein böch«r merkwOrdiges Denkmal,

h^t suf einen teinei wiirdigcn ..Fiihicr" lango wancn

müssen, daffir aber auch mit cinon Schlage einen

sulchen erhalten, der an Vollsl&ndfglnit nnd Zuver-

ÜMigkcii den höchncD Anfocdemngn cnflgl. wie

ffe akkt mr in iMwigwchlrttlidicr, Miidcni mA in

hauhewhrclbender Hinsicht gestellt werden kAnnen.

In knapper Korm, wie e» «ich (At einen Führer ge-

»iemi. -il-rr in volli;; .uurcichrndcr Weise werden das

AuiVere und Innere dci Domes behandelt: MiH<*Uchtff,

Hochchor, Seitenschiffe und Kapellen mit ihren-. R<'icli-

tum an Epiiapliien, ewUidi die Sakrittei ODd der Dom-
•Chat« mit «tinen uililicidien Ihnigiadwii G^eaMtdm,
namentlich den Gcßl^n nnd GcrÄten, die rwar

erst mit dem »pätfii Miiu-lalter einsetzen, aber de«t»

ki>sitarrT sich ontfaltfn. Manche von allen diesen

Denkm^em hatten Abbildungen verdient, den Besuchern

zur Khitzenswerten Erinnerung. — Die drei recht

tdurfcn Bilder der Weitseüe mit den mftchtigtn

Tonnen, dct IfMiptportils und dei Mlttehdriffet wecken
stark den Wunsch nach rPKlurer IIlststrattDti. neben

der ein soliderer Einband betont weitkn iiuj^e, beide»

•dbtl auf die Gefidir cum etwa« höheren Preise*.

S c h n Q tffen.

Die Legende der drei Lebeoden und der
drai Toten und der Totentant. Nebst

cinam Badian Ober dieJakebelecende, im Zaaammcn-
haagmitacvenaGnndUdotedaanuadem badlaeiwn

Otaliiitfi itciWKlH VW Dr. Kail KInetle
MH einer farbigen nad aeeha •dmarwa Tafeln,

sowie I V Textabbildungen. — Herder in FMbrng
1006. (Preis Mk. 7.)

In fintr aelir lehrreichen, ja, trotz ihrer Verwick-

panneadea Monocraphie nttenachl der duch
Vartttmdlelrantca Ober die in den leisten jabr*

zehnten so ergiebigen, wie wichtigen Entdeckungen

auf dem Gebiete der mittelalterlichen Wandmalerei
teiiicr hadiscben Heimat bekaimtr Verfasser eine der

verbreiietMen and doch duitkrUten spltmitielalterlichen

Legende«, und «war im Antchlusae an solche Gemaide-

fuade der neneaian Zeit — Es handelt ikb um ein

hier HMUk recht gut «iedergrgebeaet, «plteettts

1430 entstandenes Fresko mit der Vnrfübrung der

drei Lebenden und drei Toten, welche* 1902, mit

mehreren anderen Darstellungen, aucli aus der Jakobs-

Icgende, in der Jakobaskapelle zu Ueberlingen auf-

gedeckt wurde, sowie um mehrere, Ähnlichen Bilder-

hreiien angahOtige Gemllde in Meerabuig, Maria-

Reh, SSeüCB, Wolhaattngen und Kemtani, die hier

Lrichricljen. luni Teil auch abjfphildci werden - Kin

lixkuri über die im Mittelalter durch die to bclit-bten

WAllliihtten nach Jajru di Cumpo»tell,\ vcrbrritele, in

der KrtMtuungsliteratur, wie in der bildenden Kunst

vielfach dargeatellle .Jatebntifgende' • leitet zur

PlOfnag der „Legende vmi den drei Lebenden und

dcM dici Telta*- Ofanr. in dar «mn Varfkaaer „der

I..egende in der mittelalterlichen Literatur", endlich

die DameOmv derselben in der bildenden Knaat des

KkldallenH, augaamat nnd «niei Wledaiabc der

wichl^catcn Belapieie geprtft wird, wie ele nicht mir in

Handschriften und Hoincbnitten, sondern auch In

monumentalen Vorführungen niedergelegt ist. -- Nach

diesen, an sich achun archHotogiscb wie ikonographisch

I sehr dankbaren PrSmiasen, werden im letsten Abechnitt,

daiaea kompliaiatte BrapOinagan hier aar aagedenict

•ein mOgen. ,^er Totentans nnd die Lcgmid« dar

drei Lebenden und drei Toten" in langen, fast die

Htlfle dea Buche« beanspruchenden ErArterungen auf

ihre Beiieh i untersucht. Den bisherigen An-

schauungen über die Entstehung de« Totentanzes, wie

ie in der franzMischen und englischen, in der deii^

sehen und itaWeniachen Literatur Aaadrack tsnden,

Mdb dar Variitaaar ala dea »RUaela LOatug" die BMp
Scheidung gegenOber, dalt aoa dem arabischen Dialog

zwiachen Lebenden und Toten, in Europa (vielleicht

iunächst in Franlcreii h ) die beitlijUche Legende ent-

stand und unter dem EinflotS der indogermanischen

et

n i c t i or. na i r r d'A n h >' o I og i ihrrtirnne
dl' Liturgie, l-'asc. XVI. HriU4;nc • Hyz-intin.

— l,ctiiii/ry et i\nt ;i Paris. — Dir A r c h co 1 og i r der

Grande-Bretagne (Leclercq), die nicht weniger als

72 Spalten mit 80 AbbbilduqfCB uafift, ist ein

kumplattar, hodiat Ichrrdcber Ranot der aogelMch*

sisdün ArditMktar und Skulptur. Jüt Liturgie
(Cabrol) i'»! durch die Wieder;;abe einer Rildtafel

(<cin berühmten Missale von juiuU^es (in Rouen) vn>-

trefflkrh illustriert. — Das Brivial re (Leclercq) Inctet

auf ii Spatoen einen nditiAndigea, gßau auf der Höhe
Obeibllcik Ober demen Ur^muig, aUmlhUehe

illBliialtmn, im Morgen- und Abradhnde
bis In daa X. Jahili. — Brique (Leclercq) infamriert

an di^r Hanil von 13 Abl>ildnn};en ilb*r die verzierten

Bau-, Bebg- und Dachziegel besonders in Italien und

Afrilca. — Broderie (Leclercq) ist urkundlich, text-

lich, Uhatnliv atwaa dBrftig getaten, vteUckhl infolge

dar Abalcht, die topSiî (IroptMdicn) Funde in

dieser Verbindung zu behandeln H-ille (Kiivh)

wird alu SchmttckttUck und als Sie^' , ^nmdUch geprüft

an der Hand von '27 (zumeist doppelseitigen) Bildertl

mit ihren Legenden und Typen. — Die Burettes
(Lederet)), die liturgischen Flaschen fär Wein und

Wioscr bei der Zaiebmtioa, erscbctnes ia ihier Eni*

stebong and llteatcn Auagettaltaog. — Bnrgondaa
(I.eclercq) l&fit dieses gallische KAnigreich in aotaian

hervorragenden, künstlerischen Leistungen eTSchelnen.

— Butta (('abiol) iiguricrt als altchristliche Ali.a-

lampc. — Byxance (Leclercq) behandelt, aiich m
reichster IlUistriening, in der das Innere der H.igia

Sophia aogar in doppelter Faibcntafel, die topograpliiachc,

bieratiidie. monumentale Entwidthmg wa KooHaotl-

iiopel. — Ky/antir lArt) (Leclercq) schneidet die

„bj'ontiniwhe I idjjc" mnSchxl in der Architektur an.

A.lso eint' F:i]''- wicht^er Abifaaadhiogen mit manchen

tteueo ErgcboiMen! Scbatttgan.
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KAIb *aa Sfb«TtO*lpy; Bududumck «on Loya«

Anicct. KlinUuvdt k BicnMUi im Mpi^E 1*08.

(Pnb kalt, n Mk.)

AU Band XI der von Jh. G, itioiiinrii, hcraii--

gegebeo«n „Siiilen der Kultur* verdien« dieser mti

reche charakirristtitchen und trefflich »uRgefahrten

Aicbiiektni^ und GemÜdc-AbbUdineni wie mmtigm
Betgabn aaaKCStattete Ftthrer durdt die kdlnlKhe

St.idi- und KuDilgcschichic »'arme Empfehlung. Vfm

tincrri .m* der KfTlmr l'.il Jiin|^tinu«phiTe horau».

j^r'waclifctri'T. < int-lirtt-n
,

»Irr sich tliirch «»rinc Aiiirjt

Uber „Die Legende von der h. Urjuia in der Kolner

llalendiak" yvet%l. hier XIV. 223) gut eingeführt

haltt, wwiaßti iat er mit so vielseitiger Sadikeniil-

alt «it wanner Begeisterung geiichriebeD. — Von
der rOmiachcn Gnlndung aulgeli'-:!'! Whjt der Weg
durch die mitieiaiierliche Biichof%jiiu<it, durch ihre Ge-

ichlechter und Zünfte, durch ihre KunstdenkmAler, t"f

aoncien der Ardiitektiir und Mslerci, durch ihre Nach-

la den Mgatita Jährknadäwt. darda ihren

od ihr mkchlices WiedenMfbMhca in der

neaeeteo Zell. Trotz der ttatufi>emlft mehr maunineii-

t.i.sscnden Art dir R»"!):!!!«!!!!!!!; fehlt es nicht an inter-

euanten Details, und üh- r;ill /i-igi uch Uie Behemdiung

des Stoffes, der gegenübor \rrrinxelten Ungenauigkeiten,

wie jede b«igeialarte Schilderung sie nit neb bringt,

0» bcdcMimiilM üoA. So liiid die firb^ta Fcotier

m St Kunibert gewiß die schflafMo« aber idcltl die

ÜlaMen (romaniitdira) Glaagemilde in DcolKblaiid.

Srboltcan.

„Oeuucbe Malerei desXl&.JabrbuBderts. '

Die sdetst b^gonneac DraUHthciubvelfrSerie da KviKt-

vcflsci «m & A. SccoMBS in Leipcig (Ober die hier

XXT. 83 referiert wurde) ist in •chnetlem Fortgang

.Ulf M llclt<! (.1 > Mk.) angewachsen, von drm-n j' tifs

aui gmutfiii fünf F,i rhendrucke nM.'li ü«-

RiJlkien bedeutender deutscher Meister »eil dem Anf.-i« t;e

det XIX. Jabrb. enthalt. — Dieie «od nudi M»l%abe

ihrer Gebort, atageier Wiriamkeit. oder kflnaileriacher

Eigtnmt an besonderen Gruppen msammengefttellt, wie

Berlin, Dresden. Dfisseldorf (3 Hefte). Frankfurt,

Hamburg, Karlsruhe, Mnmhcn (1 Hefte),

Weimsr. — .\us diesen Kunstkreisen wcni'ji nicht

nur die allen belcaonteo Maler voi^^ühn, ii nd'^'rn

audi die allmlhlich etwaa veralteten, ao daA auch ein

reldies, aadehcMdea Bntwidckingtbild hier gebolea wird.

I'OTlrät» und Landschaften «.tehen im Vordergrunds

als die Ivitebtesten Schöpfungen der Neuieit, aber

auch fierstikcken, .in Cfv.rc -.-.r.!'. (icsi hichLsszrncn

fehlt CS nicht, so d.it! ;dle Arten und .-ilie .Vieister v<in

Bedeutung hier zu Wort kommen durch voriügliche

faibige Wiedeipbc Uuer berten Werlte, die nach ibrei

kfimderiKdNB Etieiwrt auf f« einer Teittieite ^nktcri-
siert »cfilen. — \Vi-r < in «inrelne« Bild .ns W md-

schmuck in gcfUligem Knhnien erwerben will, crhült

ei fBr S Mk. Scb«Btv«n.

Iluth^ ir d, Monatsschrift für alleGfl i if ll^^Wi^scns,

der Literalut und Kunst. Herausgegel>en von Ivail

Muth. V.Jahrgang. K^isel in MflBChen und

Kempten (vierteliUirtidi 4 Mk,).

Dieae Zeitidirift ffihrt ihr Pragtamm, anf der reiten

cliri4ilich<ii GnuKÜ^die Fragen des I-elR-ns nuinentlith

die gcschichllicben «tnd sozialen, zu prüfen, iu geistvollen,

philoaophlidiea, bciondm ethiadiea DartcgtiBcen iie

<H tfiBctetB. boBMqucflt durch, oad die Aktualitit hat

hierbei eher in- ab aligenoinmen. AaA Kamt
kommt isuner mehr zur Geltung, sowohl durdl Be-

sfK'.'chun;; von Kunstwerken, « h- durch drrfii Abbil-

dungen, die sn fcin-r Auswahl und Ausführung jedem

Hefte einen »[virten Ret« vr:if;ihen. — Im letzten

Hefte dca V. und im ctaten des VI. Jahrgang* erfahten

zwei Kfinatlor des vorigen Jahrbnndet» von hervor,

ragender Bedeutung eingehende WUrdigting : von

Stein le und Puvis de Chavannes, unter Keifügung

/.ihlrcichrr IlluMj.ilionen. Bi idi-- h.ibon in eminentem

MaÜc Süll und Pinsel in den Oicn&t iler rcltgiOsen

und profanen Kunst gestellt, nicht mit ganz gleichem,

aber doch mit solchem £rfa%e, dafi nach derartigen

MeiMtra cfai giroAct Hdaaweh rieb gdtaad macht.
Sehailgea.

Kuhlen« KnnstTerlag in M. Gladbach legt

^' inen \Veihtiacbtslt.ii.il<.<; für I {)0R vi.r. d'-r t-iiir j;,inje

Anzahl neuer, etw»s niotlc-iuiicjciidcr I' aibetidiutk-

bildchen eothilt, nber .-luch einige (farblose) photo-
typische Serien, wie die „AltkGlniscbe
Sehnte«« L Teils It «waOgMcb ausgewfthlle vw
P. Bcted eingefahtte Gemllde, — „Zwei nnsU
zierende Engel aus dem GemSlde Uaifa fan Kmen-
hag von Sii jih.in I nihn-f .lilerliehste GlüfVwun.'ich-

karten zu Weianachltii und iSeujahr. - ,,Vier Kapbael-

sche Madonnen". — Religiöse Meisterbifder aus dem
Herzen Jesu. Sendboten. L Sammlung Meister
der Romantik, 10 teilweise bat a« kiciae IVIeder-

galten nach Fflhrfch und anderen. — Diese durchweg

vortreffKcben Reprtxtukliotten vf>n guten PhotograpWen

berithmter fiommsinniger Gemk-dc eij;rLn sich, «rirn-

weise in bdtMdieu UmachUgen vereinigt, such wegen

ihrer groBen WcUfellhcit (i «0 Pf.), '»«hr fUr .iiigemeine

Vcrbteituag. Sehnttif«»,

Walhalla. Ocherei fOr vateiUndhche Gesehichie.

Kunst- und KulturgeMrhichte. Hf i.ii:-j;cgeUcn \. n

Dr. Ulrich Sc hm id. IV li.md. i 'rg.in dc-r

Walhalla-(if>ellsrhaft lui iMIc^e um; T 'rderung

vaterländischer Kultur und Kunst. — Cnliwcy in

München 1808. (Preis iJM Mk.)

Die vor 4 Jahren ia Mfindwn gq^tuideic ..Walhalla-

Gesellschaft cur Pfleg« und FArdernng
V a t c r I i'i ndi s c he r Kultur und K u n •• f

' irhi tliTe

Ueitrcbungen jru erreithcri durch die kh ii ,
W.Jli.i!

BliUtrr". durch ..Mciiuigniphien". «lurcb unstU-nsche

und popuUirwtasenschaftllche Veranualluiiiien", nament*

lieh aber dmch daa seit IMH eiachefaiende Jahr-, von

1909 ab, Halbjahrinuä „Walhalla«, von dem hier

der VI erle Band in reicher Aoastattung und gcflllqpm

Einbiuid vorllf^i. — D.iNwlbe enthält sehr intcresMnlv

kuttur- und litcrargeschichtlichc Beiträge von ti.ilther,

Thode, Leidinger, Pcitzer, Mausscr: t'ntcr der Rubrik:

„Monamenta historica" mehrv alte Uokoroenie

vm groiSer Wkhli|(heit; lutcr dem 11

„Kunst- und knlmigeschicbtlidie

f)eTtel, „Kunstnindschan" vnn W*
sclbi-i ' inr- l'rklrirun;; •Ir r /.»hireich .

Thoma, .St< i((»e». Reifietscheid, V
Bi>i(rüge gciiefoii Ind.en, neben di

Kunstwerke. — Diesem Bande

mlet":

. VerfsMer

, . .1 der /u denen

.lOergej, H.iidci

.bbildungen älterer

iri milltin ein Siab

tfldidger Mitarbeiter, gmBe Vie* eiilgbcit

sichtiger und rtihrlger Redaktir :
i(h>;rriihmt

M> daß den weiteren, von nun an li2iufügi.i er

Binde« mit Fmide eMgcgeagescben weiden daif

.
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Abhandlungen.
I >er Ciarenaltar im Kölner Dom.

ils im letzten Fiühjahr der Herr

Geheime Bauiat Dr. Stein

-

brecht sich aa nidi mit der

Frage wandte, ub ihm wohl,

fQr die Zwecke der Marien-

hmger Kapellen« AuMtattang,

die Kopierung des Claren-

aitan würde gestattet werden,

bewtarite ich ihn in seiner Hoff-

nung, unterVerweisung an den Herrn Dompropst

Dr. Berlage. Ich fügte sofort die Bemerkung

bei, daB die Reinigung des Clarenaltars durclt

den Gemalderestatirator Herai Fridt vom
Domkapitel langst beschlossen, nunmehr un-

mittelbar bevorstehe. Daran knflpfte ich den
dringenden Rat, bis nach deren Vollendung

die Kopierung hinauszusrhielten. — Trotzdem

wurde sie vorgenommen, so dafi eist nacbber

(im Juli) die Übertragung sonlchst der auf

Leinwand gemalten Außentittgel in das

Atelier Fridts erfolgen konnte.

Schon bald sprach derselbe, in alle seine

Beobachtungen, zugleicb su deren Wefteigabe

in <lie Herren Domknpitulare, mirh einweihend,

von den zum Teil mehrfachen, zunächst an den

Standligaren konstatierten Obemalungen. die

alteren nr.ili-^rinisi mit dem Radiermesscr, die

späteren durch die schärfsten Pulzmittel sorg-

iUtigst entfernend. — Als nach der Freilegung

einiger Gewandpartien, die aameist ganz

andere Umrisse und viel schlankere Gestallung,

sämtlich durchsichtigere eraailartige Färbung er-

hielten, auch die ursprOnglichen ernsten KOpfe

mit der brai!nrr>tlirhen Tonung, den weiRlichen

Lichtern, den seitwärts gerichteten Pupillen,

unter dem stark gedunkelten FSmit in die

Ers< licinung traten, bestaml für Frlilt kein

Zweilcl mehr, dafi es, zunächst bei den Auüen-

flügelii, um ein einheitliches Werk der frühe-

sten kölnischen Maler.schule sich handle, dessen

Wiederherstellung in den ursprünglichen Zu-

stand von der größten kunstgcschichtitchen

Bedeutung, daher, trotz aller Umstände und
|

Schwierigkeiten, zu erstreben sei, falls die

fortschreitende Keinigung die hinreichende

Erhaltung der Urbilder ergebe. Da diese

Hoffnung vor und nai h sirh zu bestätigen

begann, so trug ich kein Bedenken, nacli Rüi-k»

Sprache im Kapitel, dem für seine Aufgabe

begeisterten, so erfahrenen wie gewissenhaften

Meister, seinem Vorschlage gemäß, die weitere

Aufdeckung der Außentiügel zu empfehlen.

Im Oktober wurden auch die hfilienien

Innenflügel mit ihren berühmten, sinnigen

Gruppen aus der Kindheit Jesti« in Fridts

Wohnung göchaflt In schaifer Beleuchtung

sah der Restaurator hier durch die jetzt eben-

falls verdachtig wirkenden Köpfe JUtcrr Punkte

und Linien hindurclischimmern, und ähnlich

behandelte klemcre Darstellungen rOcksichtBlos

über den teils punzierten, teils erneuerten

Goldgrund gemalt. — Als so auch hier die

bisherigen Ideale entflohen, glaubte auch ich

dem Herrn Domprojwt referieren zu mO.ssen,

auf dessen Veranlassung bald Herr General-

konservator Geheimrat Dr. Lutsch sich einfand.

—
' An seine mit dem Herrn Dompropst und mir

vorgenommene Prüfung schloR s'u h. ebenfalls

in meiner Gegenwart, die von dem Herin

Kultusminister angeordnete durch Giemen und
Firmenicb-Richartz an. Ihnen wurde der Ent-

schluß, den Anschauungen Fridts, der auf der

Entstehung der kritisdien HauptObermahmgen

kurz nach 1800 bestand, sich anzuschließen,

etwas schwer, aber in dem Gutachten, das sie,

dieser f&r den Kultusminister, jener f&r das

Kapitel abgaben, vertraten sie diesdbe Meinung.

Bei dieser Gelegenheit crklflrtc Firmen i< Ii -

Richartz, der im Anschluß an seine treftlichen

Artikel Ober die altkOlnische Malerschule im

VIII. Band i IfiM.i) dieser Zeitschrift zur neuen

Piafung in erster Linie berufen ist, sich bereit,

die im Smn der letiten Ergebnisse nunmehr

gewonnene Stellung des Altarwctk> in der

Kunstgesi liirhte zu prflfen und den gegen-

wartigen Zustand zu beschreiben. — An Fridts

Entdeckungen anknUpfend, sieht Herr Direktor

Dr. Poppelreuter den Kreis weiter und geht

den Spuren der Tätigkeit jenes NeuschöpfeiS

auch an der „Madonna mit der Wicken-
blate" des Wallraf-Riehartz-Musenma nach,

deren Authentizität Fridt mir gegeaUber achon

seit Jahren in Zweifel gezogen hatte.

Wenn diese Unlenmchungeo und Nach-

weise die hochgradige Revision^bedflrftigkeit

der frühesten kölni.schen Tafelgemälde doku-

mentieren, dann ist derbetOg^ichen Forsdiung,

die ohnehin von der Tagesordnung noch keines*

wegs verschwunden war, für die nächsten

Jahre der Weg gezeigt SchnatKcn.
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yüur \\'i«.'il«Therrst«.-Ilu

;Mil 5 Abbililiinnft»;

I der Werkstatt des Gemälderestau-

ratore Heinrich Fridt zu Köln wird

mit ruhiger Stäligkeit eine mühselige

^ Arbeit gefördert, die wohl dazu

berufen scm mag, eine durchgreifetide Nach-

prüfung manclicr überlieferter Anschauungen

über den Verlauf der Entwicklung Her Kölner

Maierschule und die Art ihres bcstiiumcaden

Hauptmeisten in der sweiten Hftlfte des XIV.

Jahrh. hcrljci/uführen. Die mit unermüd-

licher Vorsicht und Sorgfatt, zugleich auch

nüt entschlosaener Tadsaft begonnene Remi-
gung der Flügel des Clarcnaltares hat alsbald

Aufschlüsse ergeben, welche die Meinungen

der bisherigen Beurteiler dieser Bilderreihea

teilweise völlig umatoBen oder in ungeahnter

Wei^f' prpflnj^cn und berichtigen. Wie eine

plötzliche Ühenbatung und mit den Reizen

einer Nenschöpfung tauchen die strengumrisae-

nrn Ci-st,iUcn do^ Iii h lyj.-stLschen Originals

unter trüber Decke auf und schalen sich frei

von den Cbermalunfed und Zwätzen, durch

die )>iet.itl»s ipAteve Zeiten ihren Charakter

verfälschten.

Der umfängliche Schrein, die Ilauptlcistung

rheinischer Kunst im Vollbesitz ihrer Trtlhen

R( iff. stammt aus dem ' iKir der St. Ciara-

kirche am Berlich. Die Kl(>>>terpatronin widmete

stets der hl. Eucharistie eine ekstatische Ver-

ehrung. Der Franziskaner- Frauenorden erlangle

hiermit den Vorzug, das Altarssakrament selb-

stud^ anfitubewahren; daher umschtieSt das

Retabulum in der Milte gesondert das Tabcr-

n-tskc'. ZuRlcii h halte der Schrein aber auch

die Bestimmung, den seit 1327 »lark ange-

wachsenen Reliquienschats der Claiissen aaf-

zunehmen Ott* rrichprofilicrten Pfeiler gati-

scher Arkaden scheiden im Mittelstück und
den Innenseiten des ersten Fiflgelpaares Fächer,

welche ehedem eine .An/ah! „Ilciltümer" in

Büsten enthielten. In den NUchen einer oberen

Reihe standen ^toen des Salvator und rJer

zwölf Apostel in Nufibanmholz gesi Imii/t

drei dieser vergoldelpn Fit»Tiren mit llcisch-

farbenen Häuptern und Händen sind heute

noch Obrig. Eine Obereinstimmende urdii-

tektonisrhe ^Jl^derung umfafU an den auBeren

I^einwandHUgcln Gemäldesehen, die sich auch

Über die Schauseiten der Innentafdn aus-

breiten.

tk-^ GarciiHltarcs.

Tsfcl XII und XIII )

Als ich 18t*.'i in dieser Zeitschrift (Jahrg.

VITT) deren eingehende Stilanalyse unternahm,

entging es mir nicht, daß sich das Geheimnis

der Entstehung hier keinesfalls nach dem ge-

wohnten Schema, durch Zuteilung an einen

leitenden Meister und eine Schar folgsamer

Gehilfen uml Silitilcr. deren 7.M tnan be-

liebig erweitern könne, enthüllen liett. Obwohl

es im Dammeriidit des Kölner Domchorea

.
unm<"iglich blieb, die mannls^facheri imd lück-

sichtslosen Versuche spaterer Umgestaltungen

reinlich von der Leittang des Urheben m
scheiden, erwies sich doch damals schon £e

j

unbeglichene erhebliche Divergenz des ein-

heitlichen Gesamtplanes, der Fügving der

Gruppen in allen Ssenen nach reinlinearen

Prinzipien gegennbfr einer wei' heii fleckigen,

nach malerischer .\nschauung mehr auf die

Modellierung der Formen, die LoaNSanng von

der Fl.il he und din \Vicder[;abc des farbigen

Schimmers l:)edachte Ausführung im einzelnen.

Ich suchte eine Klarstellung dieses Zwiespaltes

und die Deutung des seltsamen Doppelwesen*

der Gemälde, indem ich den C.larenaltar an

einen Wendepunkt der Entwicklung setzte

und annahm, daß während der langsam fort*

sci'.retff'ndpn ^'^.!lcndun^; de.»; umfassenden

Werkes jene neue Weise den herben über-

kommenen Konturenstil verdrängte. Einem

genialen Maler, dem Bringer des Umschwungs,

der damals in den Betrieb eintrat, glaubte

ich eine wettgdiende Cberarbeitang der BUder-

reihcn und deren Fortsetiimg zuschreiben zu

dürfen Ti 'i schien hierzu umsomchr berechtigt,

da an vielen, weniger ins Auge fallenden

Steilen, vomelunKdi der AuBenilfigel, nicht Uoft

einzelne srharfiunrisscne ClicdmaRen, Köpfe,

ganze Kumpusitioncn, sondern sogar fertig-

gestellte Gemaide strengen Stiles m gBnslich

abweichender Technik und Farbenfebmig

noch unberührt zu tage standen.

„Nur in vier Bildern der oberen Reihe,

iLlmlich „Christus im Garten Gethsemane",

,,Der Erlöser in de: \".>rhrHe", ..Der aufer-

standene Heiland erscheint Maria Magdalena",

„Die Hburndfahrt" ist die Arbeit dieses alteren

.Meisters unversehrt erhalten f;i-bliebcii, in all' T\

übrigi-n Tafeln, nainenUich den Szenen der

Jugeiidgeschit htc Jesu, hat der msfigebcode

Meister die Köpfe, die .seinem Geschmack nicht
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«Dtepnchen» in Mine amdnichatthigeien Tjrpcn

iirnge« andtit. Der innige Bezug aller Bildei

untereinander, die sich völlig entsprechenden

atchitektoniacbeii Umrahmungen, di« fort-

laufenden Rethen der Darstellungen, die neben-

einander die Passion und die Kindheit Jesu

in seltener Attsrahrlichkeit schildern, sprechen

durchaus für die ZusanmengehOrigkot aller

dieser Arbeiten "

Diese Beobachtungen werden auch heute,

anlier gOnsHigeren VerfaSltniaMa, durch Unter-

suchungen bei hellem Lidit durchaus be-

stätigt, doch alle Schlüsse, die sich an diesen

Tad>est«nd knflpflen, nraSten irregehen, so-

lange die Cbtrm.ilungfii uiui ,'indemden Zu-

sätze als stilecht galten. Der Rißbildung iiefien

üich keine cntschddeoden Argumente ab-

gewinnen; es scheint, daß die alten Craquc-

lOren auch durch <;patere Knistpn n:>rh-

gebrochen sind. Erst beim Putzen ergab sich

die iaage Herkunft der aufgesetzten Farbeo-

schichlcn. Erstaunlich, fa völlig rat«.(»lhaft

bleibt aber immer noch die unerhörte An-

passungsfähigkeit, mit der ein Rpigcmc sich

hier in die Auffassung, die Gesichtstypen und

die Formengebung des beginnenden XV. Jahr-

hunderts so restlos einlebte, daß es ihm gelang,

Generationen erfahrener Kenner zu täuschen.

Und dabei ist nirgend« ein iieinlii lic- Bcint'.hen,

ein angstlich gesuclues Ansichhalten bei primi-

tiver Aoadmcksircise wahnonebmen, keine

Schablone, keine sklavische Abhangif>keii in

der Wahl der Motive. Vielmehr waltet eine

sichere unbekümmerte Selbständigkeit, ein

ausgesprochener Sinn ttOC RaUBflUkll^ und

Abrundung der Figutcngruppen. Die vor-

handenen ursprünglichen Kompositionen wur-

den geschickt benutzt, doch der Erneuerer

löst die Körper aus der Gebundenheit fester

Konturen; er mildert die hagere Sdilankheit

der ausgeschwungenen Gestalten, indem er

die Silhouetten verbreitert; er erwciiht und

belebt dieGesichtsacQge zumAusdruck treu<ligen

Staunens, der Andacht and Innigkeit. Der

fremde Geschmack bekundet sich auch in

recht eigcnm.lt htigcn Korrekturen, wenn regel-

nia£ig das stark überhöhte Hinterhaupt der

Figuren anders umrissen und durch neue

Goldnimben zum Teil gebleckt %virrl, w-nn
die SieUuogen der Arme verändert und freier

«icdeigegeben sind. Dies alles ist mit flotten

Pinselstrichen derb, fast flüchtig hingestellt und

selbst NaivetAt und kecke Frische ist dem I

unvergleichlichen Anemp6nder kaum abnt-

sprechen. Mit unbeirrtrm Cefflht weiß er stets

in den Anschauun^skreisen der einmal ge-

wählten Stilphase zu bleiben, selbst mit dem
ganzen Rüstzeug der modernen Stilkritik war

ihm nicht beizukommen. Gründliche und vor-

luleilsfreie Forscher erkannten im Ciarenaltar

mit Bestimmtheit die Handschrift des Meisters

der Münchener Vcr nik s

Um ein abweichendes Urteil sicher zu

fundieren, muB die Betrachtung des Stils sidi

zunächst V(in einer genauen Prüfun^j des Zu-

standcs der Gemälde und ihrer Technik ab-

hängig machen. Die nabdiegende Annahm^
daß jener gewuidte Beaibster, welcher Figuren

und Szenen snuverSn ummodelte, sich keiner

fremden, längst erstorbenen Formensprache

anpaßte, sondern mit dem Stil des anheben»

den XV. jahrhundcrts dir eig<.Mf AufTassnng

zur Geltung gebracht habe, kurz, daß auch

die Obermalungen noch aus der alten Zeit

herstauini< n. wird nur durch den Befund der

begonnenen Rcstaurienmg hinreichend wider-

legt. Die Ergänzungen and Umbildungen

können nicht in historischem Sinn für original

gelten, da sie aus Gründen der T^hnik un-

möglich aus jener Epoche herrQhren, als der

hier festgehaltene Stil sich noch in natürlicher

Entwit klung auswuchs und entfaltete. F.s sind

(äu.s(hende Nachbildungen, denn wenn die

Cbeimalungen schon im ersten Viertel des

XV. Jahrhunderts aufgesetzt werden w'iren,

hatte die Frist seit der Vollendung des ur-

sprünglichen Werkes nicht zur langsamen Er-

härtung und tiefen Trübung der alten, bruchigen

Finiisliaut ausgereicht, die allenthalben beim

Putzen unter den brcildeckenden, späteren

Farbenschk'bten trennend und schützend tum
Vorschein kommt. K:nim ein ^Ten^•"he^altpr

jüngere Überroalungen lassen sich überhaupt

nadi Ablauf von Jahrhunderten nicht mehr
glatt ohne Gefahrdung des ersten Bcst;indes

von Werken alter Meister ablösen. Die sotg-

sam auf ehier Gnindterung mehrmah flberein«

ander aufgetragenen und wohl\ crtriebenen

Färbt II ei hter Tafell>ilder der verschiedenen

Techniken aus dem Mittelalter und der Re-

naissance pflegen stets im Laufe der Zeit zu ver-

schmelzen, sie em.nilicren, und diese cliL-mische

Verbindung schlieft nach geraumer Dauer

dieEntfernung stammesverwandter gleichartiger

Zusat/e und Übenirbeitungeii ohne Schädigung

der ursprünglichen Substanz völlig au».
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Beim Clareiuütac gdaog en hingegen durch

eioeebenaöbtAralBaraevieenergische Reinigung,

die Farbenschichten, welche die hochgotischen

Malereien an den AuBenf^flgcIn bedeckten,

abzunehmen, ohne die bloßgeli-gte Arbeit des

frQhen Urhebers, soweit erhalten, irgend»

wie zu lädieren Dieser Umstand allein er-

weist mit Evidenz, daB jene Übermalungen

«st in neuerer Zeit, also ab StiliadtaiioBeD

erfot^'ten und ein Abstand vieler Epochen

zwischen ihnen und der VoUendong des

Originab liegt Doch die moderne Entatebung

der stillälschenden Umwandlungen des Ciaren-

altares kann auch durch positive Beweisgründe,

aus dem Wesen der Zusätze belegt werden.

Den von Spitzbogen jedesmal umspannten,

in Kleeblattform dun h vorspringende Nasen

abgeschlossenen Bildgrund Uber den Figuren-

gnififieB,ebenaodie GiebelderarchitdctoDiachen

Gliederung der Tafeln hatte der Urheber bald

mit eiDem plastiach auTgeaetzten Belag von

Rosetten veraebeo, in wekbea die Kompo-
aitlooen einschneiden, oder an den Innenflügeln

mit feinen punzierten Mustern geziert. Dieser

Goldgrund war schadhaft geworden und mußte

teilweise enetxt werden. Der Erneuerer emp>
fand nun die ausgebreiteten j^Llnzenden

Flächen dieser Folie als Locken und im An-
adiluB an das HerdnbUcken des Haafrtw
Gottvaters Ober „«Irr Vcrlcündigutig'' und der

Erscheinung des Cherubim bei der Botschaft

von der Geburt des Heihnides an die Hirten,

füllte er eigenmächtig die Bogenausschnitte

der unteien Büderreihcn an den Innenflttgeln

mit schwebenden £ngelchen, die zur Anbetung

herbeifliegen, nrasiiieiai oder EmUeaae halten.

Diese heiteren, anmutipen Gestalten sind eben-

so wie die Halbfiguren der Evangelisten, einer

Madonna und die „Krttamng Maifil*' (nach

italienischem Typus) an dm Wirapergen un-

mittelbar ttber den punzierten Goldgrund

hingeMridien, Die junge Herkunft erweist

sich vornehmlich noch darin, daß bei der

„Flucht nach Ägypten" der herabkoninnendi

Überbringer des himmlischea Ratschlusses

halb auf den echten, halb auf ein erneuertes

Stück Goldgrund gemalt ist. Auf die feine

PunzieruDg wurde entweder verzichtet oder sie

bt miSverslanden und ungenügend eifSnst

Solche i'bermalungen dehnen nun keine

gam gleichmäßigeDecke &ber alleDarstellungen

der dcf>pelten Fhlgelpaai«; die unteren Bildar*

reihen, die Saene am Cibortum und die

AuBenseiien waren der Abnutzung und der

Zerstörung dotdi denQualm und die strahlende

Warme der KerzenHammen am meisten aus-

gesetzt. Sie stehen der Betrachtung am
nächsten und so verwandte jener Umbifafaer

auf sie den größten FlciB; an ihnen sind

außerdem noch die Spuren von zwei weiteren,

zeitlich getrennten, umfassenden, doch ganz

vetsmndniskiaen WiederhersteHungsvenncben

zu erkennen.

Bei den sechs mittleren Szenen der jugend-

geschichte Jesu eireMit die Oberarbettung

den weitesten Umfang und die größte Inten-

sität. Die FarbenhOUe ist in stumpfer, trüber

Masse mit grobem Pinsel breit und fett füllend

oder in lodieren Tapfen aufgesetzt; das

Bindemittel war anscheinend Ol. Doch auch

hier blieben die bestimmenden Hauptlinien

der alten Kompoailioaen tuich wahrnehmbar,

lassen sich die strengen Konturen an einzelnen

Gliedmaßen der Figuren verfolgen. Auf dem
GenlMe efaicr bgendaibdien Wunderer»

scheinung beim Meßopfer an der Tür des

Tabernakels ist in den Kasein des Priesters

wie des Ministranten nocli das echte Muster

des Goldbrokats erhalten und mtich in den

PassionKszenen der oberen Reihe hebt sich

hier und da der Linienzug eines scharfum-

randeten Profils, der UmriK eines schmal-

spaltigcn Auges vcrrSteriscih aUB dcn llbci^

tünchten Bildfiachen.

Besonders wichtig f&r die Unteisdieidung

der ttbereinandergesetzten Schichten verschie-

dener gewissenloser Renovierungen ist an

exponierter Stelle der Außenseiten das Bild

dea KmilBms mit Maria und JohaMMB. Der
letzte Wiedcrher?teller hat sich die .Arbeit

leicht gemacht, indem er das ruinöse Gemälde

seines Vorgängers, der schon Ihnlkh verfuhr,

kurzer Hand über dieses kopierte. Da die

Umrißzeichnungnicht achtsamgewahrt,sondern

die gania EompoillioB «in wenig veisdtobcn

ist, SO wurden nadi begonnener Reinigung

die ausge<<tTecktcn Arme des Ciekreuzigten

dreifach übereinander sichtbar. Der höher

erhobene schmale Arm und die geOffeete Hand
des ersten ursprünglichen Werken als Unter-

lage erweist die Autfassung einer früheren

Stilphase. Um die Mflhe b^m Bfaiden nnd
Glatten zu spareti, hat derselbe Restaurator

an der Rückwand sogar ein Zeitungsblatt von

1861 aufgeklebt und dieses ds Malgrund ffBr

die neue gestirnte Folie verwandt.
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Jede Schädigung traf zunäclist die Au^n- 1

aelten der vorderen FHlffd und bescMfluikfgte |

di-roii Vprfall, sn sind ihnen auch dU:

ersten robusten Eingriffe einer Ausbekserung

XU finden. Schon cm Mai«r des XVIII. Jahr-

hunderts hat den clustischen und scharfkaDligen

Linienzug der Hochgotik hier nach eigener

Manier umkleidet. Den Aufriß des Stabwerices
;

der Rahmungen verstärkte er durch dickt*

)r!i|iisr. Siri. lic, aus di n VierpfLssen im MaB-

wcrk wurden bretzelartigo Kringel; plumpe,

bauchige Baluiter und swiadien dte Statten»

reihen eingeschoben uml iti< Spitzbogen "x tztc

er statt der sprossenden Krabben und Kreuz-

blumen mit knonenartigen Gebilden und aus-

gezackten Lappen. Der Fond ist überschmiert

und die vullig gemachten (jcwandstücke dei

Figuren verschönerte er durch zeitgemäße
(

RokokoachnCfkel.
|

Die iünj^tp iirofas«ipii()t- KcriKvicrung. die

wiederum an erster Stelle die Vorderaeitea

betraf, bei der aber auch an den Innenaeiten

LOclier gefflilt und Retuschen verstreut wurden,
j

schloß sich an die umfassende Aubnachung

des gemmten Altarwcrices 1859/61 und die

Einfllgaog neuer plastischer Figuren und

Gruppen aus der Werkstatt ("hristnph Siephan's,

welche nunmehr die Steile einiger nodi er-
j

haheaer ReKquienbOaten einnahmen.
|

Dfr /ritpimkt jener Umsch'jiifuni;. welche

die KompitMtionen iles Clarcnallarcs in die

Sphäre eines reiferen, malerischen Stils trans- j

pt)nierte. lülM sich aus dem Berii"ht der Schick-

sale der Flügelgemälde im XIX. Jahrhundert
|

und der Gegenaberstellung vielOltiger Be> i

Schreibungen, Werturteile und Datieruti^s-

versuche nur in gewissen Grenzen annähernd

bestimmen.

Beim Abbruch der Klosterkirche St Clara

I^OI 'i :tit Ferdinand Wallraf das eii'ir.pnte

Kunstdcnktual bei der französischen Regierung

reklamiert; er besaß aber nicht die Geldmittel,

um eine nUerführung zu bewcrksti llipen ^

Die Brüder Boissen'e brachten erst die ent-

scheidende Hilfe. Durch ihr Eintreten geliinj;

es, den xcrfallencn Altar in die johanniskapelle

des Domi liorcs zu bergen. ,, Dieses Werk ist >

nicht allein lur die Kunstgeschichte ein wahrer

Schatz, sondern auch wegen der vielen Uber«

<) J. J. Merl«: „Der Alianufiatz am im St.

Cliirofikl«it«r, yrut im KiDatT Dom" im rDembl.at

Nr. 8 IS. ai.Okt. IHT9. ~ oKfilinidie Volkaititiini:

Nr. 0 (e. 1 I>ii9).
I
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aus zarten und anmutigen Frauenküpfchen

höchst eifreulidi anzusdien", adirleb Suipiz

Roisseree iin Friedrit Ii hlege! am fl Frbr.

IHII.*) Er setzte den Ursprung in das Jahr

1306 und vergleicht die GeroSlde mit „den

viel unbedeutenderen Flügelbiklcm ' eines ge-

schnitzten, von zwei Helmen gekrönten Schau«

altarchens in seinem Besitz'), die in der Tat

auf verwandter Stilstnfe wie die nunmehr auf-

gedeckten Darstellungen stfhen. Ferdinand

Wallraf bezeichnete den Ciarenaltar als „ur-

altdeutsch, aus dem XII. Jahrhundert**, was

gewiO für den F.iiulnn k Imlier .\liertiimlii. hkeit

zeugt.') In A. C d'Hame's „Beschreibung' *)

findet sich nur ein kurier Hinweis auf den

„aus dem Chor des aufgehobenen Nonnen-

klosters der hl. Clan auf dem Berlich hierher

versetzten sogenannten gotischen oder alt-

deulachen Altar mit schOnem und reidiem

ScHnitzwerk imrl Malereien, dessen begonnene

Ausbesserung aber dermalen noch nichtbeendet

ist" Eine dauernde Stcherung sdieint damals

nicht gelungen zu sein, denr^ KIav,'eii ftber den

fortschreitenden Verfall erheben gerade die

kritischen Betrachter' von 1884 und 1841. —
Mit feinem Sachverständnis hatte sich vor»

ni litniich Math. Jos. de Noel in das Wesen

und die historische Entwicklung der heimischen

Kunst eingelebt, er erkannte die Notwendigkeil,

die crhaheni n Denkmaler zu reinipen und

wiederherzustellen, um sie der Betrachtung

eist sugfloglich zu machen. Den Clarenahar

schätzte er „obwohl in einem vernat lil.tssiiiten

Zustand" als wertvolles Dokument für die

frQhe Blote der Kölner Malerschule bald nach

dem Anbruch des XIV. Jahrhunderts „wenn

man nämlich annimmt, dafi 1 1 lU i erste jener

Kirche war", die 130)i erbaut ward. De Noil

deutete auch auf stiNstiache Analogien mit

den W.iii<11.i1.1ern der Domschranken. dir rr

annähernd um dieselbe Xcit an-ieuie. Al^

•1 „Siilpi/ l'."i»»er<<- I. (18H2IS. «6(k P.i«

iilück li.n mir, wie si'' »i-iscn. .lucli vit>;<innl, unter

H(>ist.->n<) unsere« J-riiin<li* \V;illi.if Tin«) urot'cn

.Mur wMi 130«, «onn • intr yUnnc kleiner Gcmilde

»ind, «US ^ner imtOncn Kirche indn Dom zu retten.'*

*) Jet/t N«iiona1-Mii<ientn in Mandl» Nr. 446 a/e.

K VIII. A. Sehn iir,: in <lie»er 2eilidirirt

Jahrg. \VI (Iflictl S|,, j^i il.

*) K e rtl i n 1 n <l W .i 1 1 r a f im t.x-^hrnlmcb für

Freund) dluUui»ch« 2>it un4 KiwäI« 1$)6. — -Au»,

gcwiihltp «MÜinften- (leSI) & «ff.

*) A. C. d'Hsmri «HiMoriiidie Bcsehretbone der

bcr«hmMB Hohen En-DoukiKlie ra KAla aebat thren

nenkmilein u. McrkwttrdigkcileD ' iKflta IMl) S. ]t&.
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sein Rui Ii über „den Dom zu K<'iln" \S'M

zuerst erschien, hatte |. D. Passavant bereits

»eim \H^^\ bis 1M32 gesammelten Reisebcob-

achtungen und Notizen ven'iffentlicht.*) Au.s

wenigen Bemerkungen ist bestimmt zu ent-

nehmen, daß der horhangesehcne vielseitige

Kenner die Gemaideserien schnn in ihrer

Umbildung vorfand; et unterscheidet ver-

s4-hiedene Hände, „d«-n Meister Wilhelm und

zwei Gehilfen" bei der Ausführung und er-

wähnt dif geflügelten Kngel, die nicht mehr

dem ursprünglichen Bestand angehören. Seine

Darlegungen historischer Zusammenhange be-

ruhen auf mündlichen Mit-

teilungen de Nocls.

Bei ihrem „.^usrtug an

den Niederrhcin im Jahre

1 H2M" lernte Johanna Scho-

penhauer') im Wallrafia-

num den ..sehr geschickten

Restaurator, Herrn Lau-

rent" kennen, „der mit

schonend leiser Hand im

Laufe des virgangenen

Sfjmmcrs mehrere der vt.r-

züglichsten Gemälde von

hundertjährigem Staube

usw. befreite, die, seit dieser

dicke, entstellende Schleier

gelüftet wurde, In erneuter

Farbenpracht strahlen."

Die Berufungdes Restau-

rator Anton Ix>rcnt aus

Gent, der auf Veranlassung

de Noels eine Anzahl der

vorzüglichsten Gemälde

des stadtischen Museums seit IK27 bis |H2!i

.\bb. 3.

*| j. P. I'««if nvnnt: >Kunsireii« durch Kngbn«!

und Ilclgien. Krankfu« I8:JS. Im Frühjahr 1S31 vor-

li«r«itet. UiiT/. 18-S:i heraiu.ge(;et>eii. S. 40*; f^. —
„Die K'ipfo in di'-srn Bildern lind mpluteni. lielilich,

Itesondcra die det l-'nm«>n, ihre Kon« lundlich, das

Kinn ftxr.ii *piu. ^Merk/eichen de» Meister-Wilhelm-

S(iles|. Der Ausdruck i>t nicht -x'hr lebhaft, ab«r

richii);; die Pn<pOrtionen sind etwns bmg nnd die

Figuren in ihren Hewej^injjcn dcn< n der Skul|iliiren des

XIV. Jahrhunderts Ahnlich: die Findel der Fngel
sind rundlich geschweift und in ein/rlne Fe«lem

endiijend." Kl)ens«> iKunstblalt Sl.Jan. 1833. Nr. |o.

— De Nol'l kannte vim deu Malereien «n den Chor-

schnuiken nur die Bruchstücke, die nicht von den dar-

itbergesjönnten rtfiMin« Ji<-de«kt waren.

') Ji'hanna Schopenhauer: .\iisflu); an den

Niederrhein und nach Belgien im Jikhr 1828. (I.4:ipzig

ISSI) S 2«S.

renovierte,*) war auch für das Schicksal der

Bilder des C'larenaltares nicht ohne Folgen. Das

warme Lob und der Ausdruck vollen Vertrauens,

die diesem Künstler in K<iln zuteil wurden,

kontrastieren jedot Ii stark mit dem Vorwurf

eines subjektiven und rücksichtslosen Verfahrens

bei jenen Stilfalschenden Übermalungen. Nur

durch eine seltene Anpassungsfähigkeit und

die Gr'li'genhcit bei steter Beschäftigung sich

in die Art der altk.ilnischen Meister einzu-

leben, gelangen mit erstaunlicher Virtuosität

diese r.ttsolhaftcn Tauschungen. Nach seinen

sonsiigcn Leistungen zeigt sich Anton Lorent

g,'lnzli< h frei von solchem

Raihnement und Künstler-

ehrgeiz. Auch bleibt es auf-

fallend, daß die Beschwer-

den über Verna« hiassigung

un<l Verfall des Claren-

altarc*s na< h der Anwesen-

heit Lorents in Kßln keines-

wegs verstummen und seine

Witwe erst im Herbst IKtil

für Restauration der Ge-

mälde in der Johannis-

kapelle UM» Taler empfing.

Hierdurch scheint mir viel-

mehr erwiesen, daß A.

Lorent nur für die Reno-

vierung von 1859/til ver-

antwortlich ist. Es ist aus-

geschlossen, daß der näm-

liche Künstler die Wieder-

hcr$tcllungsarbeiten schon

um IH;i-l/:i7 begann, jedoch

erst I8öl»/»'l vollendet

habe, weil das Verhältnis der beiden Restau-

rierungen zueinandtfr dieser Annahme wider-

spricht. Der Urheber der jüngsten Über-

malungen hat doch wohl seine Unterlage

als Original respektiert, sonst hatte er sich

kaum so emsig bemüht, deren Stil zu bewahren,

sie überall zu ergänzen und auszubessern.

Aber selbst mitdctn Nachweisder Autorschaft

Lorents bei jenen stilfälschenden Obermalungen

des Clarenaltares fällt noch keineswegs die ge-

samtebisherige Kennzeichnung des beginnenden

malerischen Stils in Westdeutschland Es wäre

sehr voreilig, einen gewissenlosen Restaurat<ir

gleichsam zum Erfinder und Schöpfer einer

') Vcrj;l. Professor J. Hansen: „Meister Wilhelm

und dleK/^lnerMalenchute'- in der •Kölnischen Zeitung«

(1909). N'r Hl. «<«. 41.

Franmeot der Wandbilder det HaoM-
aaalea im Kölner Rathaus.
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KunatweiM to proklaniereii. die «idi an-

nfthernd gleichzeitig an verschiedenen Zentren

ia verwandten Furmen entwickelte. Selbst

die kiidsche Beurteilung des sog. „Meister

WilhelfD" beruht durchaus nicht bloß auf den

Kölner Stücken , die den Händen Anton

Lorents und Juhann Anton Kamboux' anver-

tiaat waren. Die StOanaljrae kann ebenso

von den zum Teil wohlgcpflcgten Gemälden

der Cialeriea in Berlin, Frankfurt, München,

Nllmberg und dem ventreuten Mateiial der

Privatsammlungen ihren Ausgang nehmen.

Die Werke verwandter Schulen in Hamburg,

Dannstadt, Stuttgart, Münster usw. dienen zur

Vervollständigung und Kontrolle der fliaraktc-

ristik. Der unanfechtbare lukundliche Wert

mancher dieser Arbeiten wird schon durch i

den ursprOnglichen wohlerbaltenea Goldgnind

gewahrleistet ufui die Beachtung der Craijue-

lüren und der Technik bringen weitere brauch-

bare HOftmittel.*) Bei der Nachprofung des

Stils stehen auBerdem noch unberührte Zeich-

nungen, Miniaturen und Holzschnitte, sowie

bSdIidie Darstellungen ganz fremder Her-

eteMungaart, z. B. gebrannte Scheiben, Wirke-

reien, zur Verfügung. Es wäre schlimm um
die Kunstfurscbung bestellt, wenn raihnierte

|

Fabcber und gewissenloae, hochbegabteRestau- i

ratorcn wohtbecründete Resultate vollkuniineii

in Frage stellen könnten. Der Irrtum bezieht I

sich stets nur auf Einsclwerlce und das Gc- I

heimnis der gelungenen Täuschung beruht in !

der subtilen, »cb unbemerkt einfügenden I

Imitation, niemals in einer bewuBten Um-
bildung oder Abwandlung nach fiemden

Geschmack utid Krnjifindcn

Es ist gegenstandlcs, länger noch bei den

AuMprachen auch der treHlidtsten Kenner
über dir (iemälde des Clarenattares zu ver-

weilen; in einem Gesamteindruck vermengten
'

sich unentwirrltar die primitiven echten Gnind-

*) Die .\nn;ihnic, ilM iinürfAbr timdidie Tafel.

biUer de» XV. J«Jir|i. dnich Obeiimltt«cca wcMOUidi
vaiadert iei«B und dtihalb fOr eine exakte ütilkritik

Vnbnniehbar wüidrr.. Kl 'lurchaus irrig und übertrieben,

t'^m nur cinwlni', h<"vJii.5.ijtiiive Stucke hetvor/iilietifn,

kann t. H. da-s KJiIncr Di|nyi-hon tUn KiuVr-Kriedtich-

Muienim xu Berlin Nr. 1«Ü7. du* t IdsdiiitSrciwn w
VicrpaSror« der Gaitrie Weber, Hambaig, Nr. 9t das

Fonrtt Jgbaaa» II., des Guteo In der BiUmtliiqii»

natioiwle zu Patis (Expoa. d. Primitifs Pari» 1904 Nr. I;

nahezu als util)enihrt ^jclfn. Die I.iite «1er frtlhfn alt-

deulM-lt>-n (i<Tn:il(le, die in all'-m wcsontluihen ibtcn

Chariktet und urtfu^glichen /ii5i:ind bewahrten, «tirde

«t lang werden, um h>er aufxuMhmcD.

lagen der Kompositionen mit de» weichen,

abrundenden oder auflösenden Zutaten.'")

Als zuverlässige Dokumente und Quellen

kunsthistOTtsdier Erkenntnis von ungetrübter

Lauterkeit sind vorläufig nur die bereits

gereinigten Flachen der äußeren Leinwand-

flügel zu betrachten und es mag wenige Reste

mittdaiteiUcher Kunst geben, bei denen man
mit gleicher Unrniitelbaikeit einen Einb1i< k

in das Schaffen ihres einstigen Autors ge-

winnt. Man kann heute wieder die «charfen

Züge verfolgen, mit denen der Stift von

immanentem Stilgelühl bis zur letzten Kon-
sequenz getrieben, die Kompositionen be-

stimmte, die Figuren umriB und den Falten*

Wurf der Gewandung anordnete. Ein festes

Durchdrungensein, ein sicheres Schalten mit

oft erprobten Auadruekamittdn bekundet sich

in der .Art, wie jedes Glied nach dem Prinzip

des Linearstib erfaBt, wie eine Menge mannig-

facher Szenen vor uns anagebrdt«t wird. Dies

kann nur das Werk eines maflgebendcn

Meister? sein.

Fron* Kugiei .. Khritircise" I94I (»Kl.

Schritten« II. 1804 S.2hCi) und Geschichte der Malerei«

1. 194 7 S.S67 beklagt au^neue HdcDliOdMverwaiirkiftca
Zustand**, der ein Urtdl bei den AaBaweitni wie faei der

Itjji^nd-iriirhrn tl.irstr'lurn^ -luf der Tür des Tal>ernakelM

nur \'.;i?ocli.il! ycM.ittt. Kt scheidet rwti RiclUungen,

..i-iiirn Kunsil'-t. «h-r ?w ,ir .l.is Bi liiirfni» nach einem

unmittelbaren Ausdruck de» I^'lienigerithls cmptindec,

Bich jcdock von dem konventinnell g<iti3ichen Stile seiner

VoigpapT noch nicht Joamachen kann. ADem An-
«cbeia Aach cnirlB Ihn der Tod dem nodi anvalT.

endeien Werke, welche» nun >Ifi-i jüngeren, «ch'ui . "f

rincm MOhepunkt stehenden Mciätci tibettragen wurde."

Auften sah ei .,noch Cberreste von einem Gekreuzigten

und vielen Heiligen auf rotem gnldbluinigem Lein-

w.-indgrunde", „wahrscheinlich von eiticta Sdiflier des

Mdaier WUbeloi." Es wmr die Graadlage der jlapncn

ToUkotninen dedtenden Ühcrmahnifr. Rflkrte mm die

l^mwandiung 'ic-. ^;cs.iuu. n ri,irfT.:»h-irrs in vci.indrrK'tn

Stil von A. Lori-al Ijci, so k^n» d.L- äulWce K;uuKi-

)>un^bild nicht der Iti« 18(51 verzierte BeachhiU

seiner Wiederheniellttogiaibeitefl seilt, lodern er aia der

leiste RettaniMor da» fOr ihn iid»tbar« swsile Gcadlde.

aber driaan Rasie hoplate, bat er dinas dedi woiil

als das Orlgioal anerkannt — Eine beredte WArdlgunc
dos Clareniillarcs verf.ilit'' KatI Schnaase ( .Oeschichle

der bild. Künslci 2. Aull. MiitcLilter IV .395 iyi ), sie

•^tei^ert sich fast zu cnthu>iastiB4:her Bewunderung. Ein

üoLtacboill, die Ahbiidnng der „VerirtUKi|piag" in

UmriiMB wt b«ic«e^R (1%. n). DfeahcsteGfsaail»

anaidil, Halaadmiit von Nener fai Manehcn, findet

sich bei Giaf A. Raecjrnskt: «Geacbidite der

nt-ueren deiuschen KunM- (Berlin S. fi9. Die

Wiedergabe ml in Kinzeldingcn nicht unbedingt getreu,

zrigt aL>er schi>n üWrrinütimmend jene au^eWtalCft

Kni^l oiHfhalb der Sicnen der JoRead Jcm.
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Der Schöpfer d« GctwntpUues betrarhtete

es als seine Hauptaufgabe, flif umfänglichen

DoppeltOren des Schreins, der den kostbaren

Hort an R«KqaieiD baif, mit einer pveBgenden,

steh der Flürhe atisrhmiegenden Zierde zu

bedecken und eine Reihe von Vorstellun^n

tu klinttleindien Einheiten mnumneniafuMn.
Das architektonische Gerüst des Rahm'ens bot

hierRlr Norm und System. Die aufstrebenden

Pfeiler und Spitzbogen heben die dominierenden

Linien hervor, zerlegen die Tafeln in Felder-

T c i 1 1 e n Es besteht eine Wechselwirkung zwischen

der vortretenden Einfassung imd dem Spi^cl

Itooidinierler BUdfiadien. Scbon durch die

Anordnung wird der EindnicV einer wohl-

geordneten Falle, der inneren Verknapfung,

dei RttchtttDis und Qanies eneidit, irie man
ihn auch bei einem Prunkstück der Gold-

schmiedekunst oder vor dem Farbenteppich

eines Glasgemäldes empfängt. Die Gestaltungs-

kiaft, die lunSchat Einheit and Harmonie

anstrebt, halt sich an dem folgerechten Aufriß

emporstrebender und zusammenwachsender

Baoglleder.

Die güldene Scheinarc liitektur nimmt des-

halb eine ausgexeicbaete Stelle auf den

Tafdn des Clareiialtares ein. Schmale, fem

profilierte Pfeiler, schwarzumrissen, von Fialen

begleitet und gekr'int, markieren die vertikale

Scheidung; zwischen ihnen spannen sich

tierilche Spitabogen. rahinartif Aber Gold

lasiert, sie tragen Wimperge, deren Giebel-

dreiecke mit Maskerons gefüllt sind. Akanthus-

ind Efeubiatter wachsen »tatt der Krabben

und der bekrunenden Kreuzblumen aus den

Rändern. Hinter den Aufsätzen sind geüanste

Teppiche stir Fttllung eingespannt, das Darin

gibt einen Intnbardischcn Seidenstoff in

wcrlisehiden Farben wieder. Als Sorkel und

oberer Abschluss dienen Reihen von Bogen-

OJRNHigen, deren Felder, um an den Glans

von Edelsteinen zu erinnern, Grün über Silber,

Purpur über Gold lasiert sind. Ein hoch-

roter Rand mit Goldroaetten beselat amsftamt

die Tafeln.

Bei den Darstellangen der Jugend Jesa

und der Passion, die in diesen Rabmen
eingelassen erscheinen, ist das Abbild wirk-

liehen Gesi liehcns erst eine zweite Forderung.

Das Linieiigefüge der Figurengruppen muß
sich flbenidiüicb in einem Plan ausbreiten.

.\bstrakte Stilgesetze walten bei der harten

Umgrenzung der mageren Figuren, die ihre

dünnen Glieder strecken oder wie gelnickt

sich in gotischem Linienschwung winden.

Die Stoflinassen der seitwärts aufgenommenen

Gewandung blng«i bauschig mit tiefeinge-

sunkenen Falter.' i; li' -n . f vie über Ständer.

!
Bei den Gruppen der unteren Reibe ist die

Drapierung in reichererAbwechsinngder Motive

dun ligebildet. Die großen Linien des Falten-

wurfes erhAhen wesentlich den Ausdruck der

Bewegungen. Die bald abstehenden oder sieb

knapp anschließenden Mäntel und Unter»

gew.inder, vielfai h nOanciert von tiefen Schatten

bis zu den abgebleichten weißlichen Lichtern,

verleihen den biegsamen Rfirpem in dieser

Hfllle eine Geschlossenheit die in einzelnen

Fallen einen statuarischen Charakter annimmt.

Die Mittel sur Wiedergabe sedisclien En|>«

findens in den Köpfen sind noch beschränkt

i Haltung und Geberden sollen lebhaft reden,

übernehmen an erster Stelle die Verdeutlichung

jedes Vorganges. Sdimale Arme heben sich,

doch die Handflächen bleiben gewöhnlich

zusammengeschlossen, die Finger zeigen nur

ausnahmsweise freie Regsamkeit Der SchOdel

ist Stark übcrhüht, das Hinterhaupt unnatürlich

hervorgewölbt, das Antiiu meist in derselben

Drdviertdansidit sdiief geneigt oder etwas

zurflckgeworfen wiedergegeben. Die licht-

blonden oder rutcn Haare sind als zusammen-

hängende Masse behandelt. Alle Gettichts-

aflge hl ihrer aeSchnerischen Umsehreibnn^
' die langipaliigen Augen mit den hellbraunen

Pupillen im Winkel, die feine Nase, die

snaammengepreBten Lippen des vortretenden

Mundes, die gewellten Locken erinnern an

die spitze prononderende Strichführung und

die Routine der Miniatoren. Nur gelegentlich

fällt die vielsagende Wendung eines Hauptes

auf oder aus dem witklirhen Lel)en sind die

derben Gestalten von Kriegsknechten in Zeit»

tiacht und Alberner Rostung swischen die

überlieferten Hciligentypen mit ihfUD fest-

stehenden Geberden geraten.

Die Vonc&ge der Kompositionen besteben

vorwiegend in der Prägnanz, mit der die

biblische EnUlhlung nun Bild wird, das als

Teil ebies Ganzen und doch Uar und in aleih

beschlossen den ihm zugeteilten Raumaus-

; schnitt harmonisch ausfüllt.

: Es ist anziehend im einzelnen zu verfolgen,

I
wie jede Geste und Wendung, jede« Motiv

zur Hervurht'hung der Svmrnetrie und als

• Füllung dem Zusammenschluss der Linien
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nutzbar wird. Bald dehnen sich stark aus-

geschwttngiene EtnMigcstalten mit Gcmiid-

stürkcn liohangcn in nieRfnHeiii UmriH auf

dem Goldgruod oder die Figuren reihen sich ,

la Hntorifn. konzentrisch dnem Mktelpimitt

zugewandt. '

Bei der Wiedergabc aller Hauplereignisse
j

der iicibgcschichtc war man bemüht, diese
j

nach ihre» Verlauf und Gehalt in eine Formel
j

/u konrlensipren. die restlos in der ^niisdien

Flachen behandlung,dem Schwung d<T K on turen

aaStsiaf. Es war leicht, mit Wehrang des
|

v'ilteti Glricbmancs den Diali't; /wi.^rhen der

staunenden hl. Jungfrau imd dem Erzengel
i

Gabriel, der seine Fittiche machte entfallet,
|

im Austausch der Gefaerdensprache einander
j

zugewandter Figuren auf die Flache 7W pro-

jizieren. Ähnlich gelang die zärtliche Begrüßung

und Anrede nnd das schflditeme Zurlldchalten

h« i der Heimsui hung (Taftl XU', die Befreiung
,

der Stammeltem aus dem Schlund der Vorhölte, i

die Brschdnnng des Auferstandenen, der sich
|

lioheitsvoll dem lebhaft vorgestreckten Arm
;

der Maria Magdalena enUiebt (Tafel XIII). Für
|

die SchUdemng einer kompliziertett Handlung
|

oder starkbewegte vielfigur^e Szenen wie „der i

Kindermnrd tu Bethlehem" oder „der zwölf-

jährige Jesus unter den Schriftgclehtteo im

Tempd" rdchen die oigbegrenste» Dar-

Btellungsmittcl kaum au^

In einer sauberen Modellierung durch 1

wohlvertriebene weiBe Ikhter nnd biauüiche

oder mattrote Srhatten im Inkarnat wird eine
j

Wiedetgabe gerundeter Formen wenigstens
'

schon versucht. Die Farben sind an den

AutenseiteD mit doppeller Serie von Heiligen")

BUwr «iiidattfgedadit, am rcdiMii A«flmflli|^l,
|

allr :mf karminroter (nicht urtprangllclMr) Foliei 1

I>. krönte ».katberiiw fAbi), i) WoimI, fn tlefbkncm

Ot>frj;<'w,ir>(l. um »rilVm Kin it/, K i 1 nml Schwort in

«If-n Hiindi n, in weinrotem I nieikic.c, si' ht .>.if liellem

jterklüftetcm KelsbcKicn ; s. .igncs mit ~t lim:ii' !;i Üia-

den, iii den mndJich geiioipnien Araoca Palm'; und

Lmdd. Sie tilgt ein piirpuntN» Kleid mit bmnem
FtttMr; t. beirinm in kellgfllncni Mantel, gdirtat,

mit blnndem aufgrlAntem H*ar, eie bfit Turm und
l'.ilnir. I>mfl1jci ^ jottinncs baptista (Alili. 8) mit

liiaunrtn Bart und ll.iar im Fell und ipautiliiuem

Mani> I. am Bodrn Blumen und Kräuttr. DfT greiw
|

Bitcbol %. nydiolavs in biaur-r Ce^mk f«gn«Dd und

». hvicnciut mit dem Rom Is weimoter IHliratilca.

.\uf dorn linken .\uOrnflt1^| untm: $ dara mit

Monstranz und Buch, s. cUz.il>Ftll als gekr^^n^L- Kr.iniis-

kaner-Nonnc reicht ein Hrmd dar. \ ii <1ct Ge^fall I

det Bettlers ist ntir noch ein Axm und Beinstumpf

eielitbir. Soeben ent freigeltjit: «. rnnte mutflnUrm,

«.LHTUCIIE KUNST — N'r. u. S|0

tief and satt Das Kolorit steigert sich in

den Gemftlden der Innenselten zu M>ha(lten

kraftigen Akkorden iti einem reichen Wechsel

warmer und matter Töne in Zinnober, Karmin,

Ro«a, Purpur, Tiefblau, Goldgelb und variiertem

Griin.")

Die Landschaft und die Ortli< he Utngebuog

wird nach primitiver Weise durch Steinhaufen

und BlatterbOschel als Hügel und Blume
^symbolisch rin^cdeiitct. Einige Figuren stehen

rtuf falbem zerklaftetcn Felsl>oden, bei andern

Mnd BMachen und hellgrflne BIttter an der

Frde \ er.stteiit.

Ein merklicher Abstand wird l&hlbar

zwischen den Historien und den statuarisdien

Heiligcngestalten, die in ihrer Anmut und der

steten Wiederkehr nlmlii her Silhouetten be-

sonders reit und abgeklärt erscheinen (Abb.

1 u. 2), doch auch die Gruppenbilder stimmeD

ein< dei ancidiciidilen Gestalten in der geschmeidigen

Anmut der Hnttnag, dem erlesenen linienxqg der

Gewaaddraperle nnd der pOtamen FMbetimbnag. Die
BilL'rrin hat die linke Hand »taunend erholten, die

Rechte lalit lüe ^fnlden« S;ilbhüch»e. Auf dem Kojtf

tritgt sie ein schwcfi ^i- li- ^ Itliubchen, < in SLhl' n-'

ist um Stirn und Kinn gnogen. D.ts giildlilondc Haar

b.'kitgt in dicken Flechten über die Sdudlcrtl. Der

tnaqptne Mantel ist aciiwiita an^g^oninifB und ttll

unter dem sidi aufniUenden Sanm der Zipfel das

iroldgelbc Futter hervorblicken. Das Unterkleid iit

weili. Alle tnil Roldenen Scheiltcnnimben.

"l Div ^v'"' ini:;l''n Ivi ''; •icit n d' l.i :inv indflfigel enl.

hallen links unten: t>ie„Veiküadigu ng." (raf.Xli.)

Der kisusküpfige Eraenfel tütgt tinnobenoie* Pluviale.

Ilaru «lebt uiit erhobcnea AiBca in karoiin Khilieindeni

Mantel Aber donbelblanem Rieid. Bei der Heim-
suchung fr I XII) Jei;;t r"';s.il"--th ein raaltKrilti«^

Obet^i'Wiintl iiht r /inni>t>etrotem Ruck, die hl. Jungfrau

erscheint wieder in /.nrtgeti^nlpm Karmin. Ks folp der

Zug nach Hethlebem. Mari« in Ttelbfaui wendet

i^ rOckwIri«, St. Ja«e|ili. schiefeiifan gckleUat, tilgit

d«i Dnihami der lladonan nrit ainKdienateni mier
»ttf elneni Sub und führt den Kael. — DaHHicr

»ifliMi die Daistrllungen : „("hri^tu-- betet uuf

dem «ilberf: < r trügt einen ^raulila Rock darüber

d'.'K M.intel m nuittem Karmin, die schUfenden Jttnger

sind In harte Faiiien, Zinnober, GrOn und Bbtt ge-

kleidet. Auf dem Bfld der „Gefangen nnkne»
trS^t Judas einen maigrfliten Mantei, Petras steht in

hochrotem Rock daneben. Es folgt „Christo« vor
Pilatus" m densellwn lebhaften Karben. - Auf dem
rechten Fhigel ist unten der ,.K i n d e rin o r d de»
Herod«-'*", die ..Rückkehr au» -Egypten",

.Jesus al» Knabe unter den ScbrifIselehrlen
im Tempel*' daicettellt. In derobeienReflieCliriains

in uattmtem Umhang im I.imbu s (Taf. XIIIl. „D e r

Aufrrüt a ndc ne erscheint .M.iria Magdalena**
(T.il. XIII), il c <'ini ni :

i
: isj;",.:.' M.nnl'-I tr.igt und

«Die Himmelfahrt Chri'»tl." Jede» GemSkie

h. M m, br. M «wt.
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in ihren ktkastleriitihcn QiultttteD knuMwags
aberein. Die unteren DanteHtaDgCD verdieaen

im allgemeinen d< n Vcjrzii!;.

Nachdem eine moderne Transformation .

sunt Reinnaleriadien den Bildern det Otfn*
|

altares ihre herbe Strenge genommen und alle

Harten auigeglicheo hatte, sprach man sie
j

ab lartsinnige EiKllMe einer durch die Mystiker I

Eckhart, Tauler und Suso inspirierten naiven

Frömmigkeit an. Man nannte nach de Nofils,

Moden und Pästavants Vermutimg ab Ur-

heber den vielgepriesenen Meister Wilhelm,

der laut Kruahnung des Limburger Chronisten

von 1380 als ältester die Reihe grußer deutscher

Mater erdflnet Diese Zuweisung beruhte

jedoch nicht etwa auf historischer Grundlage,
:

sondern ging aus der Uberzeugtuig hervor,

daB jener BiMenyUus aus der Jugend Jesu

nur einem hervorragenden Künstler zukomme.

Inzwischen hatten Kölner Lokalforscher,

der Archivar Leonard Ennen'*) und
J. J.

Merlo'*) gefunden, da£ der Maler Wilhelm

von Hcrie VXWA bis YMI ak Werkstaitinhabcr

und Hauseigentümer in den Schrcinsbüchem

genannt wird. Seit W. Min 1870 bb tum
.3. Juni war Wilhelm \on Herle in der

glückücben Lage, 7 mal namhafte £rb- und

Letbtenten fllr sich und sdne Gattin Jutta zu

erwerben, ein Umstand, der auf eine besonders

fruchtbare Tätigkeit in diesen Jahren sdilicßen

Il8t 1870 Augtist 14. empfing ..magistcr
j

Wilhelmus" den Lohn für Miniaturen im neuen

Eidhiii h Er siiinil tlainaU im Dienste der

Demokratie, der es nach einer Erhebung ge-

lungen war, dne neue Verfassung tu dekre-

tieren, welche ehendlese Handschrift enthielt.

In dem Kechnungsbuch der Mittwochs- Rent-

kaamer findet sich femer zum in. November
l.'tTO noch die Eintragung (Fol ^12*)-. >Item

pictori pro pictura domus civhira -ii^M mr.<

(C HOOO Reichsmark), eine Position, die zuerst

von L. Enncn ebenfalls mit dem Mebter

Wilhelm in /iisainnicnliang pchrarht wtinlr,

und zwar nictit ohne annehmbare Begründung.

Benblungen für Malerarbeiten sind im Rech*

") L. En nee tat der »KAlnnchcn Zeltnncv (ISM)
'

Nr. 819, 239: (lfl«4) Nr. 8:,:l, 274: Ann;»lei. <1.^

histor. Vereins für den Nlederrli<rin • (I8.'>9i S. glä fj;.
,

") J. J. .Mrrlo: N'uchruhten von ileiii Ltfaemiad

den Werken Knlni>clii'i Kilnsilor« (I8Ö0).

'*)
J. I. .\lerlo: .Annalcn <le^ hi«tur. \crrins

<1MS) Heft M S. 14). — W. Stein: -Akiea wr
\

OcsAklite der Vcrfsming uid Vcrwibneg der Stadt

Ksb« (IHM) I. s. XXVT1T rr.

nungsbuch haul^ notiert, doch nnr drei Mdster
werden je einmal mit N'amcn genannt, außer

Meister Wilhelm n.jrh Tilman F.rk.irt 137:*i

Juni 'iS.). und der Schiidermacher i^clipeator)

Christiui Empgin 13H0 Mai 1«. Zwetfiri an
der Person des Empfangers mußten auch bei

kurzen Zahlungsvermerken als Ausweis für

Beteii%te ausgeschlossen bleiben. Dannn hat

Merli) bei anerkannter Akribie in einzelnen

Füllen abcreinstimmende Positionen auf den
vorher erwähnten Meister besogen. Der Ver*

merk Uber die bezahlten Malereien im Rat«

haus alv das nächste vollendete künstlerische

Unternehmen folgt auf die Begleichung Jener

Miniatur des Meister WUhdm. Sdiwerlich

dürfte ein Zunftmeister, dessen Name das

Rechnungsbuch überhaupt nicht enthalt, hier

als Urheber in Frage kommen. Bs Mit sidi

aucl) kaum ein jjlausibeler Einwand erheben,

um die Identität einiger IKiil aufgedeckter

Reste von Wandbildera im Hansesaal des

Rathauses mit dc& 1870 bezahlten Leistungen

zu bestreiten.

Vier Kopfe von Philosophen oder Propheten

in phantastischem Aufputz. umschkMsen von

gotischem Maßwerk waren norh deutlieli er-

kennbar. Sie erweisen sich durch erlesene

Feinheit und Schwung der Linienfilhnmg bei

weil her tonigcr Färbung"') als die Schöpfung

eines auijgezeichneien KOnstiers. Mit ihnen

wurde auch die kldnere CSestatt ebes deutschen

Königs von einer gemalten BrOstung im Hanse-

saal in dasWallraf-Richartz-Museum i Nr. ;t9*

verbracht. Der l>öhmische rote Likwe im

Wappen charakterisiert diese Figur als Karl IV.,
welcher und 135.^ der Sudt Köln Privi-

legien verliehen hatte. Das Spruchband in

sehier Hand ze^ die Aubchiifk: „Ir tttäl im
tyfhei noet bttinntn watl v/) verlits ind vft

Stivinnta.'' Die Popularität der Mahnungen
dieser und Ähnlicher Gestalten im Rathaus

bekimdet eine Abschrift aus dem XV. Jahih.

im Sladtan hi\ .''
i Na< h ihr crr()lgte auch die

Ergänzung der zum l'eit verschwundenen

Buchstaben. Sinnige kleinere Szenen in Diei-

und Vierprissen voll Humor und manigfai hen

Anspielungen aa Fabeln, Sagen, legenden

I>ie Prripheienküpfe wurden von W. H.iueiii

re-uoricrt, und du «thlreicfae Stücke der .MalfUichen

al>t:e1j1uttert w.vea, isi der (jttaniiclurskler der Farben
der Erxiln/ung altCllcrL Diebeigelügtt IHaMntHIB

(A. ein FragmentvorderWicdciherMeUuiigwfader.
") E. Wehden im *Oicmi fflr dirisd. Xmut«

XIV (1M4) Nr. 17.
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koonten Idder nicht komerviert werden;

AquatelIkopien von Maler Maitin gelangten

ipBtcr in das historische Museum.

Meister Wilhelm ist also keine mythische

yontfllling; aondem eine hbtoriMlie Penoo.

Die Schhißfolgerungen, die uns vielleicht be-

rechtigen, die Malereien aus dem Hansesaal

anf Beinen Namen su tanfien, aind kaum
gewagter als ienc Kombinationen, die mit dem
Dombild den Namen Stephan Lochner ver-

knUpften. MOgHdiervdae gelangt die Hypo-
these nach ihrer Verjährung zu einer ähnlichen

GemeingQltigkeit. Das Andenken beider

Künstler hat uns nur ein Zufall in der Fremde

bewahrt. Beachlfk^n sich leitgeotaiacbe

Aufjieirhntingen in Knin auch nur gelegentlich

mit den Werken heimischer Maler, dann be>

etiinde die Rfllner Schule nicht fatt aua-

ichliei^lirh aus Anonymen.

Für die kunsthiatorische Einordnung und

die Benennung des Qarenaltares tat es nun
von unleugbarem Werte, {IhB die an den

Außenseiten aufgedeckten Heiligengestalten

mit jenen PiophetenkOpfen aus dem Haose-

aaal eine so vonumunene ttüblische Dber>

einstimmung in allen Einzelheiten verbindet,

daß sie nur von derselben Hand in an»

Dthemder Folge herrOhren können (v|^. die

Textabb. 3). Mit dem nämlichen Wurf

grofisQgig-fliefiender Linien sind alle Formen
umschrieben; die Umriiae der Uegiauen

Gliedmaßen, die gewundene Haltm^ die

in flottCTi Strichen pepehenen Andeutmif^en

der feinen Gesichtszüge lassen kaum irgend-

welche Unterschiede wahrnehmen. Die KOpfe

sind wiederum in ahnlichfr Stelhing in Drci-

viertelansicht aufgefaBt, die braunen oder

gnuen Pupillen als Ausdrudt lebhafter Er>

regung in die Augenwinkel geschoben. Der An-

satz beginnender Ringe unter den Lidern wird

angedeutet und an der Stirn zeigen sich die

gerunzelten Querfalten. Ebenso verwandt ist

die \V;iliI der Farben, und bei der .Ausführung

glaubt man wiederiun die auflauiiieiidc Ab-

sicht su erkennen« der Modellierung und einer

breilll-'u liigi Ii luaicrischt^n Behandlung be-

scheidene Konzessionen einzuräumen. L«ise

erst bereitet sich der Umschwung vor, doch

die Ära des reinen Linearstils in voller Reife

neigt sich zum Ende.

Die beiden Wappcnsi bilde, die auf dem

Bild »der Darbringung im Tempel" an der

Altannensa angebracht sind, mit dem goldenen

gekrönten Löwen fai blauem Feld haben viel-

leicht Bezug auf eine .'Stiftung der beiden

Gr.nfinnen Philippa (+ !'r>2) und Isabella

(t i:iS4) von Geldern, die im Qarenklo&ter

begraben l^cn. Die Grenaen dsf LebeMieit

\
Meister Wilhelm's bestimmen jedenfalls auch

die äußersten Termine für die Entstehung des

Clarenaltaies.

Der Urheber der Prophetenkrtpfe aus dem

Haosesaal wie der Gemäldesyklen des Claren-

altan ist der letzte bedeutende Vertreter jener

Malerei, deren Prinaip des GleichmaBea und
Wohllautes im Zusammenschluß der Figuren-

gruppen, bei der Behandlung der Flächen

und der MassengUederung von der d^omtiven
Architektur der Hochgotik abgeleitet ward.

Er ist kein W^bahner, er setzt fort und

bildet weiter, was Generationen vor ihm er>

dachten und geistig durchdrangen ; viele Faden

reichen von seinem umfänglichen Werke

zu der gewaltigen momuttcntalen Haopl-

schöpfunj; der Kölner Malerschule um die

Mitte des XIV. Jahrh,, zum Bitderwhmuck

j
der ChorbrOstungen und Kapellen des

Domes. Die Anapannung der gestaltenden

I

Kraft zur Bewältigung vieler neuartiger Szenen

wirkt hier ungleich imposanter; den auch im

MaBstab gesteigerten Figuren ist noch dne
kantige Härte und strenge Gebundenheit in

allen Bildungen eigen, die ihren Eindruck

erhöht und verschärft, namendich da die

ausgedehnten Reste fast unberührt, frei von

mißlungenen Herstellungsversiiclien da.stehen.

Der Urheber des Clarenaltares behandelt

nicht in ahnlicher Weise die Folien seiner

Kompositionen als Träger f>in"s amüsanten

ablenlienden Formenspiels; er ergieBt nicht

eine scriche FQUe omamentaler Einfldle

unterschiedlicher Klassen Ober die Flachen,

die als einfassende Streifen, Teppichgnwd

oder Füllungen behandelt weiden. Wahrend

in dieser Omamentation der Domschranken

konstruktive FIcmenfe mit zierlich bewegten

I kecken menschlichen FigOrchen abwechseln*

I
bevorzugte der Master des ClBfenaltaves vego-

tabile Gebilde und omcirisi he Muster. (Nur

die Maskeroos in den Wimpergen bilden die

Ausnahme.) Sdne Art ist vergleichaweiae

gesdimeidiger, mehr ausgeglichen, doch auch

konventionell Er gebietet nicht mehr aber

! '*) A. Steffens ia dieser SdisdiTih XV IMS
' .Sp. im Ig.
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jenen unerschöpflichen Schatz frischer Vor*

Stellungen und Motive, obwohl auch seine

klare Verbildlichung der Hauptercigni^e des

Lebnt JcHi eine biOchit argMbjge Erfindungi»

gäbe t!r^V'•m^(•ntiert.

Die vollendeteWiederherstellung desClaren-

Itares in dOv«rflÜiditer UnprUnglichkeit wird

unseren spärlichen Besitz cinlu-itlichcr wohl-

koDiervierter Gemaldefolgea des XIV. Jabrh.

wichtiges Problem der dentadian KUnstler-

gfschichtc wird der Lösung naher geführt, und

die wiedergewonnenen Bilderreihen, die in

den Verlauf der geschilderten BegebenhdteD

auch neue, bisher selten dargestellte Vorgänge

(z. B. das Bad des neugeborenen Christkindes)

MfoduBen, bieten gebaltvollet Mateml für

stiKMieclie wie ikonogrqdiiadie Betiaditan^.

E. Ffrmvaicii'Rieksrti.

Die Madonna mit der Wickenblate.

r.

r ungefähr <i Jahren machte ich

gdegentUdk einer geiunieD Unter>

suchung meinen verstorbenen

Direktor Professor Aldenhoven

d*i»if aufmeifcsam, daB gioBe PartJen der

Madonna mit der Wickenblate so sehr die

Spuren zeigten im Malverfahren dts XIX. Jahrh.

hei:gesteiit zu sein, dafi der Urkundenwert

denelbeii gleich Null seL AMenhoveo konnte

sich indessen nicht entschließen, an dem

Ursprung des Bildes aus dem XV. Jahrh. zu

MrdJdn, wenn umDerhäi er es adion in der

Geschichte der altkölnischen Malerschule mit

großen Reserven behandelt, es auch in dem
Katalog der Gemäldegalerie von 11)02 nur noch

alSMSchttle Meister Wilhelnis*m%efllhrt und
ihm so den hohen Wert genommen
hatte, welchen er ihm durch die Aufstellung

an heivoiiagender Stelle ui^nlloglidi gegeben»

Auch ich selbst konnte mich nicht entschließen,

das gesamte Bild fOr eine neuzeitliche Nach*

ahmung zu hahen, da immerhin die Fleisdi»

paitiea einen guten Eindruck machten.

Es war mir damals nirlit bekannt, daß

Herr Restaurator Fridt seinerseits Herrn

Diieittor AMenhoven schon den Verdacht

geäußert hatte, daß das Ganze eine Imitation

des XIX. Jahrh, sei. £r hatte diesen nament-

lich geschöpft, ab das Bild wegen dner
aufgesprungrnen Fuge zusammengefügt und

unter seiner Aufsicht parketllen worden war.

Eist als die jüngsten Entde(±aagen «n Ciaren-

altar gemacht waren und das Tun und Treiben

in Köln am Beginn des XIX. jahrh. in ein

eigentümliches Licht trat, wiederholte mir Fridt

pöesOnlich aeben Verdacht, dem ich jeut

umsomehr beitrat, als ich infolge spezieller

Vergleiche an Bildern des XL\. Jahrh. mich

aberzeugt hatte, daß jene eigentümlichen

krankhaften Erscheinungen, welche mich an

unsem Bilde so befremdeCen. schon in vid

früheren Epochen des XIX. Jahrh., als ge-

wöhnltcb angenommen wird, auftraten. Über-

dies hatte eine Iftngere Sammlertidgkdt auf

dem Boden Kölns mich so manchen Blick

rückwärts in jenes Tun und Treiben der

früheren Sammlergenerationen tun lassen, daß

mir der Oedanke an eine völlige NeosdiOpfiing

nicht mehr fremd war. Die genaue gemein-

same Nachprüfung ergab dorn auch, daß

der gewissenhafte Techniket das richtige ge-

troffen hatte, sodaß ich also im Nachfolgen-

den sein Wort eigentlich mehr führe wie

mein eigenes.

Zunächst spreche idi von dem, was mich

seit Jahren als modern angemutet hatte, von

der Form der Craquelierungganz weiter Flächen

der Maischicht Es ist jene Foim der

krankhaften Reißungen, welche die technische

Erklärung in der Regel einem irrationelten Ge-

biandi des Asphaltbraons xasoadireiben ptiegi,

- obschon ja auch noch andere maltechnische

Gründe mitwirken — jenes Verfahren^ also,

fUr welclies man Hans Makari als den typi-

schen Veitceler anndfehren liebt und von

welchem sieh bemerkt findet, es komme
etwa seit den mittleren Jahrzehnten des XIX.

Jahrh. vor. PMben finden dch in bat alten

Galerien auch von vielen anderen Malern,

SO sind X. B. — um für den, der Vergleiche

sieben will, in der Nahe so bleiben —, im

Waltraf-Richaru-Muscum selbu, auBer vielen

anderen '2 Exempei aücrgtoi'tt t Ausartung /.u

studieren: ,JDer ungarische fJorfheld" von

der Hand Mankacsys und das Bisraarck-

Porträt von Lenbach, "J Biidei. den-n dunkl«

Hinteq;rOnde schon seit vielen Jahren er-
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scbreckende Ruinen sind, wahrend die von

dem Bnan nicbtdiifclnetxteii hdleiea Fleisch-

Partien sich meist noch guu «obt erhalten

präsentieren.

Dtese GnqueluKD gehen nun aof der

Vorderseite (1er Madnniia mit der Wirken-

blQte durch die gesamten Gewandpartien

der Mutter und des Kindes und werden

starker oder schwächer, je nach dem Maße
der Beiniischunf; dunkler Bestandteile. Mit

blo^m Auge kann der Laie eine mehrere

mm breite ReiAoog an demjenigen wahr-

nehmen, wonach das Bild benannt ist. nämlich

an der Wickenbldte selbst, und unter der

RriBung der dOnnen Malichicht bemerkt er

dann den weißen, f;ut erhaltenen Kreidegrund.

Bei den Heiligenfiguren der Flügel, welche

dergleichen donklere Bestandteile in geringerem

Maße enthalten, ist jene Erscheinung zwar

schwacher aber doch in den wenigen dunkleren

Stellen unverkennbar, so £. B. an dem Gewand

der Bbrban.

Atif der Rückseite sind die Reißungen

vollends kraß; sie verbreiten sich in einer

znm Teil widerlichen Weise Ober die gante

Ft;ich('. Wie stark sie sieh bemerkhar machen

bei dem duokleo Gewand des einen Schergen

oben rar rechten Kopfteite des Heilands,

geht schon aus dei photographisrhen Repro-

duktion bei Schcibler und Aldenhoven auf

den ersten Blick hervor. Die Risse nehmen

hier eine Breite von mehreren mm ein und

wirken jetzt norh grndezu klaffend, tr itzdem

irgend wann einmal ein Kcstaurationsvcrsucli

stattgefunden haben muB. Dann kehren sie auf

der ganzen Bildflachc wieder in» M.ißi- der Bei-

mischung VCD dunkelbraun in den Gewändet n,

namentlich in demjenigen des Heilands, auch

selbst in den helleren GewSndern der .Sehergen,

in wel< tu-ii die Schattierungen durch braun

bewirkt sind.

Immerhin aber httten auch jetzt noch die

Fleischpartien der Vdrdei^citc des Rilrlrhens

stutzig machen können. Indes bei genauerer

Untersurhnng mit der Lupe zeigte Fridt, daß

selbst auch in den Flcisclipartien überall da,

wo nur geringe dunkle Bestandteile zu Schat-

tierungszwecken gebraucht waren, z. B. an

Mund, N.ise und Wange, dieselbe Form der

Re>ßung der Malschitht. wenn auch klein,

abtr unzwcilelhaft erkennbar, vorliegt. Überall

aber enchien wiederum unter diesen ReiAungen

der nackte weiBe, verhältnismäßig recht frisrhe

Kreidegrund, nicht aber encbieneD, wie bdm
Clarenalur. darunter liegende altere Schichten

;

wie denn überhaupt das Ganze, abgesehen

von den pastos aufgesetzten Lichtern, überaus

dQnn gemalt ist, sodaB selbst auch in den

normal gerissenen hellen Fleischpartien untei

den winzigen Craquelierungen direkt der nackte

wdBe Grund erMsheint, der seinerseits kaum

merklich gesprungen ist, niemals aber jene

für die alten BUder gerade der frühen Periode

so bezdchnende kräftige, durch und durch-

gehende, nach vorne hervorquellende Brccliung

zeigt, die das Auge de« Prüfenden auf den

ersten Blick beruhigt

Der Goldgrund sodann laßt den Unter-

sur!iendcn in einer eigentümlichen Unbestimmt-

heit zurück. Fast alle Kenner haben seither ihren

EindruckdahinsnsammengebBt, derGoMgnind

sei nicht alt. Unsere i.euerliche Prüfung unter

Teilnahme zweier erfahrener Vergolder, weidie

mit dem Goldgrund lahheicher alter Muster-

bilder zu tun gehabt haben, ergab: der recht

p'eirhmSfiigc Grund ist nur zart, aber keineswegs

so stark brüchig, nach außen hervorquellend

craqueliert, wie bei den sweifellos alten Bildern

vom Beginn des XV. jahrh. Aber es zeigt sieh,

daß man es ziemlich unzweifelhaft mit Glanzvcr-

goldung zu tun hat, obschon die Vergoldmif

nicht auf den ersten Blicl« den Eindntrk einer

kraftigen allen echten macht Eigentümlich

aber arscheint das Sehwanken bexllglich des

VorhandcnsebiS de* in der alten Technik

vorliegenden roten Poliments, Wo in der

Mitte des (.irundcs dieser hie und da durch

leidite Abschürfungen bloBliegt, eracheiDt

er weiß; manchmal nur findet sich, namentlieh

an den Rändern, ein schwaches Rot, welches

aber, wie die erlahrenen Handwerker ver-

muten wollten, eher von einer Schella< k*chirht

herrührt als von einem planmiBig aufgelq;ten

I'

Poürocnt Kurzum man erhJilt eher den lin-

dnick von einem Experiment welchem es

gelungen ist, der alten Tethnik retht nahe,

j
aber nicht gleich zu kommen. Autiallcnd

groBe ausgeflickte Stellen wie bei mtofisen

alten Bildern sind nirht vf.rh.mden

So weitdas Maltcchnischc. — Beim näheren

Durchdenken des Gegenstandes fallen mm
noch weitere Widersprü» he auf, welche, wenn

' nicht eben so beweisend, so doch erschwerend

miuprechen. Iis zeigt sich z. B., daß alle

i

4 Charaiere aus einem der alten Gepflogenheit

I
nicht geläufigen Metall, nämlich aus Messing
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sttitt aus Eisen sind Auch die Form der

Charaiere ist bei keinem einzigen die solide

kräftige der alten Büder. sie könnten \ telmehr

von einem zierlichen Empiremübel herge-

nommen sein. Zodtem tber ettdieliien sie

wie von iinRPilbtcr Hand ;tn dem Holz be-

festigt; nichts von jener kraftigeo Bdestigungs*

alt der gotischen Bilder, Im! welchen meist

noch eine im gotischen Stil gehaltene, winzige

aber scharf geschnittene Hohlkehle den Char-

Dleren ihre Bewegungsfreiheit gibt

Und nun die Tafel selbst! — Es läge nahe»

daB det Maler zur Vollendung der Tfiuvchunfj

sich emer alten Tafel bedient hätte, auf

wddier noch wenige unkenntliche Reste irgend

einer alten Malerei vorhanden waren, was

das Kaftinement natürlich nur erhöhen würde.

Aber auch das dOifte nicht einmal der

Fall sein
;

wenigstens erscheinen die Rand-

pirofile so sehr der strallen, alten, soliden

Art widersprechend, an manchen Steilen so

schief und schlecht gelungen, daß man eher

vermuten sollte, die ganze Tafel sei von un-

geübter Hand hergestellt. Darin bekräftigt

midi die Beobachtung, daß die Ränder der

•'l Brettchen direkt in ]< ner Weise, in welcher

man imitierte Holzskulpturcn usw. „alt" zu

machen pflegt, absichUich beatoBen erscheinen.

Indessen will ich das nicht zu stark urgieren,

vielleicht sind die Bretter doch noch von

iigend einem allen Bilde hei^enommen und

enthalten irgend einen alten, jetat nicht mehr
mitwirkenden Rest von Farbe,

Nun aber setzen sich die Widersprüche

in das rein inhaltliche des Bildes fort: Der
Künstler denn als solchen muB mati den

Neuschöpfer bezeichnen — strebte darnach,

auf den beiden Seiten dasjenige von dem Stil

altkölnischcr Maler wiederzugeben» was ihn
all die clvarakteristiachen Extreme erschienen

war: Auf der Vorderseite das Zarte, Mystische,

Sentimentale der Madonnendarstellungen und
Heiligengestalten

, auf der hinteren Seite

das brutal Kohe des aufkeimenden Rea-

tisnus des fttthen XV. Jahrb.; dadurch

verwickelte er .si* Ii in einen Widr-rspruch,

indem er nämlich auf der Rückseite nicht

etwa, wie meist zu erwarten, den eng-

lischen Gruß, stehende Heiligengestalten, oder

Christus als Schmerzensmann usw. gab, sondern

die ausführliche Szene der Dornenkrönung, die

tarn Hervorkehren dieses krassen Realismus

gans bec<inders Cdtgenheit bot, in Wirklich-
|

keit aber in dicMf Fonn eher in einsr Futtom*

folge an der Stelle ist, woher sie denn auch

entnommen sein wird.

Bemüht aber, vorne das Sentimentale, auf

der ROdoeite das Rohe möglichst zu steigern,

verfallt er. trotz allen genauen Studiums

von Vorbilden» — von diesen spater noch

nlheres 'm jenen Manierismus, den dnnkel

schon so manch' einer dieser Schöpfung gegen-

Qber gefühlt hat, und welcher auch Aldenhoven

in seinen Bttdi aber die aHketebche Maler-

schulc augenscheinlich veranlaßte, einen fast

mclir alllehnenden wie lobpreisenden Stand-

punkt einzunehmen (sielic S.71 fg.). Die Rück-

seite behandelt auch Firmenich-Richartz mit

gutem Gefflhl recht abweisend (s. Zeitschr. f.

Christi. Kunst VIII. 23ö).

Zoletat srad es auch die Parbentöne,

welche befremden. Der Künstler kann den

Geschmack seiner Zeit nicht ganz verleiben.

Er zeigt die Neigung, die naiven Bunt-

töne der Schule vom Beginn dis XV. Jahrh.

zurftek,:usi!mmen, so dal' ge^vis.se rliarakterli'me

Mischtöne entstehen, wie z. ß. das schtuuuige

bnun«iolett - wenn man den Ton so be*

zeichnen will nn dem Mantel der Madonna,

der zugieicii um das Kind gewickelt ist,

auch auf der Rfldueite in den buntvaiUetten

Kostümen der Schergen überall das Bestreben,

durch ständige Untermischung eines gewissen

Braun die Töne zurückzustimmen. Zum Teil

fteilKh wird der unerfreuliche, verwaschene

Rindruck von den unsuliden Farben und Mal-

mitteln und deren starkem Nachdunkeln hw-

rUhren. Der urspiangliche Eindruck der

F.iilieiisli.ila wird etwa der Cewandhuntheit

des neuerdings so beliebt gewordenen Begas-

sehen FanIHenbildes unseres Museums vom

Jahre l«21 nahe gekommen sein.

Nun noch eins: Woher stammt unser Bild?

Es sei daran erinnert, wie nicht nur in der

Boiiser£e'scben und Walliarscben oder den

sonstigen k'^lni'^rhen Sammlungen, sondern in

allen Sammlungen der Welt überhaupt bei

enhienten Stocken, wie es nnsere Madonna

sein mfifiie, sich übcr.ius gerne, wenn auch

nicht Dulwendig, die Herkunft eines Bildes

in seiner ferneren Benennung dauernd fest-

zusetzen ptlegt. Der große van der Weyden
«Ird in der Boisseree'schen Korrespondenz

das Bild aus Columba genauiU. Man .vchc

aiKh „die Mada mit dem Kinde auf Gold-

grund, welche Melchior bei der kranken Nunne
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fand" (Sulp. BoIm. 1, 17); fernere Beispiele dnd
der ,.Cl;ireiiallar", aus drrn Clarcnklostcr ..das

BUd aus der RatUauskapeUe", als sUndige

BeseidiDiing' fftr die später eintretende „Dom"
bild" usw. usw Bei der Madonna mit der

Wicltcnblüte, welche ein De No.'l, der doch

Wallraf» Erwerbungen ütets verfuigt hatte, als

etn hervocragaidei SUIck Meiiter Wilheln»

bezeichnen wnllte, fehlt dergleifhcn völlig.

Sie kommt aus dem Dunkeln. Auch das ist,

«enn nidit auasdilaggebend, so doch nicht

geeignet, das Vertrauen zu erhöhen.

Hier konnte der fievets abgeschlossen

werden; dasjenige was mit den Augen wahr-

nehmbar ist, was lit'ute für uns die Madunna

mit der Wickenblute ausma» hi, ist im Mal-

verfahren des XIX. Jahrh. hergestellt.

Freükh wird sich der Verläaaer nicht dem
Optimismus hingeben an^iinthmen. daß nun-

mehr das Stückchen, das mehrere Menschen-

aller hlndtnch so viele Liebe gefunden, mit

dem so viele namhafte Spezialforsch er, die

einen durch Reden, die andern durch Schweigen,

verbunden sind, ohne weiteres preisgegeben

werden wird. Aber ich kann nur wiederholen,

was ich andeutete : im besten Falle würde man,

entschlösse man sich wirklich zur Auflösung

der lichibflren Schichten, darauf atoBen. daB

der Verfertiger ein altes Breit genommen, auf

dem noch unwesentliche Farbenreste vor-

hmdm waren, die vidleidttMgar dner anderen
Zeit und KuoMprovias angdiOrten, und das-

jenige, was hellte zutage liegt, s^arnichtstilislisi h,

vielleicht nicht einmal im Sujet mitbestimmt

haben. Fttr die unangebrachte Domenktlmung
der RfVckseitp halte ich selbst dies fttr aus-

geschlossen; sie ist freie Erfindung oder vielmehr

Pasticcio aua allenthalben xusammengeholten

Motiven. Bestenfalls am vorderen Mittelbilde

würde sich vielleicht etwas finden. Indes nach

der Untersuchung, nach welcher die Fleisch-

partien so blank und dflnn auf dem weißen

Grunde hVgen istaurh das unwahrst heinlirh, sn

(iaü zu cmer Abwaschung, in der Erwartung

etwas Wertvolles danmter lo finden, wie beim

Ciarctialtar, nicht geraten wenlcn lann. Dann

wird mau besser tun, das Bildchen, wie es ist,

in der Galerie zu befainen, aufrichtig als

Ncuacbflpfung des XIX. Jahrh. zu bezeichnen

und so ein Denkmal an ierir Ztii sein zu

lassen, in welcher Köln der Mitielimnkt ties

nationalen Auftdiwungs tum Studium alt-

dcuLsrher Malerei war. Auch SO nt eS fär

unsere .Stadl keineswegs wertlos geworden.

Unwillkürlich wirft nun der Sammler, nach-

dem dne solche Aufdeckung fcschehen bt,

die Frage nach dem Urheber auf, in der Regel

indes mit wenig Hoffnung, sie zu beantworten.

Selbst bei Fstschungen vom heutigen Tage
muß er sich meist begnügen, die Fälschung

an sich festzustellen, ohne den Urlieher

aufdecken zu können; wie vielmehr bei

einer aokhen, deren Entstehung so weit

zurückliegt, mag es sich nun um direkten

Betrug, um eine künstlerische Mystifikation,

was mir wahrscheJnlicfaer erschemt, oder um
eine gctrülitc Überlieferung handeln, das

i

letztere in dem Sinne, daB ein als eine Imitation

offenkundig geschaflenes Werkchen allmählich

unter die edlten Stücke aufgenommen wurde,

i Fast könnte man Oberhaupt einwerfen, es sei

: müßig, der Frage nachzugehen; und freilich,

I
geschieht das gegenOber Objekten, welche in

j

der Geizenwart auftar !: -i so dient es dem
Zweck der zukünftigen Ikkämpfung; in einer

so weit zarflckKegendcn Vergangenheit aber

fallt auch da.s wig. Indes für den Kunst-

historiker, der sich für die Malereigcschichte

des XIX. Jahrh. interessiert, und auch für

den Kfltawr Sammler von beute im besonderen

hat es einen gewissen Rei^, sich eine kurze

Weile in das ganze Künstler-, Sammler- und

Knnstgetehrtenmilien des Koln vom Beginn

des XIX. Jahrh. zurückzuversetzen, und be-

antwortet er dann auch jene Frage nach dem
Urheber nicht mit Namensnennung, so wird

er doch, sofern er zeigt, daß der Boden fttr

eine solche Neuschöpfung im allgemeinen da

war, für jeden, bei dem noch ein Rest des

MiBtrauens surOckgeblicben sein kAnnte^ daS

man in der letzten Zeit am Rh- in wichtige

kimstgeschichtliche Urkunden leichtfertig be-

handelt habe, aurii diesen letzten Rest be-

seitigen. Und so .seien dieser Frage etlidie

Abschnitte gewidmet.') <Fnri:i«t/iin£ fotKt.)

KOte. Poppelrcuter.

) Auf die in der »lUloiKiwn Zcituni;^ Nr. Sl. 8<

und 41 eemaditen dinkentwenen Mitteilungen rat dem

Kölner Stadtarchiv «rul di<- «bta;.* n Schlüsse

iN>r{i>nke ich in der Forueuung rurückzukommm.
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Abhandlungen.

Drei »tzende Holzmadoiuien des

XIV. JahriL

(Mit a Abbilduqgen.

TM XIV.)

ler Sei^e von 14 sitzenden Ma-
donnenfiguren der Hochgotik, die

mit Ausnahme von zwei westfäli-

schen Exemplaren, zwei franzö-

siachcD, einen englischen, iftBitllch

rheinischen Ursprungs sein dflrftcn,

sind die drei (nach Aufnahme
Stoedtaen), hier abgebildeten, rar

Betrachtung entnommen. — Sie

stellen diesen eigenartigen Typus des in der

Regel auf dem linken Knie der Gottesmutter

stehenden tunikabekleideten Jesukindes dar,

welcher als eine Art rheinischer Spezialität für

die zweite Hälfte des XIV. Jahrh. bezeichnet

wefden darf. DaB er Ast aiasdilieilidi in

Rahmen der Holzplastik zur Ausführung ge-

langte, also nicht im unmittelbaren Zusammen-

hang mit derSteinarchiteicittr, mag um so nehr

iiftdlcn«al8eraaBdeT aufstrebenden Hochgotik

herausgewachsen ist; denn als ihr Produkt er-

scheint der vom Knie der Matter ganz selb-

ständig, nur durch deren Hand umfaBte, bzw.

gehaltene, in fialcnartiger Schlankheit empor-

ragende Knabe. Obwohl in Frankreich ent-

standen, ist dieser Typus dort mir wenig ausge»

führt worden, desto h.lufigfr in den Rheinlanden,

wo in dessen Entwicklung eine große Mannig-

faltigkeit nachgewiesam werden kann.

1. Obwohl (vor nindestens 26 Jahren) bei

einem K'">lner Antiquar gefunden mir! bislier

allerseits für ein heimisches Erzeugnis gehalten,

wird diese Obersns graziöse Gruppe doch als

französisches (oder flandrisches) Juwel zu gellen

haben, nicht nur weil sie aus Eschenholz ge-

schnitzt ist Bei einer Höhe von 62 m, bei einer

Breite von 23m (zu deren noch je 10 tm (ür

das Sedile mit dem Stiebepfeilerabschluß hinzu-

kommen) hatsic ihre ursptüngUchePolychromie,

die mit Ausnahme von Kamadon, Haar und

Schleier, wie des spärlichen Futtcrumschlags

ganz in Glanzgold besteht, ziemlich gut be-

wahrt. — Die Rgnr ist luflerst sdilank, die

Drapierung ungetneill plastisch, weil sclir tief

gearbeitet, mit ganz ungewöhnlicher Betonung >

des KArpers. Die Bewegung der den Apfel

reichenticn jugendlichen Mutter ist voll An-
mut, nicht mioder die des so lieblich wie leb-

haft aulbüdcenden Kindes, dessen Greifen

nach dem Schleier zugleich der Natur vor-

trefnich abgelauscht ist, die Innigkeit der Be-

ziehungen noch besonders versinnbildend. Der
vom linken FuB der GotleaaMMier aleder.

gehaltene Drarhe ist eine aus der, (hier im

übrigen total überwundenen) romanischen

Periode nachklingende Reminbsenz, die sich

vereinzelt ncx-h lange erhalten hat. — Bis nahe

an den Anfang des XIV. Jahrh. wird die kost-

bare Gruppe zurtkdcdatiert werden raHsscB, die

im Rheinland vielleicht Sdinle gemacht bat,

ohne je vollkommen erreicht worden zu seht.

2. Bei einer unteren Breite von 42 em

M tm hoch, aus NuBbaum geschnitzt, was an

sich schon für den kölnischen Ursprung

spricht, neben dem Umstand der Erwerbung

von einem Euskirchener Antiquar (vor mehr

als 80 Jahren). Nicht so plastisch gehalten

wie I, ist diese Gruppe durch den Überwurf

des Mantels aber den Arm mehr in die Breite

entwickelt, zu deren Betonung der gtola Spfal»

Umschlag erheblich beitragt. Die etwas dick

gelialtenen Küpfe sind den schmalen Schultern

gegenUber um so auflUHger; das stark gewellte

Haar ist für die Aufnahme einer Metallkronc

eingeritzt Neben dem Apfel in der stark aus-

ladenden Rechten crMheint das VCglehi in

der Linken des Kindes als ein neues, (aus der

Taube wohl in Frankreich hervoigegangenes)

gerade im Rheinland (speziell Susltirdiener

Gegend) für den Schluß des XIV. Jahrh. charak-

teristisches Motiv. Auf diese Zeit weist auch

der Schlitz in der Tunika des Kindes, wie

die Polyduomie hin: Goldroaetten auf dem
weinroten Mantel und namentlich das aus Stuck

gebildete stdnverzierte Börtchen am Hals.

9. In FhinUart gekauft, aber von Roln dort>

hin gebracht, wo es kurz vor 1 HX) entstanden

sein wird. Die 77 cm hohe, unten 38 cm breite

Nußbaumfigur zeigt die Mutter In Shnlidier,

aberfladier bdumdeker Draperie, das Kind in

ganz nach vom schauender Haltung. Die

beiden anmutigen Köpfe sind in ihrer rundlichen

Gestaltung sehr bezeichnend flir den KOhier

Ursprung. Obergewander Gold mit blauem

Fulierumschlag; Untergewand rot s c h n a tg e n.
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itzende hocl^fotisdie Holzmadonna in der DreikömgenkapeUe des

Kölner Domes (Mit Abbildung

)

die tie^gearbeiteteo Schleiffialtea des Schofles,

die Bestie unter dem Fuße, namentlkh aber

auch die PotychfOinie, die derjenigen an den

Apostelfiguren des Domhochchorcs sehr ver-

wandt ist. Das Untergewand ist, in Nach-

bildung der zweifellos in Deutschland, höchst

wahrscheinlich in Kftln selbst gewebten früh-

gotischen Tiennusier, mit Adlern und Löwen

ndMt StemmedailloQt, GoM auf Maoem
Grand, verziert, der Mantel (abgesehen vom
Futlenuxischiag) ganz in Glanzgold au^cführt

GOrtd und Sfanlebcbldre sbd den, vornehm-

lich in Köln, gewirkten (in meiner Sammlung

mehrfach vertretenen) Börtchen nachgebildet,

und die hier so beliebte, aus Stuck und bunten

GlasflQssen nebst BergkrisUllkabochoOB ge-

bildeten Verbrähmungen sind in ungewöhn-

Ucher Fülle zur Verwendung gelangt, im Hals-

auaadndtt an die Irahae Art der Flainia

wiederanknüpfend. - Die GHedcrtingsvf-rh:\lt-

nisae der Gottesmutter (in denen sonst ein

gewtees Mliveriiihnb swnchen Ober- and

Unterkörper leicht auffallt), sind hier ungemein

harmonisch ; die Stellung des durch eine, in dieser

Zeit seltenen, Anmut ausgezeichneten Kindes

mit seiner segnenden G^Arde, in setner, unten

faltenreicher als gewöhnlich aufstoßenden

feierlichen Toga rundet die Gruppe prachtig

ab, gegenttberderlanggeiogenen Maniebchleire,

aus welcher der rechte, zu kurze Arm unge-

schickt heraualangt TroU des £nistes im

Aoadnick und der Erhabenheit in der Er-

scheinung d« thronenden Gottesmutter wie

ihres segenspendenden Sohnes laßt die ganze

Erscheinung an Grazie nichts zu wOnschen

llbrig. — Dm SedDe^ Ober welches der Mantel

in gefalligem Umschlag herunterfällt, ohne

seine Linien wesentlich zu verdecken, ist seit-

lidi mit einer in Laatufurben avfgemalten

Arkatur geschmückt, wie sie gerade an dieser

Steile sehr beliebt war, in der Nachbildung einer

mit plastischem Udhreik vemerten Sttbank.

Der hier von Hengelborg hinzugemalte Engd
sollte in der neuen Umgebung die Seiten-

wirkung der Gruppe noch erhöhen unter der

(in der Predetta) die hh. DrdkAnige stehen,

flankiert von je i' Büstchen aus dem Claren-

alUr, der bis l»öD ihrer 12 barg, von denen

noch 10 vmhanden. Schaligea.

schließt sich den vorstehend

abgebUdeten und beaduiebenen
drei Figtiren an, den Obergang

von 1 zu 2 bildend. Vor

etwa 35 Jahren wurd» sie mir

aus Füssenich bei Zülpich geschickt. Durch
ihre vorzügliche Komposition und Ausführ\ing,

wie durch ihre ungewöhnlich reiche ursprüng-

Hche, dazu gut erhaltene Bemahing, behauptete

sie den Ehrei^lMB in meiner Skolptauen-

Sammlung.

All ea aich. nadi Abbrach des defekten

und baufälligen Barock-Mausoleums (das bis

1864 den Oreikönigenschrein barg), darum
handelte, der hinter ihm gelegenen Altarmensa,

welche bis 1876 das herrliche Bronzeepilaph

des Jacobus von Croy bekrönte, (vergl. diese

Zeitschr. I, 243 und IX, 321) einen neuen

wOidjgen Aotets an beadiaffisn, weldier hier

dem Kultus der Gottesmutter und der hh. Drei-

könige gemeinsamen Ausdruck verleihen

willen opferte ich fttar diesen Zweck das Juwel

meiner Sammlung, nebst zwei in München
von mir erworbenen, eboifalls hochgotischen

altpoljrchromierten Standiiguren aus einer Drei-

kOnigengruppe. Bildhauer llengelberg, dem
das Domkapitel die Ausführung des .Aufsatzes

übertrug, komponierte dazu die dritte kniende

Figur, der für dessen Mittehdirein bestunmten

Madonna ihren (wohl zur spateren Anbringung

einer Metalikrone etwas verkürzten) Schleier

geschickt ergSniend.

Die hier gebotene Abbildung entspricht

dem Zustande, in welchem die Figur in meinen

Besitzgelangte, mit Ausnahme der spätgotischen

altvergoldeten Messingkroiw (ans der Kunst»

auktion Garthe, 1877). (Ohne dieselbe) f3 cm

hoch, 41 em breit, 37 cm tief, zeigt sie in ihrer

Gestaltung eine Schlankheit, fai ihrer Draperie

ein Ebenmaß, in ihrer Haltung eine Grazie, daß

sie an die französische Plastik um 130U erinnert,

ohne ihr aber eh^ereiht werden ra dorfen,

denn an ein Erzeugnis der frühen Kölner Schule,

etwa aus der Mitte des XIV. Jahrh wird liier

SU denken sein. — Darauf weisen, außer dem
Nußbaumholz und der Fundstfttte^ hin die

welligen Haare, die rundlichen Köpfe mit dem
weichen Kinn, die plumpen Hände, die feine

Fahehug oberhalb und unterhalb des Gürtels,

L>iyiu^cd by Google
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Das Rationale bei den Bischöfen von Au^burg.
(Mii Abbildung.«

IUI Bayerischen Nationalmuseum be-

iindet sich ein schönes Grabmal

des hl. Simpertus, Bischofs von

Augsburg. Es stammt aus Augs-

burg, von wo es nach München kam, wurdr

I iSfJ angefertigt und gilt

als Arbeit des Meisters

vom Hurlindendenkmal.

DieFigurdcshI. Bischofs

ist nach Brauch in vol-

lern Pontifikalornat dar-

gestellt und zwar merk-

würdigerweise auch mit

dem Rationale.') Das-

selbe hat die Form
einer die Schultern um-

ziehenden, reich mit

Rankenwerk ornamen-

tierten Binde. Vor der

Brust und aufden Schul-

tern ist es mit großen,

symbolische und ligür-

liehe Daistellungen ent-

haltende Rundscheiben

geschmückt, unterhalb

deren kurze, mit Fran-

sen besetzte Behänge

angebracht sind. Daß

es sich bei dem Schul-

terschrouck um das

Rationale handelt, kann

nicht zweifelhaft sein.

Gleiche oder verwandte

Form zeigt das Omat-

stUck auch auf Eich-

statter, Würzburger und

Rcgensburger Bildwer-

ken. Nichtsdestoweniger

hat mich seiner Zeit die

Grabfigur nicht veran-

las.sen können, unter

die deutschen Bischöfe,

I) Ks »ei auch noch auf eint andere Rigeniamlich-

keit bei der Gewandung der Grabfigur aufroerkum

gemacht, die eigenldmliche Befestigung des Manipels,

die sich auch auf dem Grabmonumrnt des rVrnischoU-ulen

Konrad Bartscher (t H9S) im Kreuzgang de» Dome»

zu Augsburg nachweisen lAUt. ferner 1*1 den Grab-

figuren des Abte» Johann Rubier ,Knde XV. Jahrb.).

im Kirchensaal des Kgl. Bayerischen Natiutuilmuseuras

und des Abtes Adam Leberwurst (t ifise) in der

ehemaligen Abteiltirchr zu Jrser bei Kaufbeiiren.

bei welchen das Omatslück im Mittelalter in

Gebrauch war, auch die Augsburger zu rechnen.

Es war mir nümlich nicht gelungen, für die

Verwendung des Rationale von seitcn der

Bischöfe von Augsburg einen weiteren Belag

zu entdecken, die Grab-

figurallein aber erschien

mir nicht als genügen-

der Beweis, weil das

Rationale bei derselben

ja seine Existenz ledig-

lich der Phantasie des

Künstlers verdanken

konnte. Ist ja doch

z. B. auch einer der

Mainzer Erzbischöfe auf

seinem Grabmonument

im Mainzer Dom,

Konrad von Weinsberg

( 1390- i;W6)- statt mit

einem Pallium mit einem

Rationale bekleidet. Ich

war indessen im Unrecht.

Das Omatstück muß
wirklich um das Ende

des Mittelalters von den

Augsburger Bischöfen

getragen worden sein.

War es doch noch 15Ö7

bei denselben in Ge-

brauch, wie ich in

jüngster Zeit durch die

handschriftlichen Akten

der Diözesansynode von

Dillingcn, die am 15.

April I.'>*i7 unter dem
Fürstbischof Kardinal

OttoTruchseß vonWald-

burg gefeiert wurde,

mit aller Bestimmtheit

feststellen konnte. Zu
diesen im Ordinariats-

archiv zu Augsburg noch vorhandenen Akten

gehört auch eine „Ordo et distinctio omnium

agendorum in Synodo" betitelte Anweisung

über die bei der Synode zu beobachtende

Rangordnung, Ober die gottesdienstlichen

Funktionen, die Kleidung der Teilnehmer

an der Synode usw. Der Weihbischof soll

Pontiiikalkicidung anziehen, die Prälaten haben

y GoOgl
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mit Amikt, Albe, Cingulum, Stola, Phiviale,

Stab und Mitra. wofern sie diese ge-

brauchen dürfen, zu erscheinen, die Mit-

glieder des Domkapitels und der sonstigen

Stiftskapitet in Superpelliceum und Pluviil?,

die Dekane, Kümmerer und Pfarrer in äuper-

pelliceum, Stoli und Kasel, die Angehörigen

von Mendikantenorden in Amikt, Albe, Cin-

gulum und Stola. Der Kardinal legt die

Pontilibültleidimg an, und zwar iragt er als

oberates Gewand bei Anhörung der Predigt

das Pluviale, fflr die Messe nach der Predigt

aber nimmt er statt des Pluviaies Kasel und

Ratioiiate an: caidtaaUs, depostto pluviali capit

casulam et rationale. Nach Beendigung der

Messe, heißt es dann weiter, entledigt er sich

«jeder der Kaad und des Rationales, und be-

kleidet sich von neuem mit dem Ftiiviaie. Da8
es aber wirklich so gehalten wurde, wie es der

Onfo angegeben hatte, eradien wv aus

dem offiziellen handschriftlichen Protokoll der

Synode, aus welchem also ebenfalls klar hervor-

gebt, daß auch der Augsburger Bischof sich

den Rationales bediente.*) Sdt wann dies der
Fall war, muß dahinge<itcllt bleiben. Hier

sollte nur aus offiziellen urkundlichen Akten
nachgawieaen werden, daB es wtaltlich bei
demselben in Gebrauch war und daß sonach
das Rationale der Grabfigur des hl. Simpertus

dem Tatbestand entspricht, wie er swar nidit

in den Tagen des Heiligen (t ca. 808), wohl
aber zur Entstehungszeit der Statue vorlag,

und nicht auf eine kOnstlerische Velieitat oder

einen Irrtum des KOnstlen sitrIIcksuJIIhren Ist

Festgestellt war das Ornatstück bisher bei den
Bischöfen von Wtlrzbuig, Rc^ensburg. Eich-

stätt, Nanrnboi]^ Halbaiatadt, Bambeig. Pkder-

bom, Minden, Speier, Metz, Prag, OlmÜtz, Toul,

Lattich. AquUeja und Krakau. Von jetat an
haben wir also ta dieMO vnA den Biichor

von Aogrimiy htoswurthlaii.

Lozetnbaif. J»t, Braaa &J.

*) Der Beruht aber die Synode Ifndet ikb such
geiiruckt lif^i J " ». A n ti n S tci n :

,

—(ti Pin ilfHill

I Augusunae« (Mindelhetm 1766; 1, iHl.

Eint; i'luviala^affe im Schatz von .SL Feter zu .Salzburg,

(Mit AbbOdu«.)

M Spätere Mittelalter legte sehr

'iel Wert auf reich verzierte, kost-

bare Pluvialagraffen. Monumente
wie Inventare wissen manches da*

von zu erzählen. Dabei ist die Zahl der

Agraffen in vielen Inventaren ungemein l)e-

deutend. Das Schatzverzeichnis von St. Paul

zn London ans dem Jahre 1S45 sSUt ihrer

7. B. auf, 17 aus massivem vergoldetem

Silber, 4 aus vergoldetem Kupfer und 7 aus

Hols. das mit SilberUech Obeikleidet war.

Alle waren mit Steinen, .Schmelzen und Perlen

besetzt, 12 wiesen obendrein bildJicfae Dar-

stellai^n auf. Ebk Inventar der Kathedrale

aa York von 1545 führt II Agraffen an, ein

Inventar des Klosters Cluny von \'ÄS2 10-

Eine dieser letzteren war in der Mitte mit

einem groien Sardonyx gaachmOckt, um die

.sich W große, von Ruljinen utnf-ebene Perlen

und ebensoviele Saphiere gruppierten, eine

andere enthielt als Venlerung aufler den

Figuren des hl. Petrus und zweier Engel

3 Saphire, 2 Rubine, 1 Kristall und 12

sonstige Edelsteine. Ein Scbatsveixeichnis

der Kathedrale zu Cambrai von 1401 vermerkt

nicht weniger denn 55 Stfick Agraffen, größere

und kleinere, mnde^ quadratische und vieipaß»

förmige, alte mehr oder weniger rdcb mit

Perlen, Edelsteinen, plastischen Hdl%en-
dar'.tellungen, Niellos oder Emails auagestattet.

In St.-Ame zu Douai besaß man 1386 Iii

solcher SchlieBen.

Es hat sich im ganzen noch eine recht

nennenswerte Anzahl mittelalterlicher Pluvial-

agraffen erhalten, die ebenfidls beredtes Zeugnis

von der Sorge geben, welche man auf Be-

schaffung kunstvoller Schlieien verwandte.

Manche gehören zu den hervorragendsten

Kleinarbeiten der Goldschmiedelcnast, wie s.

die aus der Sammlung Leven stammende

Agraffe in der kaiserlichen Zeichenschule zu

Peienburg;, die Agralfe mit der VerkOndigung

und die zwei ungarischen Agraffen Im Münster

zu Aachen, die herrliche Pluvialschließe des

Reinecke vam Dresache, ehedem im Dom au

Minden, jetzt im Kunstgewerbemuseum lu

Berlin. Auffallenderweise zeigen fast alle noch

vorhandenen mittelalterlichen Pluvialagraffen

Digitized by Google



Itoe. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. \i Mi

als Verzierung bildlichen Schmuck, die meisten

in Relief, einige wenige in Email. Mit reichem

figürlichem Schmuck unter zierlicher Architektur

und zugleich mit Perlen in Form vierblät-

teriger Rosettchen ist besetzt die ebenerwÄhnle

Agrafle mit der Verkündigung im Münster zu

Aachen. Eine Schließe, die alles figürlichen

Schmuckes entbehrt und nur Steine und

Perlen als Verzierung aufweist, fand ich jüngst

in St. Peter zu Salzburg. Es ist die einzige

dieser Art, die mir bisher bekannt wurde,

während es doch im Mittelalter deren sehr

viele gegeben hat, wie Inventare und Monu-

mente bekunden, allerdings darum auch um
so interessanter und

bemerkenswerter.

Die Agraffe hat

die Form einer zwölf-

blätterigen Rosette.

Die aus vergoldetem

Silbergemachten, lang-

gezogenen Blätter sind

an den Enden nach

aufwärts gebogen und

mit den Spitzen nach

innen umgeschlagen.

Den Kern der Rosette

nimmt ein groBer acht-

eckig geschliffener

Bergkristall in derber,

einen flachen Blatt-

kelch imitierender Fas-

sung ein. Der übrige

Raum ist, und zwar ohne Rücksicht auf

die Grundform der Rosette und lediglich

im Anschluß an das Achteck des Kristalls,

mit Perlen. Halbedelsteinen, Glasflüssen und

Kogelchen aus Lapis lazuli und Antiko

verde ausgefüllt. Den Schmalseiten des

Kristalls entsprechen vier große Steine, zwei

grüne und zwei gelbe, den Breitseiten

ein kleiner Granat, umgeben von Perlen und

den vorhin erwähnten, mit Goldpunkten, und

Goldsternchen verzierten auf langen, gebogenen

Stielen befestigten KOgelchen. Der materielle

Wert der Agraffe ist nicht allzu bedeutend,

ihre Wirkung aber vortrefflich.

Angefertigt wurde die Agraffe 148(7?)

unter Abt Rudbert Keutzl. Der an der Rück-

seite angebrachte Haken trägt nämlich die

Inschrift: Inicium sapitndt timor domini.

Eccli primo. Rudber^ti] abbatis pmto tgo juuu

suo 148(7?).') Sie ist zweifellos das Werk

desselben Meisters, welcher 1487 laut den

noch vorhandenen Abrechnungen den herr-

lichen Stab des Schatzes schuf, des Salzburger

Goldschmiedes Berthold von Blaubeuren.

Denn auch dieser Stab trägt die Inschrift:

Inicium sapitnciat timor domini. Etel. prim.

Rudberti Abbalis perslo tgo jusiu suo anno 1487.

Der ganze Stab ist 2 m hoch, Nodus und

Krümme ö3 em. Der hohle, in vier Teile zer-

legbare Schaft wird durch einen sechsseitigen,

mit gravierten Figuren (Ecce homo. Engel mit

Leidenswerkzeugen) geschmückten und mit

gedrücktem, stark aus-

ladenden Arkaturcn

besetztem Becher zum

Nodus übergeleitet,

einer luftigen, hoch

aufgezogenen Kapelle,

die an allen sechs

Seiten unter zierlichen,

mit spätgotischen Ran-

ken gefüllten Bogen

ein vorzüglich gear-

beitetes Statuettchen

(Christus, Maria, Hei-

lige) enthalt. Die

Krümme ist auf dem
Frist mit zehn kräf-

tigen aber sehr elegan-

ten Krabben, in den

Rinnen der Seiten mit

feinem Rankenwerk verziert. In der Schnecke

steht unter spätgotischer Ardadc die hl. Katha-

rina; unterhalb der Krümme kniet unter

einem Baldachin ein Mönch, wohl der Stifter.

Dem Meister Berthold dürfte auch die Fassung

der Steine und die Metallmontierung der

mit zahlreichen großen Steinen und einer

Unmenge kleiner Perlen besetzten Mitra des

Schatzes zuzuweisen sein, in der Art der Deko-

ration das Gegenstück der Agraffe, und ebenfalls

eine Arbeit aus dem Ende des XV. Jahrb.;

1 4i>4 schuf der Meister für Abt Rudbert das zier-

liche, silbervergoldcte mit Reliefbildchen aus

PeHmutter köstlich geschmückte HausaltOrchen,

eines der reizendsten Stücke des Schatzes.

Luxemburg. Jos. Braun S. J.

) Die letzte Zahl ist «urk abge*chliffen und darum
ihre Lesung nuhi ganz sicher.
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Die Madonna mit . der Wid<enblQt&

II.

it dem Gedenken an Wackenroden

.HerzensergieBuDgen einM kuost«

lebenden Kloatarbniden" (1797)

1 werden wir uns passend an die

Schwelle des neuen Jahrhunderts und in das

neue Entpfinden veiMlaen. Wie Goethe,

Friedrich von Schlegel, Tieck in diesem Auf-

schwung der Geister und Herzea alsbald auf

den Ftatt traten und die altdeoMdie Kunst

in den Bereich der Studien zogen, wie als-

dann die Aufmerksamkeit der ganzen Nation

auf die Stadt mit dem ewigen Dom gerichtet

mwr, das ist allbekannt Die Augen aber

unser aller, denen der Beruf des Kunst-

sammlers obli^t, ruhen mit Wohlgefallen auf

den DriflingalreuDdeD von KOlo, den Brfldem

BoiAserce und Bertram, - so sehr den Ktilnern

dies Wohlge£alIen getrübt werden mag durch

das Bedauern, diB auletat au Ungunsten der

Kunstsammlungen ihrer Stadt der Kaufmann
in den Freunden siegte. Aus dem Dreigestirn

aber leuchtet die Gestalt des Sulpiz Boisseree

hervor. Im Jahre 1804 beginnt mit jener auf

dem Neumarkt gemachten Erwerbung des

verschleppten Bildes, aus welchem die goldenen

HeiMgenacheine hervorleoditend sie angemgen
hallen, die Sammlertätigkcit der Freunde

(Sulp. Boiss. I, p. 29). Schon 1810 kann Sulpiz

an Goethe schreiben, daB er mit sebem Bruder

und Bertram die voHstSnd^Ste Sammlung alt-

kölnischer Bilder zusammengebracht habe.

Anhaltend ist er beim Klasaiä^ieren: wir

fingen ihm in aeine ItflanMb wie er aiibteiHt

und chronologische Reihen zu bilden sucht.

Bald nach den ersten Entdeckungen stellt

iicb „der Wvnach ebe mflgüdist vollill»d%e

Reihe von Tafelgemäldcn der altkölnischen

Schule aufsnateileu" bei dem jungen Forscher

ein. Mit fiberraschender Klarheit ist er sdios

sehr bald so weit, die großen Wendepunkte

in der Geschichte nl'kolnisi h-niederlandi-

»chen Malerei erkannt zu haben. Er träumt

davon eine „fcunstbistorische Laulfanhn eino

zuschlagen" fl p. -121, Seit dem fahre 1808

b^innt sein Interesse fQr den Dom und das

Domwerlc, wekhes ihn von dem Ausbau der

Ideen zur Geschichte der Malerei eine Weile

ablenkt Unausgesetzt tauchen diese aber

wieder auf; noch in spatui Jahren 1833

scbnibt er gdcfentHd» einer Reise an den

(SüiliA)

Niederrhein : „Diese Bilder haben recht eigent-

lich die Sehnsucht in mir erweckt, mit Ruhe

meine Untersuchungen aber die Geschichte

der Malerei vornehmen zu kaBnan"

Seit !810 in Heidelberg setzt er die

Studien fort, indem er imausgesetzt Streifztlge

rtogsom ins Land unteminunt; wie denn die

Brüder rastlos Entdeckungs- und Studien-

reisen machen, bald abwärts nach den Nieder-

landen, bald die RbeinKnie aufwlits Ins Basd,

den Main hinauf nach Franken hinein.

Für die schnelle Reife der Studien Sulpiz

Boisser^es war es also ein fast spät zu nennen-

der Termin, wenn er erst 1820 dazu gelangte,

an die VcrÄfTcnllichung des Galericwerks Hand
zu l^en. Aus der Menge der entwickelten

deutschen und niederUadiscben Bilder des

XV. XVT.Jahrh , deren Meisterbezeichnungen

beute freilich fremd genug anmuten, heben

sich kburdieArbeiten Stefan Lodmersundseiner
Schule aU „Meister Wilhelm" und Schule,

und der spater sogen. Meister Willielm selbst

als „Unbekannter kölnischer Maler" heraus.

Diese Gruppen standen, wie die Briefe zeigen,

schon lange klar vor seinem Geist.

Für Goethe, vornehmlich aber auch für

Schlegd Ist Sttlpix der gebende TeO. Sdilegel

baut direkt aufdes Freundes Kenntiu'&sen (I p.TI);

klug genug rätimt er ihm in einem sein^

Briefe ^den Thron der dentidien Kunst*

geschichte" ein, gleichzeitig um Auskunft

bittend (I p. 911. So müssen wir für das

erste und zweite Jahrzehnt bei Sulpiz imd

seiner Umgebung ein VethaKais feststellen,

welches der Sammler imd der Museumsbeamte

Ott genug aus der Erfahrung kennen lernt:

in den Aolstelfungen und Rangienngen von

Sammlungen ist die wi.ssenschaftliche Grund-

lage auch fOr andere gegeben, umsomehr wenn

der Sammler m&tdlsam genug ist, seine Um-
gebung und den Besucher aufzuklaren. Oft nutzt

der darüber kommende oder der folgende das

Gegebene aus. So mochten auch die Künstler

dar Umgebung von denen die Freunde selbst

in mancherlei Bezielrmren lernten, ihrerseits

anstilgeschichtlichenGesicht^unktengewinnen.

lÄ kehre fem, nodi dnmal su unserer

Madonna zurück. Bei näherem Vergleichen

bemerkt man, wie der Maler derselben mit

großer Materialkenntnis die Motive allentbalben

susammenaocht, rieh aber dabei wohl hllteL
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irgendwo zu weit zu gehen in rier Aneinander-

reihung nachgeahmter Einzelheiten, vielmehr

dai «ine hierher, das aoderiB doitiier holt

Für den G^ichtstyput gibn die heute noch

in Köln vorhandenen sogen. Schulbilder

Meister Wilhelms wie z. B. der Meister der

alteren Sippe Anregung genitg. Die Madonna
wie die Stilfalschungcn am Clarcnattar ver-

danken eben ihre langjährige Bevortugung

den UmaUtnde, daB aie nfchls ala die Ver-

sOßlichung der etwas derberen Formen der

bislang sogen. Schulbilder sind. Mitwirkmd

find flir viuereD Nachahmer wohl auch Bflder

der irwdMiMhan Sdiida gewesen ; manche Ge-

stalten de« einen noch aus dem alten Bestände

herkommenden westfälischen Bildes unscrcü

Miueoms haben den Vonqg genossen, als

„geistiges Eigengut des Meisters des ("larenaltars

oder seiner Schule" bezeichnet zu werden (Janit-

achdc p. 914). Das bei den BOdem Westfalens

hen orgehübcnc Cibcrhohe der Stirnen (S. 21'1) ist

bei tmserer Maria bis zur Verzerrung gesteigert

Wie die GesidiMetle flbenieilidi in dne im

gnze II l ere F1lchehinetnge$etzt sind, bemerkt

man besonders, wenn man unmittelbar dabei

die durch und durch echte und auch wenig

restaurierte Mdnchener Veronika ans der

Boisserieschen Samml irr in der srhrtnen und

natürlichen Rundung des Gerichtes vergleicht.

Audi die dOnen, Oberlangen Fingeraufomerem
Triptychon sind eine manierierte Nachahmung

von eben jener Gruppe kölnischer und west«

ftlhcher Bilder.

AufTallcnd ist die Entlehnung bei dem so

originell erscheinenden Attsdrurk des Kindes.

In eigentümlicher Deckung findet sich der-

selbe nandidi auf den Bild ehiea ndttet«

rheinischen Meisters vom Beginn des XV.Jahrb.,

Maria mit Heiligen, in der Galerie zu Darm-

Stadt, herstammend aas der hessischen Stadt

Oltenbeig (Klass. Bdsch. Nr. 49). Hier wird

eine Heilige von 2 Kindern geliebkost. Wah-

rend nun das Kindchen tnserea Kldes nit

dem einen in der ganzen Körperbewegung

Obereinstimmt, gibt das andere die liebliclie

Bewegung des Händchens unter das Kinn

der Motter in derselben Fassung. Die Über^

einstimmungen sind S43 frappant, daß ich kaum

annehme, sie seien unabhängig voneinander.

Dasbeiunserem GenSideschonvon Aldenteven

ais bedenklich hervorgehobene Fehlen des

linken Arms des Kindes wird gerade durch

den Vergleich mit dem Darmstadter Bild be-

sonders fOhlbar, weii der Nachahmer die

Natürlichkeit der dortigen Bewcgiwg beider

Arme der Kindchen dadnrdi verfdilte, dal

er durch das HinnfDgen des Rosenkranzes

eine Variante zu Hefem strebte, ohne die

Bewegung des Vorbildes aufgeben zu wollen.

Für die stdienden HeiUgenfiguren der

Flügel standen anrep-nd?» Vorbilder gcnflgend

zur Vcrfügimg. Nabe verwandt z. B. in der

Gruppieronf erscheinen dieselben 9 Heiligen,

Barbara und Katharina, auf dem Bild in der

Darmstadter Galerie, Kreuzigung mit Heiligen

von „Meister Wilhdm", welches aus der

Sammlung v. Hfipsch aus Köln na( h Dannstadt

gekommen ist (Ktass. Bdsch. Nr 217) Dabei

variiert unser Mater die Attribute der Heiligen

leidit in Bewegung und Fonn. Der Katharina

gibt er das Srhwert in die andere Hand, be-

halt aber die Wendung der frei gewordenen

Hand bei, welche dadmdi das leere Motiv

des Zeigens annimmt. In Haltung und Cesichts-

typus gleichen unsere Figuren wiederum sehr

stark den beiden duichatiB echten, wenn

auch flheimalten Figuren im germanischen

Museum zu Nflrnberg aus der Sammlung

Boisscröc. Anders woher mögen die Gewand-

motive genommen sein. DaB die Doraen-

kri 'lur ^- i r Rückseite irgend einer Passions-

tölge entlehnt oder aber aus dem Studium

verschiedener solcher smamnengeslellt sein

könne, wurde schon oben bemerkt. Hier

boten ihm die Bilder in kölnischen Sammlungen

vom Meister WUhelm'sdten SchuktD in reich*

liebem MaBe Vorbilder» welche er henutnn

konnte, ohne sieh zu verraten, wofern er nur

einigerma£en geschickt variierte; die sogen,

kleme und die sogen. gioBe Paanon Mauden

zur Verfügung; selbst auch die Passion beim

Sammler Lyversbeig konnte ihm hier für die

Erfindung Dienste tun, wenn er die Einsel-

heiten entsprechend stilistisch zurßckbildete.

Kurzum wir sehen: es wäre imnatz, ein«

zuwerfen, in jener Zeit also etwa hn 8.—8. Jahr»

zehnt des XlX.Jahrh seien die Stilkienninisse

für eine Neuschöpfung wie die unsere, nicht

weit genug entwickelt gewesen. Ein solcher

Snwurf unterschAtxl das Intensive dee Sdl-

studiums befähigter ortseingesessener Alterturos-

freunde und KQnstler wie auch ihren Ausblick

nach venrandtem Matczid im weiteren l^nde.')

tfuTiMi« dwdt aMws Auafakrasgn dis vea

C. V olUn der >K«fai. VoAsaefliuig« vom M. 1. IIN
gciuU«nen Bedrak«n In «ttm beseitigt s
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Fragen wir nun nach dem Stni.tr der

Technik ia eben jener Zeit um IH'Ä). Ich

hab« im Veilattfe der aalerhalb dar Offcnt-

HeUteit geführten leidenschaftlichea Debatten

um den Clarcnaltar jjesprächsweise darauf

hingewieser., daß die bei der Madonna mit

dar Wickenblate bemerkten modernenSchrump»

fungen der Malmaßc in ganz flberraschend

gleichem MaBe und in gleicher Form an einem

aehon im frohen XIX. Jahrh. entstaadenen

Bilde des Wallraf-Richartz-Museums vorhanden

seien, nämlich an „Adam und Eva" von der

Hand des späteren Konservaton des Museums

Joh. Ant. Ramboux, datiert auf das Jahr 1B18.

Die sichere Identifikation Ramboux' mit dem

Künstler unserer Madunua auf Grund dieser

Baobachtaaff ist tedas mehr eio SchluB meiner

Freunde als mein eigener gewesen. Immerhin

aber ist die Feststellung bei einem KOnstler

«ie Raraboux nml Air jene «icht%fteiittg.^)

Ich sprach schon oben davon: man findet in

der Literatur in der Regel allgemein angedeutet,

dafl dieses nratHmeDaMiBlverrahren fbr die Zeit

etwavon der Mitte desJahrhunderts ab charakte-

ristisch sei. Die Wirren der napoleonischen

Kriege, heifit es, oder auch die FarblosigiKeit

des KartonUasainsfflus seien der Gnmd des

Verfalls der .Mtmrtstcrtcchnik gewesen Jeden-

falls zeigt die Beobachtung datierter Bilder

sdir bald, daS jene Erscheinoog schon bis hi

den Anfang des Jahrhunderts oder noch höher

hinaufgeht Dann bleibt das ganxe XIX. Jahrh.

b^anntüch erfUllt von den technischen Experi»

aaentao, weldw darauf hinausgehen, den ver-

loren gegangenen Sc hmelz der Altmeisterbilder

wiederzugewinnen, Experimente, welche bald

völlig verangHlcikl, bald halb galongen, etwa

in Böcklins Leistungen ihre verhältnismäßig

beste Lösung gefunden haben. Aber noch

1898t »n Ende des Jahrhunderts, muBle Frans

von Lenbacli bei seiner Eröffnungsrede vor

dem eisten KongreB der Deatscben Gesell-

aehaftnir BefBvderting iHtkmeler Halverfahren

von dem Tiefstand der Technik sprechen,

wekbem er die alten Heister entgageohielt.*}

•) Einen mm TbropUlus aufgenomineBeB Erktlmr^
vCTiodl der tBortiulmi technischtn Enchfinung*n an

nn>«r<rr Madonna findet man bri Brr(;r'y M.i!;( ,-linik IIIp.

810. DeTngrgenOb«ri«iauf diefrappaiHgieichca bcfanimp-

fungen an der bekannten Filtcherkopie de-» Müncbencr

Oftrcfpprtrtts im CnmiaiilKlwit Mmcum Nr. IM «od der

Huid dts HIT»«tKwVwmiA. W. RAIfBCrMifewieiK-n.

1) Siehe: Franz tm Lealndh, Gcspr&cbe und

CrinnMtinKen, miigeieilt wm W. W^I pag lU-

Gerr; Ir hfiin Verweilen bei den Kölner

Freunden und ihrer Umgetmog venetst man
«ch so rechtaa den Anfangdiesar Bastrebungeo.
Der Glans der altdeutschen und altaiederländi-

schen Bilder hatte es ihnen angetan ; Schmelz

suchten die Maler. Ausführlich gibt Sulpiz

(IHl.'i, II, p.äS> Nachricht von den technischen

Gesichtspunkten, unter denen Oalcriedirektor

Dillis ihre Gemaidesammlung betrachtete ; schon

seit 80 Jahren sei dieaer mit praktischen Ver-

suchen rürksirhtlirii der Behandlung der Farben,

des Uls usw. beschäftigt Bertramschildert später

(IK2ri; I, p. 484) in seber humoristischen Art

die Begeisterung des alten Herrn Hlr den

Farbenschmelz der Bilder vor der Sammlung

in Heidelberg. Die Restaiu^tionstätigkeit

hatte gelördert in der SrhSrfe des technischeo

Sehens Mit jugendlichem Eifer hatten die

Freunde schon von B^;inn ihrer Sammler-

lätigkdt bei der Reidgnng der Bilder selbu

Hand angelegt. Unausgesetzt beobachten sie

die Arbeiten der Restauratoren. Im zweiten

Jahraahnt entwidelt sich diese Ihre Tltigkdt

bis au großer Sachverständigkeit Melchior

namentlich ist derjenige, der technisch e\p?n-

tuentiert; mehrere der Briefe geben daruDcr

AubchhiB. 1816 sdireibt Sulpia an Goethe:

(II, p 142) „Mein Bruder hat, durch das

Restaurationswesen darauf geführt, seit Jahr

und Tag eine Reihe von Untenuchungcn der

in der Malerei anwendbaren Farben und öle

fortgesetzt und auch hier eine unbegreifliche

Verwirrung, Nachlä-ssigkeit und Unkunde ge-

funden". Im Dezember desselben Jahres

schreibt er fll, p. 156;, daß die Beschäftigung

der Künstler mit der Altdeutschen Kunst

eineiseiis daa Naturstudhun fordere „andern*

teils aber zu einer fleißigeren, sorgfnl'i-rrpn

Behandlung der Farbe und so zu einer all-

mShKchen Ragenemtion des Kolorits veran-

laßt" S. 157 heiflt es: „Für die Ver-

böserung des Kolorits veispiechen wir uns

nun die größten und schnellsten Wirkungen.

Mein Bruder hat seit einem Jahre fortwährend

Versuche gemacht über die Haltliarkeit be-

sonders der durchsichtigen Farben und ihre

Mischung untereinander, ihre Verbindung mit

ölen und Firnissen, sowie Ober die Reinigung;

und das Austrocknen der Ole usw. Einer der

uns umgebenden Maier — obwohl er nur

wenig daraus hervorgehende Erfahrungen be-

nutzt hat es schon zu einem auffallend

schönen Erfolg gebracht". Weiterhin
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bespricht er das von dem Dresdener Restaurator

Palmlufoii,«nem Italiener, 1813 herausgegebene

Back Aber die Farben von Maracd tuid geht

daiiD daan Ober, Jan vao Eyck ab den Schöpfer

des nentn Kolorits zu preisen. 1810 drOrkt

er die Hutfnung auf die technische VervolU

komnmting der lebenden Kflnatler im Stnoe

der alten Malerei aus „wenn die von meinem
Bruder aber die Behandlnng der Farben, Öle

und FirnissegesammeltenEr&hmngen mitgeteilt

«erden können"; Brief an Goethe (II, p. 252).

Ein Trager der technisd^cn Experimente

itir Wiedererlangung der SolidiUt der aiten

Malweise war der Maler C. KOster der im
zweiten Jahrzehnt für die Boisserres in HfiHfl-

bcig als ResUurator tatig war; imi—M faßte

er seine EiMtmogen in einer Sehiift „Ober
Restauption alter Ölgemälde" zusammen Er

steht dabei in Verbindung mit dem Berliner

Rcstaufalor Schleeniger, der m seiner SebrHIl

einen Anhang srluieb „Ober Tempera- Bilder

und deren Restauration"; wie denn Oberhaupt

in diesen (hihen Jahrzehnten des Jahrhunderts

eine zahlreiche Uteiatnr Uber Reslauratioas*

and Maltechnik aus der Erde schießt.

Gleicb*ciUg spielen in Köln die ersten

Anftnge aar Aofoahme der in den Kirchen

und öffcn'lii h n Geb3udt:n vorhandenen .ilten

Glasmalereien. Wie wir unten sehen werden,

befindet sieh tmter den Interessenten tat

diesen Gegenstand auch einer der Künstler,

welche für Wallraf restaurierten In diesem

Zusammenhang erscheinen uns der Freunde

•pBtere in MOnchen gemacbie Versucfae, aocb
auf dem Gebiete der Glasmalerei den Glanz

und die Farbenkraft alter Zeiten wieder zu

beleben Em historisdien Zosanimenbang ebies

einzigen großen Gesamtstrebens nach den

verloren g^angencn intensiven Reizen alter

Kauet Wir gedenken hier der Gbsgemalde,

«eiche als Geschenk der Gebr. Bomemit lange

im Waüraf-Rirhartz-Museiim aufgestellt waren

und jetzt in das Kunatgewerbemuseum über-

flÜKt sind. In ihnen tbeiaeislen sie den
tiefen Farbenglanz einiger Haupistacke flner

niederländischen Sammlung ins Glas.

So sbid wir denn berechtigt, gerade das

zweite bis dritte Jahrzehnt des Jahrhunderts

ab einen eisten Höbepunkt eben dieses

Sachen« nach „Brfolgea*' in der Nachahmung

der Altmeisterwirkungen Xtt bezeichnen.

In K'!n SL-Ibst war an k',^n?flfrisch''n

Perstoli« tikeiten keinesw^s Mangel. Zunächst <

schon zog die heilige Stadt die junge Künstler-

generation, welche im b^;eisterteo Hinblick

auf die alte Kunst eine neue la scbafien

trachtete, machtig an. Um 1U09 war der

junge Cornelius der GmX Kölns. Wir- man

aus dem Briefe sieht, welchen sei» Freund

Mosler ihm ttber ebuebe Nenerweibangen der

Boisseree'ju'hiin Sammlung !><f)!>schreibt<Förstcr,

Cornelius I, p. 60), wu£te er mit deren Be-

stände gut Bescheid. Healer fordert ihn auf,

bei der Durchreise nach Frankfurt diese neu

hinzugekommenen Stücke zu besichtigen

(September 1809). Bekanndicfa hat spUer

(1811) Solpis Boisseree die Bekanntschaft des

jungen Comeltus mit Goethe vermittelt Ai»f

der Reise nach dem Süden machte der geniale

jonge Maler mit seinem Freunde Xeller in

Heidelberg Hall, um sich eingehend mit den

Bildern der Kölner Freunde zu beschäftigen.

Ans Italien kommt dann im November 1811

jener sehnsuchtsvolle Grufi der jungen Künstler

an die alte deutsche Stadt: „Alles ist herr-

lich! Aber Köln ist Bethlehem, und ist kein

ander Heil und kein anderer Name /u finden,

darin man selig werden kann". (Förster, L c>

S. Ilti; vcrgl. auch S. 117>.

Karl Mosler war der Bosenfreund des

Cornelius und hielt sich in den uns interes-

sierenden Jahren viel in unserer Stadt auf, bc-

schaiHgt mit dem Studium ahdeataeber Maleiei

(Förster I. c. S. 38). Schon um 1808 hatte er das

Zeichnen nach alten Bildern begonnen und

spater den Freunden in Rom die Proben ein-

gesandt, wdche ihm begeistert dankten.*) In

den Briefen wird er erwähnt nU in Köln ver-

weilend, teilnehmend an dem Tun und Treiben

der Bitdemmmier (S. B. I, p. 170. Spaterhin

spielt er bekanntlich noch eine Rolle als Kenner

altdeutscher und besonders niedeirheiaischer

Kunst Mosler ist so Ar KSfainnd den Nieder*

rhein der spczialistische Vertreter jener Gruppe

von M;'.It- Kunsthistorikern und Konservatoren

der damaligen Zeit Seit 1820 war er auf

Comdina* EmpSdilang SekieiMr aod Ptafemor

der Kunstgeschichte sowie stellvertretender

Direktor an d« Akademie (Förster I. c. S. 342).

Als Maler im sdtgen^Jssischen Sinne ist er

wenig hervorgetreten, so daß der Geschichts-

.«»chreiber der EKlsseldorfcr Kunst in Veihgen-

heit gerat, ihn als solchen an dttBakterisfenn

(Schaandtmidt, DQMddovfer Kanat & 6^
*) tHe Zeichnungen sind nicht mr Tjthognphit

< gckonunen: 1' orsici I. c- S. 148.
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Hier mfliKD wir auch Dochmals Johann

Ant Ramboux' Erwähnung tun. Er kam 1812

aus der Pariser Malschule, wo er unter David und

Grosstudiert liatte, nach den Rtieinlanden zurück.

DaB der wo viel Bewegtiche damals wie Corne-

lius und die andern auch Köln aufsuchte, ist

anzunehmeo. Drei Jahre weilte er in Deutsch-

land bis er Ober Hlindien seine eitte itaHe»

nischc Reise antrat. In Rum entstanden außer

„Adam und Eva" das in altdeutscher Art

gemalte Doppelportrflt der BrOder Eberiiard

tmsetes Museums (Deutsche Jahrhundert-Aus-

stellung Nr. sowie zahlreiche Studien-

seichnungen nach alten Italienern, von denen

dn groAer Konplez splter für die Dtaaddorfer

.Akademie er\»'orhen wurde. Sein künstlerischer

Nachlaß, von welchem bis vor kurzem noch

immer wieder Teile durch den KOber Konit-

markt liefen, bestand gans and g»r aos Stadien

nach alten Meistern.

Den Weg zur Pkriaer Mabchule wanderten

abrigens wie Ramboux, dem Zuge der Zeit

folgend, auch noch andere. Bei einem Ca.spar

Arnold Grein (1764-1835), der iöOä m
Pnrö sn^erte^ finde ich an einem recht

respektabel gematten Blumen.titück (jetzt im

Rathauae befindlich), auf welchem zur Signatur

hinsai^ilgt wird, „h Cologne 1804", schon

jene krankhaften Zeichen verunglückter Mal-

technik. Auch den blutjungen Karl Begas

erwähnen wir, der in fati» studierte and aof

seiner Riickkelir in Heidelberg sich bei den

Boisserees (Or altdeutsche Kunst begeisterte.

Mehr interessieren uns die in Köln dauernd

eingesesseaen Maler. Hier tritt ans dne er-

hebliche Schar solcher entgegen deren Kunst

mit Malen, Zetcbnen, Restaurieren, Lithogra-

phieren, Unterrichten nsw. usw. nach Brot ging,

wie die fleißige Zusammenstellung der Nach-

richten von IcOlnischen KOnstlero durch Merlo

bewdst. Am dem XVIII. Jahrh. waren noch
etliche Veteranen vertreten; Hardy, der Wachs-
hosaierer, lebte noch als Greis von PO Jahren.

Hehr berührt uns hier Beckenkamp (1747 bis

1BS8), uSit seiner gansen Anslrildang noch im
XVIII. J

nhrfi stchcrul, 'y'.r- die erhaltenen

Proben seiner Kunst zeigen. In dem
wachsenden Intneme Ar die alOfllniiAe

Malerei ging er mit seinem AHengenoasen
Waltraf mit, für welchen er auch rcstati-

rierte. Er kopierte das Dombiid, und das

nach Franltfort gefconunene Altarbild in Ljrs-

liirdien.

Audi die Maler-Sammler finden aidi, wie

z. B. Franz Katz (1782— IMÖH, der eine er-

hebliche Sammlung besaß; oder Tossctti, dessen

Kollektion sogar hervorragend gewesen zu

sein scheint Wie gnt er sanmielte^ beweist

der Umstand, daß er die Flügel zum jüngsten

Gericht, welche sich jetzt in München und

Pranidnrt befinden, in seinen Besita gebradit

hatte.*) In der Boisscree'schen Korrespondenz

begegnet er in durchaus vollgültiger Ermahnung.

1^0 wurde seine Sammlung wste^ert: er

selbst ist in den 40 er Jahren in Paris ver-

schollen. Zu diesen Malern gesellte sich als

eifriger Dilettant der nachmalige Kunservalor

der WaHrafsehen Sammlung, der Kaafinann
M T. De Nn.-I (17H2— 1H4;>).

Ganz besonders interessieren uns aber als

in K<rin selbtt eingesessene PenOnNdilDeiten

die Maler T N. Zimmermann (1766— ISH.I)

und Max. Heinr. Fuchs (1767—1846). Jener

vereinigt die mannigfaltigsten Eigensdialten

und Interessen in sich. Seine Malertatigkeit

hat vielfach in der Nachahmung der land-

lauhgen kleinen Niederlander des XVII.Jahrh.

bestanden. Weniger bemcrlt^ aber ffir unsere

Frage nicht weniger interessant, sind Zimmer-

manns Bestrebungen, welche ihn als einen

Vertreter der idtgenOaiischen Malergelehrsam-

keit kennzeichnen, und zwar einer auf das

speziell Lokalkölniscbe gerichteten. Kr cxperi-

menHcrt praktisch zur Wiedererlangung alter

Technik; denn er hatte sich neben der Tafel«

malcrei — er kopierte Sa ; D >rabild der Wieder-

belebung der alten Glasmalerei gewidmet. Ich

finde ihn hervorragend erwähnt fai dem Katalog

einer Auktion von Glasmalereien aus dem

Jahre 1824 — die Glaser sind nach „Epochen"

geordnet — wo es snletat heifit, dafi die Gbis-

maierei in Kflln in Vergessenheit geraten sei,

,,aus der sie unsere Mitbürger, Herren Birren-

bach und Zimmermann, durch unsägliche An-

strengungen hier wieder ins Leben hervor-

zurufen strebten" Er war also der Wieder-

beleber der Studien aus welchen 1827 Geer-

lings „Sammlung von Ansldilen alter enkaop

stischer Glasgemalde aus den verschiedenen

Epochen" hervorging. Als Zeichner imd Litho-

graphen signioen hier vencUadene Kflostler»

unter ümen auch Maximilian Heinrich Fuchs.

hw dip<ier V errttTentlichung tritt uns übrigens bei

den Kun&tlcin dieselbe Keisebetnebsainkeit

•) S. KaulüK de Kgl. kltcfcnPliMkotM nNr. «.

KMakf des SiMcbdwB Imttailc s« Nr. «t^S.
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entgegen wie bei den Boisser^; denn in einer

Besprechung des Geerling'schen Werkes in der

Kölnischen Zeitung von lHä7 wird ausdrfick-

Ikh bemeritt daB die Voltattndigkcit dar Za-

samtnenstelluiig durch «ahlreiche Reisen narli

Niedersachsen usw. bewerkstelligt sei. Zimmer-

mann aelbM begegnet um noch ab Sachwr«
ständiger fOr alte Malerei aus dem handacbrift-

iicben Wallrafschen Inventar, wo sich am
Rande bemorkt findet, da£ er mit Bccken-

kampzusammen beiNeiierwerbiuigenabTaxator

für Wallraf tätig war, (iDr den er nach einem

B«l^ im Nachlag (Archiv. Caps. 4 III J
Nr. 7) fchon 181t reMaurieft hatte. Nach
Wallrafs Tode war er noch mehrere Jahre

unter De Hodis Leitung als Restauiator in

der SanrnhiDK beechifti^.

Maximilian Heinr. Fad» wird tu» charak-
|

Icrisicrt als eine emsige, auf prflzisr Klein- '

arbeit verseasene Natur. Er restaurierte IHOt)

dM Dombild (S. B. I. S. 79) und twar wie heate

noch zu sehen, durrhaus geschickt; zugleich

war ei uoausgeseUt beschäftigt fOr das Dom-
werk Snipix Boiaaeriea, welcher den buckeligen

Zwerg, nach Schlegels Ausdruck das „kleine

KantUingeäefer", (I, p. 73) und seine Anfalle

von postierUcher Eitelkeit launig schildert;

durch ein Papier, wdchei ich in Wallrafs

Nachlaß fand, (Archiv Caps. 4 C.) wird diese

Eigenschaft so drollig illustriert, da£ ich es mir

nidit venagen kann, die Stelle mit ihren

orthographischen Eigentümlichkeiten hi V i

xtisetzea; in einem auf Ersuchen der Kgi.

Regiennig 1618 abgegebenen Gutachten ntn-
lich über etliche Bilder in St. Heribert fügt

er hinzu: „Diese Gemälde sind alt und aus

der Rhdniach btzantinischen schule wie unser

gelährte Gflhte sagt". — Du, Du — ?'

Alle diese Perstintirhkciten werden, wie
\

natürlich, in mehr oder minder aktiver Rolle
:

den kölnischen Kimsthandd geitreift haben, I

welcher in eben jenen Jahrzehnten seinen ersten

Aufschwung nahm. Es wäre eine besondere Auf-
|

gäbe, Mine Entwicklung danalegen;*) zur dies-

maligen Orientierung vergleiche der Leser eine

Stelle in den Bilderfaeften ;'ttr Geschichte des

Buchhanddi usw., herausgegeben von H.Lem-
pcrtz, wo es über das Haus Heberle für die Zeit

nach 1812 heißt: „ es folgien si( ii ununter-

brochen jedes Jahr mehrere Auktionen von

aadigelasienen Bibliotbelien, KupfeeMSch* und

Heabwclimi von Üi. phil. I^nipertx. '

Gemäldesammlungen, KunsLsachen usw., die

seit Beginn des Jahres 1820 . . . usw.

Manches Material bietet hier der Wallrafscbe

NachfaJ hn sUkMichen Ardiiv. Idi finde

daselbst z. B. eine Rechnung am dem Jahre

von Max. Heinr. Fuchs an den Heim
Profemor Ober die in den Jahren 1804—1H07
verkauften und „retouchierten" Gemälde.

Esseides Schildemsgenug: alleBediqgungeo

zu NeuKhöpfungen waren vorhanden: die

ökonomischen Verhaltnisse waren dazu an«

getan, und geradezu Cberiluß an Persmi-

lichkeiten da, welche die Stilkenntnisse und

die tedinisdM Obung beiaBen, umsomchr,

wenn man etwa die Möglichkeit initgelten lassen

wollte, daß das eine der Stücke ein Schalksstreich

der Hekldberger Freunde wtre. Gerade w^gen

dieses Oberflusses an Persönlichkeiten wlre es

unnütz, sich noch auf ein Raten im engeren

zu verlegen ; denn ein ausdrückliches Dokument

wird sich sdiwerlich je finden. Es genüge,

nachgewiesen zu haben, daß der Boden im

allgemeinen da war.

Nun erschefait es mir aber doch mflglidi,

den Kreis noch etwas enger zu ziehen, in

welchem der Neuschöpfer zu suchen ist, wobei

uns die Vereinigung von technischer Beobach»

tung und von Verwertung bereits bekannter

literarischer Traditionen den Weg weisen kann.

Wallraf erwarb nach Ausweis der alten

Inventare die Madonna zwischen 1617 und
seinem Tode 1824; dort noch nicht vorhanden,

erscheint sie in dem nach seinem Dahin-

scheiden angestellten Nachtragsinventar. Er

erwarb sie also rund gerechnet nach der Milte

des zweiten Jahrzehnts, im letzten Jahrzehnt

seines Lebens. Bedenken wir: es war also

jene Zeit, in welcher die erste Hauptemte an

altkölnischen Bildern unter fiach und Fach

gebracht war, wo also naturgemäß die Zeit

fQr die Nachahmung; sd es die beü Bgeiiscbe,
sei e« die offenkundige, geknmmen war. Die

Brüder Boisser^e waren sich allmählich des

großen materiellen Wertes bewußt geworden.

welchen sie in H.Inden hielten ; von Köln

aus kamen ihnen lbl5 Stimmen des Unmuts
über das Herauaschleppenderkostbaren Kunst-

schätze, wtthrend Wallraf emstlich Ansulten

machte xur nfTentlichen Verwertung seiner

Sammlung; in den Drillingsfreundcn sollte

alsbald der Kaufmann, in Wailtaf die Hoch»
herzigkeit siegen Ein Brief de«! Sulpiz

(If p. 297) gibt uns Kunde von ingrimmiger
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VerfcbduDK der Rivalm. AngebUch lag die

Beleid%ung darin, dil der Kanonikus die Ver-

dienste BoisscT^es um den Clarenaltar und

seine Kettung in den I>om in dem 1816 er-

acbtenencD Tkuchmbuch nicht erwähnt,londnB

sich quasi selbst das Verdienst zugemessen
'

hatte.') In Wirklichkeit war der scharfe Ton
j

wohl etwM in dem ichl«cht«i GewitMii der

Freunde begrOndet. Sulpiz zeiht hierbei W.itlraf

der größten Unwissenheit in Dingen alt-

dcutsdier Malerei. Nebenbei bemerkt dürfte

auch Goethe's bekanntes, etwas recht abttli^es

Bild von Wallraf als Sararaler in seiner ganzen

Scharfe wohl kaum entstanden sein ohne eine

gewiBe Fartetoabme IQr die ihm so nahe

stehenden Dnl!tnp;frrunde. Indes es wSre

unnUtz, sich darum herumzureden, daü in

jenem Tadel des illngeren Kennen leider

etwas Wahres lag. Abgesehen davon, daß I

Wallraf nicht wie Sulpiz ^>esialist fOr alt-

deutsche Maler« war, so war er eme jener

geistvollen, begeisterungsfähigen, anf das allge-

mein kullurpeschichtliche gerichteten, schwung-

vollen Naturen, weichen der eindringliche i

Blick mr Tednik, Slil und QuaHtil de» KunsU
|

Werks weniger gegeben zu sein pflegt

Unter der Leitung dieser Persönlichkeit

aber beginnt nach der Mitte des «weiten
|

Jahrzehnts eine große Reslauratorentatigkelt

schreibt Schinkel an Boieseree (I, p. Mb), i

In Kitin kt man m voller Tätigkeit, ein
|

Mttseum der AllartOmer »isammensubnngen.

Mit Wal'raf wird vom Staate untcrhsrideU,

und er hat vurlautig sein Chaos auseinaiider-

gewlckelt, in den Jesuiten aufgestellt, eine

ungdiCUrt' Mr-:f
,

die norh nirlil '^i^nifßbar

ist ... . Gute Künstler als Restaura-

toren werden angestellt usw." Gerade

einer solchen, in großem Maßstäbe betriebenen

Arbeit gegenüber war der alternde Walliai

nicht der Mann der scharfen Aufsicht

Nun kehre ich noch einmal zumTechnischen
zurück. II. Fridt wies in den letztetj Mi>naten

immer wieder daraul hm, daß gewisse kleine

EigentOmKchkeitea der Amflttiiwiic am Clären*

ahar und an der Madonna mit der Wicken*

») Ich fin.ic im NadtUS (AidUr; Caps. 4 C) falJtMi-

den Zettel: „Ri-^u de H* Scbfaner, Reeetcur de*

domain« |x i.i "rcole centrale, hot* du Magaiiin de
i

St. Cfeile dcux petitx ubleaiix d'aiitel elungrand.mais 1

tout riiinc, pris du Couvent de St. Claire, I

peinturc» <ie k main des vicnx nultni <ie Cctlogne.
|

Wtllnf, VtaL ds l'tali C '

ColegD« «0. fite, «u XO. (>B iMt Ose. M.)
;

bitte in so auflattender Dbetehtatinininng

wiederkehren, daß er auf die gleiche aus-

fahrende Hand schließen müsse. Ei ist die

Form der Hdligcnkronen mit den aufgeseutcn

Tnpfiingen, welche am Clarenaltar unter den
Putzmitteln sehr leicht verschwunden waren,

um den darunterliegenden streng stilisierten

Zeichnungen Platz ra machen. Esistmm zwei-

ten eine Form des N'inibu«», welche sich ebenfalls

am Clarenaltar aU neuzeitlich herausgestellt

hatte. Diese technbchc Beobnditoag bestätigt

das, was im allgemeinen dfe Er&hrung des

Kunstsammlers .schon an sich vermuten wird,

daß Falschunge» rafünicrter Art nicht ver-

«buelt au stehen sonden groppenweiie auf-

zutretcn und auf ein ond dieMÜM Quellc

zurtkckzugehen pHegen.

In aller KInhdt wird uns non noc^ be-

richtet, in A. C. d' Harnes „Historischer Be-

schreibung der berOhmten hoben Erzdom-

kirche'S daB 1B31 Restaurationen im Gange,

aber z. Z. noch nicht beendet waren:') also

unter dem alten Wallraf gehen in .seiner

Saiutnlung und gleichzeitig unter ihm als

Kanonikus im Dom Restaurationen in groiem

Mafl«!tah vor sich. Jene technische Beobach-

tung zeigt uns den Weg zum richtigen und

naturgeniSflen SchluB: sowohl die Madonna
mit der Wickenblüfe wie die Umstilisierungen

am Clarenaltar sind das Resultat ein und des-

selben SMtabidinittes, nlmlich der alten Jahre

Wallrafs, und unter den um 1820 tatigen

Malerrestauratoren ist der NeuKbOpfct beider

zu suchen.

Notwendig ist es nicht, hier von „Falscbang"

zu sprechen. Ich halte e.s keineswegs fflr

ausgescbloasen, daß Kanonikus Wallraf die

Umstiliaiemng^n am Qarenahar schweigend

billigte, auch daß ihm unser Triptychon olTen-

kundig al* Imitation zugeführt wurde, welche

er in seme Bildersammlung einreihte. Es tag

der ganaen glteren Generation, welcher der

Gelehrte entstammte, noch nicht so, wie es

der auf histCH-ische Stilkrilik gerichteten jüngeren

Generation hg, Korrektheit in der Wieder-

hcr'^tellung alter Kunstwerke obwalten zulassen

Es war in ihr vielmehr noch ein femer letzter Rest

von jener Idchteren Anschauung vorhanden,

welcher die Renaissance in der Ergänzung von

Antiken gehuldigt hatte, wie denn Becken-

kamps in eben diesen Jahren auf WaOrafl

^ Cl«me«, »KimaiehRmtk« ItOSfOO Sp. tM.
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VenmlaHUag gefertigten, stilwidersprechenden

Malerden am Dreikönigeoschrein dessen dei^t-

lich Zeuge sind. Unter einer solchen Leitung

aber war der SllMtlenrilllEQr Idder ein allm

groBer Spielraum gewahrt

So hat es geschehen können, daß Köln,

die Stedt, von «eldier da* Stndian aHdeutsciier

Malerei ausging, auch zugleich die Stelle

einer der seltMiasten Irrungen in Dingen

IwthirtDfwcher Urkunden gewotden M,
«ekhe die Welt je gesehen;') eine M«l>iniiig

sondergleichen für die Leiter von Kunst-

sammlungen, gleich an den Pforten wachsam

n edn und das Tenain weithin aclnuf unter

Beobachtung zu nehmen auf alles, was da

vor «ich geht. Oafi so viele der ausgezeichnet-

aten In dieie Itningen verwickeh worden aind,

wird verständlich, wenn man die Rapiditat

bedenkt, mit der sich in Köln jene Rettung

massenhafter Schatze altkölnischer Malerei

voOaof, denen die apUer Itinzukommenden

Studienreisenden, gezwun{»en sich in eine neue

Stilgruppe einzusehen, schon mit einem ge-

wiiien Avtorittttenglaaben gegenllber ttaicn,

zumal sie die ungefähre Gleic^ li it !cs Stiles

bei den zablieicben Schulbitdeni bemerkten.

DaB die Imii^en dann hinterlier von den
Eingesessenen nicht schon in trOberen Epochen

aa%edeckt wurden, das mag ein Gemisch von

Unicenntnts, Leichtsinn, kli^er Schonung von

Kennereitelkeit, von Bhifarcht, Ängstlichkeit

oder Vcrtu.srhung gewe<!en sein. Freuen wir

uns, dai 1 HOB die Aufrichtigkeit zur Stelle war.

Dean der Lohn ist achOn, nnd K6to kann
für das, was es gewinnt, die Madonna mit der

Wickenblate getrost in Kauf geben.

Nachtrag.
Ein ichOnca BcHpid rOcklialtaioaeMer md

promptester Verwertung des seiner Obhut

anvertrauten Urkundenmaterials bat in einer

Serie von Artikeln in dcrwKOlnischen Zdtung"

(1909 Nr. :n, Il) der Direktor des K.-Mner

Sudtarchivs Herr Prof. Dr. Jos. Hansen
gegeben, wobei allerdings in einer nidit

ganz liebenswürdigen Weise von dem 190H

erfolgten kunstuissensrhaftlirhen Absturz die

Rede ist. In aller Kollegialität gestatte ich

mir an bemeiken, da£ mir bd den Dar-

in dea jttng^tcn Ttdes vor»

UDtenuchuqg der Madoosa
mit ticr Wtte mmmte miA Ludw. SdidbUr aiit

liebenswürdigem Hiunor «n Tiwiv Bilderntidisnwvclie

„UenUUde".

legungt:: dir Beweiakiaft alter Musetunsinven-

tnrt- untl Restauratorenrechnungen erheblich

UDerschatzt erscheint. Der Archivar kommt
der Madonna mit der WidLsoblUle zu Hilfe

indrTn r r mitteilt, daB sie in einem Inventar

ali» „ruinös'* bezeichnet sei und daß spaterbin

der Restauiator Lorent fllr die an ihr voll»

führten Arbeiten etliches Geld quittiert habe
;

dies sd der Beweis dafOr, daS das Büd echt,

wenn aodi restaurieit seL

Zunächst : Das hinter der „Madonna mit

der Bohnci)sc(»ote" in dem angeführtrn Nach-

tragsinveniar sugeachriebeae „t" hei^t gar nicht

HrmnOs^ sondeni: n'näx^t *ie c^^c^ *m
Schluß des Heftchena aufgestellten Gesamt-

abersicht deutlich hervorgeht."')*} Wenn nun

Lorentwisere Madonnainsdnen Rcstomations'

rechnungen mit auffahrt, so kann das mancherlei

heiBen, s. B. er flickte die kUosUicb zum
Zwecke der Täuschung gemachten Maua
BestoBungen. «twa des Kiddesrund^ aus,

'•) Zuerst bemerkt und mir mitgctriU von ndaSBI

KolleKeo ilageUtonge and vuo oiir bc»UUi£t.

•) Die Möglichkeit, daß in dem von dp Nott im

Scpti-mli'T \ h2fi iinj;''lfu'''" Vcfzcirhnis ,1' -iltk ihii-rhcn

Bilder die Abkfirmng „r* *n duacr .Sicllc ..rrin",

Dkht ..luiaflS", bedenrcn soll, will ich nicht bestretteo.

De Nott wendet is seiiicm Veneiciuiia des «ofadw

,y und die AbltSrnng ..tiilii'* Bebeneimnder m. Mi
h.il>r (las ,.r" h\rt »U niitiri» (i!. in -.chlcchtciii Zu-

iliind beJitwlIii-li ) ypJfuti-t. weil die l'alel. die tb> Jlild

tiSgt, notorisch ^jeborslen ist und weit Üln-i m.dungen

na Ta^ treten, durch welche (rflhere Schaden zugedeckt

und. Soll „retn** fdesen werden, la bedeutet n nach

Lafjt der fxiöei. daB im Jakra ims de mte ReiniKiuig

des Bildes sehM TOfyenouimea war. Dss Büd flhl»

in diesem Falle rn der. zahlreichen Bildern der WnII-

rafichen Samiuluag, «xin denen ich erwkbnt hat.ic, dtii

der Maler J. N. Zimmermann ^ic in den Jiliren 1885

uad 1SS6 in Anftnft niid unter Au(i>)chi de NoCit

gerelRlgt hü. Ib waldham Zmlnde des Scbmuttes «idi

die WaHnfadi* BUdenwBmJng ISM. beim Obapag
in den Bestts der Stade, befand, Idtom die AvUeraneen

de NM<"ts in »einen amtlichen Berichten, .mf die ich

gleichfalls schon hingewiesen iiabv. I.urent hat als<i

•n diesem Falle das Bild, an dem Ziinniennann di'-

tnu Rriniggpg votgenomBes hatte, im September

18M fcstanriert.

Auf die AaafMmscni PefpehMtaiB baiaflicfc der

Vorgeschichte de* Bilde* wie beifl(lldi Aer ReManration

des ( li.ien.ilt.ir«, ;;-he ich iili difvi Sic'de nicht ein;

sie vermögen mich nach keiner Richtung zu üljcr/cugen.

Die idiwelmde Frage nach dem LTmf.ing der Ob«T'

melau^ aaf den «likdlnischcn fiUdem des Walliaf

RIchaita-MnienMlMui OL E. in dem jetalpa Stniiini

aar durch eine tedinlsd» UsMrsü^kiiBi wirklich

fflfdert werdes, wie ai« bcin CSareoalttr ^BekUAef»

weiv h' riM-igefOliit worden ist.

liaie. jutsph Uaaiee.
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oder er befestigte die locker gewordenen

Scharniere, oder er venudite die damals ecbon

eingetfctenen Fo|geD ttmoNden Hahrttfahrens

zn heilen usw, oder aber auch: er machte,

einem Verdachte folgend, Auflösungaversuchet

ftbeneogte tidi, daB die Sache bedenUteh war,

deckte wieder zu und schwieg.

Es wird uu» nun weiter in diesen .\iis-

ftthrangett vorgetragen, daß der junge Belgier

der Missetater am Clarenaltar gewesen sei und

jwar in den :!n er Jahren, bald nach seiner

Übersiedlung nach Köln,") während Oe Noe)

Konaarator des Musetni» war. Zunächst

iMsieren die (gesamten Ausfflhrunpen auf dem

vocauageachickten Satze, daÜ Waltraf so gut

wie gar nicht habe restaurieren lassen, wahrend

es dann erst nai h scineni Tt^ide mit dem

Restaurieren losgingen sei. Bei dieser Vor-

awaddckong M das von mir oben «uigetohrte

klare Zeugnis Schinkels vom Jahre 1816 über

die große RestauralorentStigkeit unter Wallraf,

sowie die sunst bezeugte Tätigkeit dieser Art,

auAer acht gdaasen. Sodann aber wird der

Leser, wenn eram Schhisseder Ausführungen an -

gekoaunen ist, einen Widerspruch herausfühlen

:

auf der dnen Seite naioKcb wird die steigefide

Exaktheit der Stilsludien in Sachen altkölnischer

Malerei nach Wallrafs Tode namentlich bei

De Noei vor Augen gcfahrt, auf der atideren

Sdle aoR gerade jetit die Stunde dagewesen

sein für die allerseltsaUMten StilfiÜSChUDgeD

unter De Noels Augen.

In der Tat Hegt die Sache nun aber so: wa»

die Berufung Lorents heißt, das lehrt uns

sofort der technische Vergleich der Nummern,
wdche er von den heute noch vorhandenen

Wallrafschen Bildern nach jenen dankens-

werten Mitteilungen aus dem Kolner Archiv

restaurierte: es sind wirkliche, truckene Repara-

turen. Es heißt also: 18» hatta D« Noül

Gründe, einen i ThtT» und rechten Restaurator

zu berufen. Niemals aber hat derjenige Lorent,

der jene anderen Nummern der Sammlung
ehrlich reparierte, mit Hilfe der ihm geläufigen

technischen Mittel aus einer Ruine die heutige

Madonna mit der Wickenblllte heigestdit

Denn sie ist technisch von jenen Reparaturen

verschieden wie Tag und Nacht. Daß Oe NoCl

1684 in sdnem Domwerk den unfertigen Zu-

") Wfnn Finm-nitli-Rich.'\rLz d.is alczeplicrt (s. voriges

Heft). VI iiiu'J. iili t:(?5li lii.'n, daß ich das recht bcscheidrri

find«. EtWAS besser vorbereitet und (okhe welttliuchen-

Stand des Claieoaltars beklagte. 1837 in der

«weiten Auflage sich entschloß zu schweigen,

auch daß Lorents Witwe später fOr geschehene

Arbeiten liquidierte, wobei die Restaurations-

kuQst sich vielleicht auch für Kleinigkeiten

tOchtiig beaaUen lieS,— es waren Obrigcfts nur

400 Taler — das bewcisi lo h beileibe nicht,

daß Lorent der Urheber der Umstilisierang

war. Bis tum Jahre in wddaem gans

grobe Restaurations- und Vergoldungsarbeiten

am Alur vorgenommen wurden, konnten der

Dinge mancherlei geschehen. Es ist heute

aus dem Wust der an den AußenflOgeln und
den Tabemakelklappen übereinanderliegenden

Schichten nicht mehr zu sehen, in welcher

Rdhenfio^ und in weidien Zwischeniaumen

Arbeiten aufgenommen und wieder abgebrochen

wurden, ob man vielleicht abeuputzen anfing

und dann wieder sudeckle Eniea aber ist an
maochen Stellen der Malereien auch der

Innenflügel ersichtlich, daß an den falschen

Übermalungen im Laufe der Jahrzehnte schon

wieder Rcsiauratioitten votgenonmen werden
mußten, was, wenn die Übermalungen schon

um 1820 entstanden, nichu Verwunderliches liat.

Wer sich im übrigen klar nadien will,

was Lorents Bertifung bedeutete, wird sie be-

trachten müssen im Zusammenhang mit dem
ganzen Zuge der Zeit auf eine Verbesserung des

Restaurationswesens, worüber ich mancherlei

schon oben anführte. Ich erinnere hier zum
Schlüsse nur daran, daß in den gleichen Jahren,

in welchen Lorant nach Köln berufen wurde,

von Weimrir au.s ein Maler nach Dresden

entsandt wurde, mit dem besonderen Auftrag,

sieh bei FahnaroU fOr die Weimarer Reatanra-

lionszweckc zu bilden. Statt alles anderen

aber setze ich die Worte hierher, welche sich

in den Schriftchen des Boimerte'schen Resuu-
rators C. Köster „Über Restauration alter Ol«

gemalde" fmdi-n. Es heißt da auf Seite 28

des dritten Heltes: „Das Restaurieren wird

immer unenlbdirücher. Die Bang^fcat, daS

Verheerungen eintreten, ble't t -i h aber so-

lange gleich, bis ein Institut errichtet wird,

wo der Zweck, junge Restauratoten definitiv

auszubilden, vorwaltet, wo abo Berufene sich

das ablangen könnten, was ihnen noch fehlt, das

mutier". So geschrieben im Jahre 1830. Lorent,

bei seinemVater am Genter Altar herangebildet,

war eben vom metier. Ich sehe in seiner Berufung

die Abwendung von früherer Mißwirtschaft

Jas. Popptlr*«ter.
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Die den beiden Aufsätzen, des letzten .

Heftet vontoJgeMndten allgememen Autflih*
j

rungcn, die bestimmt waren, die Geschichte

jener Untersuchungen am Clarenaltar zu schii- .

dem, haben in leUter Stunde, da lie auf den
{

Raum einer einzigen Seite zusammengedrängt
|

werden muBten, so weeeotlicb gekCknt werden
j

mflnen, daS einige Satze vielleicht zu miB- i

ventandlichen Auffassungen Anlafi bieten

könnten. Es sei dcslialb hier ausdrücklich

betont, daü der Provinziaikonservator Professor I

Dr. Clenen nicht etwa ent bei der erwihoteo

gemeinsamen Besichtigung mit dem Heraus-

geber den Clarenaltar in einem neuen Zustande

iMonen getemt bat, aoadem daB er «dion

wlhimd dea gauen Sommen die Arbeiten

verfolgt und damals auch schon pbotographisdte
Aufnahmen Iwt anfertigen laaaen, um den
dermatipcn Zustand urkundlich festzulegen.

Auf seine Veranlassung ist dann durch den
KOn^tidien Konservator der Kunstdenkmaler
Herrn Lutsch noch Herr Professor Firmenicb»
Richartz zu einer gutachtlichen Äufkrung über
den Clarenaltar veranlaBt worden, die dem
Kultusministerhim raaanmen mit den Clemen«
sehen Bericht vorgelegt worden ist. Nur durch

einen Irrtum ist der erste vorläufige Bericht,

den Professor Genien anter dem Titel „Der
riarmaltar im KAhier Dome. Eine Revision"

in der Kunstchronik vom 11. Dezember 190H,

Nr. 9, S. laO inibliiiert hat, b dem Heft un-

erwähnt geblieben. Der Herausgeber.

Büche
Sammlung \V. L. bcbreiber. Formschnilte de«

XV. Jahrh. ; BlockbOcher (Apoka1)'p«>, Biblis paupe-

nm): Holacbniue dca XVI.Jahzh,; Clairmfaaain;

bdcuaatieln des Knpferatkhi. — Versteli^erung
in Wkn *m 3. und 4. MUrx 1909. — Mit 72 Ab-

bildungen auf 40 Tafeln und 12 Tpxtillut(raUonen.

— Joieph B:<rr .V Co in Frankfurt; Gilbofer tt

Ranacbborg in Wien. (Pr. Mk. ;>.|l

Diner durch »eine zahlreichen vi>i irriflichen Ab-

bildooccn und dnitb die nun Teil ciogehendoi Bc-

sdifirilwngeB itertwille Ratikiic beraiUt uatv dem
Titel MoDunirntn X y logrn p h i ca die berOhmte

Holischnitie-Simmlung de» den I^sem unserer Zeitüch.

(Bd. XXI) w i>lru*kannten I'rof. Schreiber, sowie eiiLcaus-

crietene Reihe von Kupferstich-Inkunabeln für deren

Unmitlelbu' bevorstehende Auflösung vor. — Die
PorinseliBiUe des XV. Jabrh. (Hola> und Meiall-

•dunite.Selirat .Te^t-.Slciffdnidce' itoddUrdiTTtalertt

.(Ittiv K»rni()I:iip \cttrtten, unter denen 26 t'nika;

dtv litiUcn II ü Ii t j / <• 1 dru c k e Blockbüch<r um
1450 be/w. I4ft5, aui denen 4 I.ifrlri luii- f.irh j;.

wiedergcsebt^n, sind von hr^hstetii Wetle; von den

(dcatsdicn, engiiachen, ilalienischen. franzAsischcn und

wiedertfcidisdtep) MeUterhoiaschiiltteD des XVI.
Jahrh. htga ST8 Nummetit «er, unter deaen tfiO DOter;

die Fa r ben Ii I I /•» < Ii n i ti r ;ri/i-x-iil,snir«) dr» XV.
bi« XVIII. Jabih (.jiiU iluttJt 1H;1 Hiiurr der vet-

»chiedentlen Schulen vertreten. — Eine vorzügliche

Er^Uizong bilde< die aas 24 Inkunabeln des
Knpterstiebes, ttmeist Unika, bettebende Samm.

hing. —- Wenn die für die aUecnikliiten Tage bevor-

MchcBde Atiilfiniiig dieser fflr die Geschichte de* Hob-
tchnilles überaus wertvollen SaniniluO|>, des Ergebnisses

Tlel)ähri};en erleuchteten und opfeiwiiligen Eifers, einen

Beitrag liefert lum .,Lo« des ScMncn auf der Krde",

SO BMg cinigennaficn daaiit untbata der Umstand,

dsA die Hmplsta^ dcndbcn dwch dss „Msanei"
des BicenUtanm «owie dnicb die Beuecten VsiOirent-

rschau.
liebungen von Molsdorf (icaieirgut geworden sind,
und hoffentlich in nodi hoben» Alafie Verden dnidi
die Eiaiglledcningen in die zug&aslidiitai effestfldien

SaauMhwccn. o
Kühlens Kunstverlag liringt ein neue* An-

J

denken an die erste heil Kanmnnion oach
I H ConnsBS: Kr. «T to fcteiltefisdwm Faibeiidinck

«5X44 cm (30 Pf.), Nr. «78 in feiner Phototypie

27X40 cm (16 Pf.) - Dasselbe itt von reicher
dr k i>r.itiver Wirkung, indem der als Hohepriester

I Ihronmde Heiland von einem di'ckm Kranze symU».

I

lischer Blumen umgeben ist. In diesen ist als ab.

I

sdiliefiende ndtrOnungdasauf W«lkieaawisehenEiitel&
cfawebende Brustbild «ob Gell Vater wrfgesommeB.

außerdem je ein musitierender Engel deiden Seiten

uihI unten. Den n&heren Zus»mre< nli.<ri; mit tler hl.

Euch.vistic wahrt der zur Hd hten Ars H''il,in<li s

knicende, zur hl. KomtnunioD sich anschickende Liebes-

j

;ünger. — Zumal in der duftigen FarbealaM asadll

<t:i'< anmutige Bild einen guten Eindinck, h.

I Altfränkische Bilder. lUnatrirrterkuDsih storiacfaer

Prsdillnlfender mn Tb. Henaer, XV'. Jahrgang.
— Stanz in Würzburg I9«t. (Pr. 1 Mk.)
Dieser prächtige NeajahrsgrvO, «ter alljihriicb in der

.•»lien Form (mit ausdem unersch^'pflrihi n Sch.m drr J.i'-T-

hundetle netihervorgrsurhten Bildern
,

utncrjiäin;Uc)i iui

Frische, wiederkehrt, ist .•»uf der Vorderseite des Um-
schlags mit der fsibigcn Wiedergabe eines (ar dca

Worzbwg^ Domdiara^geretligtiea BarQck«G«bcUas gc>

scbmedci, aar der ROdHcile nit dem dl an bobcii

ronianntdien Elfenhetnkruttfisus im Bamberger Dom.
— Baiidcnkiiiiil' r iles MUteialters und der folgenden

Jahrhundentf, alte Stralienbtäder, dekorative Inncn-

ansicbicn, Skulpturen in Stein und Holz der Spatgotik

wie des Rokoko «ecken durch die Mannigfaltigkeit, in

der rie dm Kwwtkbeo ds» Frankanlaudes UIoBOieteB,

pos lieaüiideits Ihlarcsse. A.
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